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    Meiner schönen Mutter, AeRan Zevin, gewidmet, die mich immer mit einem zweiten Abendessen nach Hause schickt und das Leben schön macht.

  


  


  
    
      In der Wüste
    


    In der Wüste


    Erblickt ich ein Wesen, nackt und entmenscht,


    Das hockte auf dem Sand,


    Hielt sein Herz in beiden Händen


    Und fraß es in sich hinein.


    Ich sagte: »Schmeckt’s gut, Freund?«


    »Es ist bitter, bitter«, antwortete er,


    »Aber ich mag’s


    weil es bitter,


    Und weil es mein Herz ist.«


    Stephen Crane

  


  


  
    Heiße Schokolade Casa Marquez
  


  
    0,5l Milch


    ½ Vanilleschote


    1 rote Peperoni


    1 Zimtstange


    3–4 zerdrückte Rosenblätter


    2–3 Stückchen Zartbitterschokolade ohne Nüsse[1]

  


  Nimm deine Machete und schlitze die Peperoni der Länge nach auf, entferne die Kerne. Hast du die Machete noch in der Hand? Falls nicht: Hast du irgendein Problem? Abuela lässt dir ausrichten, du sollst in der Küche niemals unachtsam sein. Gut. Jetzt schneide mit der Machete die Vanilleschote der Länge nach auf. Zerbrich die Zimtstange. Das ist nicht leicht– dein Zorn wird dir dabei von Vorteil sein. Zerdrücke die Rosenblätter in den Fäusten wie ein Mädchen mit zerbrochenem Herzen (was das ist, weißt du).


  


  Gib die Vanilleschote, die Peperoni, die zerdrückten Rosenblätter und die Zimtstückchen in die Milch und erhitze sie, bis sie kocht. Sie darf nicht länger als zwei Minuten kochen, sonst kippt die Milch, und Abuela meint, dann wird das Ganze eine Katastrophe.


  


  Raspele die Schokolade in kleine Stücke und rühre sie unter, bis sie geschmolzen sind.


  


  Nimm den Kakao vom Herd und lass ihn zehn Minuten ziehen. Gieß ihn durch ein Sieb und erhitze ihn erneut. Manche mögen ihn warm, aber du nicht, Anya.


  


  Reicht für 2Portionen. Und wie deine Nana immer gesagt hat– que en paz descanse–, teile sie mit jemandem, den du liebst.[2]
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  I. Ich werde in die Gesellschaft entlassen


  »Komm herein, Anya, nimm Platz! Wir befinden uns in einer besonderen Situation«, begrüßte mich Evelyn Cobrawick und öffnete ihre rotgeschminkten Lippen, so dass man einen Streifen gelber Zähne blitzen sah. Sollte das ein Lächeln sein? Ich wollte es doch nicht hoffen. Meine Mitinsassinnen in der Erziehungsanstalt Liberty waren übereinstimmend der Meinung, dass Mrs.Cobrawick am gefährlichsten war, wenn sie lächelte.


  Es war der Abend vor meiner Entlassung; ich war in die Räume der Anstaltsleiterin bestellt worden. Durch peinliche Befolgung aller Vorschriften– bis auf eine, bis auf einmal– war es mir gelungen, dieser Frau den gesamten Sommer über aus dem Weg zu gehen. »Eine besondere…?«, setzte ich an.


  Mrs.Cobrawick unterbrach mich. »Weißt du, was mir an meiner Arbeit am besten gefällt? Die Mädchen. Zuzusehen, wie sie erwachsen werden und anschließend ein besseres Leben führen. Zu wissen, dass ich einen kleinen Anteil an dieser Resozialisierung hatte. Ich habe wirklich das Gefühl, Tausende von Töchtern zu haben. Das entschädigt mich fast dafür, dass der verstorbene Mr.Cobrawick und ich nicht mit eigenen Kindern gesegnet waren.«


  Ich wusste nicht genau, wie ich auf diese Bemerkung reagieren sollte. »Sie sagten gerade, wir befänden uns in einer besonderen Situation?«


  »Der Reihe nach, Anya. Ich komme gleich dazu. Ich… weißt du, es tut mir sehr leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennengelernt haben. Ich glaube, du hast möglicherweise einen falschen Eindruck von mir bekommen. Die Maßnahmen, die ich im vergangenen Herbst ergriff, mögen dir damals überzogen erschienen sein, dabei sollten sie dir nur helfen, dich an das Leben in Liberty anzupassen. Und wahrscheinlich wirst du mir zustimmen, dass mein Verhalten absolut angemessen war, denn sieh nur, was für einen herrlichen Sommer du hier nun verbracht hast! Du warst gefügig, gehorsam, in jeder Hinsicht eine Vorzeigeinsassin. Man käme kaum auf den Gedanken, dass du aus einem so kriminellen Umfeld stammst.«


  Ich wusste, dass das als Kompliment gemeint war. »Danke«, erwiderte ich und warf einen kurzen Blick aus Mrs.Cobrawicks Fenster. Die Abendluft war klar, so gerade konnte ich die Spitze von Manhattan erkennen. Nur noch achtzehn Stunden, dann wäre ich zu Hause.


  »Sehr gern geschehen. Ich bin zuversichtlich, dass dein Aufenthalt in Liberty dir bei deinen zukünftigen Aufgaben zugutekommen wird. Was uns zu unserer besonderen Situation bringt.«


  Ich schaute sie an. Es wäre mir sehr lieb gewesen, wenn sie nicht von »unserer« Situation gesprochen hätte.


  »Im August hattest du Besuch«, begann sie. »Von einem jungen Mann.«


  Ich log und behauptete, ich wisse nicht, von wem sie spreche.


  »Von dem jungen Delacroix«, sagte sie.


  »Stimmt. Ich war letztes Jahr mit ihm zusammen, aber das ist jetzt vorbei.«


  »Die Wärterin behauptete damals, du hättest ihn geküsst.« Mrs.Cobrawick blickte mir prüfend in die Augen. »Zweimal.«


  »Das hätte ich nicht tun sollen. Er war angeschossen worden, wie Sie vermutlich aus meiner Akte wissen, und ich war wohl unglaublich gerührt, als ich sah, dass es ihm wieder besserging. Ich entschuldige mich dafür, Mrs.Cobrawick.«


  »Ja, du hast gegen die Vorschriften verstoßen«, entgegnete sie. »Aber dein Vergehen ist verständlich, finde ich. Es war menschlich, man kann darüber hinwegsehen. Es wundert dich bestimmt, dass ein alter Drachen wie ich so was sagt, aber auch ich habe Gefühle, Anya.


  Bevor du im Juni nach Liberty kamst, erhielt ich vom amtierenden Staatsanwalt Charles Delacroix sehr genaue Anweisungen, was den Umgang mit dir hier anging. Willst du wissen, wie sie lauteten?«


  Da war ich mir nicht sicher, doch ich nickte trotzdem.


  »Es gab nur drei Regeln. Zum einen sollte ich jeden unnötigen persönlichen Kontakt zu Anya Balanchine vermeiden. Du kannst wohl nicht abstreiten, dass ich mich buchstabengetreu daran gehalten habe.«


  Das erklärte, warum mein Aufenthalt relativ friedlich verlaufen war. Wenn ich Charles Delacroix jemals wiedersehen sollte, wozu ich hoffentlich keinen Grund hatte, müsste ich mich sicherlich bei ihm bedanken.


  »Die zweite Vorschrift war, dass Anya Balanchine unter keinen Umständen in den Keller geschickt werden sollte.«


  »Und die dritte?«, fragte ich.


  »Die dritte lautete, dass ich den Staatsanwalt unverzüglich zu benachrichtigen hätte, falls sein Sohn dich besuchen würde. In einem solchen Fall, sagte er, könnte möglicherweise eine Neubewertung von Dauer und Qualität des Aufenthalts von Anya Balanchine in Liberty notwendig werden.«


  Bei dem Wort »Dauer« erschauderte ich. Mir war nur zu bewusst, welches Versprechen ich Charles Delacroix in Hinblick auf seinen Sohn gegeben hatte.


  »Als dann damals die Wärterin mit der Nachricht zu mir kam, der junge Delacroix hätte Anya Balanchine besucht, weißt du, was ich da beschloss?«


  Sie– o Schreck!– lächelte mich tatsächlich an.


  »Ich beschloss, nichts zu tun. Evie, sagte ich mir, am Ende des Jahres lässt du Liberty eh hinter dir, dann musst du nichts mehr tun, was dir vorgeschrieben wird.«


  Ich unterbrach die Wiedergabe ihres Selbstgesprächs: »Sie verlassen Liberty?«


  »Ja, es sieht so aus, als sei ich gezwungen, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, Anya. Da machen sie einen gewaltigen Fehler. Niemand anders als ich kann mein kleines Reich hier führen.« Sie winkte ab, wechselte das Thema. »Aber wie ich eben schon sagte… Evie, sagte ich mir, du bist diesem schrecklichen Charles Delacroix überhaupt nichts schuldig. Anya Balanchine ist ein gutes Mädchen, wenn auch aus einer sehr schlechten Familie; sie kann nichts dafür, wer sie besucht und wer nicht.«


  Vorsichtig bedankte ich mich.


  »Sehr gern geschehen«, antwortete sie. »Vielleicht hast du irgendwann die Möglichkeit, mir auch einen Gefallen zu tun.«


  Ich erschauderte. »Was möchten Sie von mir, Mrs.Cobrawick?«


  Sie lachte, nahm meine Hand in ihre und drückte sie so fest, dass ein Knöchel knackte. »Nicht mehr als… es würde mir schon reichen, dich als meine Freundin bezeichnen zu dürfen.«


  Mein Vater hatte immer gesagt, nichts sei kostbarer und unbeständiger als Freundschaft. Ich schaute in die dunklen, rotgeränderten Augen der Anstaltsleiterin. »Mrs.Cobrawick, ich versichere Ihnen aufrichtig, dass ich diesen Freundschaftsdienst niemals vergessen werde.«


  Sie gab meine Hand frei. »Nebenbei bemerkt, ist Charles Delacroix erschreckend ahnungslos. Wenn ich bei meiner Arbeit mit notleidenden Mädchen eines gelernt habe, dann dass es niemals etwas nützt, ein Liebespaar zu trennen. Je mehr Druck man ausübt, desto mehr Gegendruck wird erzeugt. Das ist wie eine Fingerfalle, da kommt man nicht mehr raus.«


  In diesem Punkt irrte Mrs.Cobrawick. Win hatte mich nur jenes eine Mal besucht. Ich hatte ihn geküsst und dann gesagt, er solle nicht mehr wiederkommen. Zu meinem großen Verdruss hatte er sich tatsächlich daran gehalten. Seit jener Begegnung war ein Monat vergangen, ohne dass ich noch etwas von Win gesehen oder gehört hätte.


  »Da du uns morgen verlässt, ist dies hier nun auch unser Abschlussgespräch«, erklärte Mrs.Cobrawick. Sie öffnete meine Akte auf ihrem Tablet. »Mal sehen, du wurdest hier eingewiesen wegen…« Sie überflog die Akte. »Illegalen Waffenbesitzes?«


  Ich nickte.


  Mrs.Cobrawick setzte die Lesebrille auf, die an einer Kette um ihren Hals baumelte. »Wirklich? Mehr nicht? Ich meine mich zu erinnern, dass du auf jemanden geschossen hast.«


  »Ja, in Notwehr.«


  »Na, egal. Ich bin Erzieherin, keine Richterin. Bereust du deine Verbrechen?«


  Die Antwort darauf war nicht leicht. Das Verbrechen, das mich hierhergeführt hatte, bereute ich nicht: den Besitz der Waffe meines Vaters. Auch das eigentliche Verbrechen tat mir nicht leid– auf Jacks geschossen zu haben, nachdem er auf Win anlegte. Und ich bereute nicht den Handel, den ich mit Charles Delacroix eingegangen war, um die Sicherheit meiner Geschwister zu gewährleisten. Ich bereute nichts. Natürlich spürte ich aber, dass es nicht gut ankommen würde, wenn ich das laut aussprach. »Ja«, erwiderte ich, »es tut mir sehr leid.«


  »Gut, dann erachtet die Stadt New York«– Mrs.Cobrawick schaute auf ihren Kalender– »Anya Balanchine ab morgen, den siebzehnten Tag im September des Jahres 2083, als erfolgreich resozialisiert. Viel Glück dir, Anya. Auf dass die Versuchungen der Welt dich nicht rückfällig werden lassen.«


  


  Als ich zurück in den Schlafsaal kam, war das Licht schon gelöscht. Ich tastete mich vor zu dem Etagenbett, das ich mir in den vergangenen neunundachtzig Tagen mit Mouse geteilt hatte, und sie riss ein Streichholz an und machte mir Zeichen, ich solle mich zu ihr aufs untere Bett setzen. Sie hielt mir ihren Notizblock hin. Ich muss dich noch etwas fragen, bevor du entlassen wirst, hatte sie auf einen ihrer kostbaren Zettel geschrieben. (Sie bekam nur fünfundzwanzig pro Tag zugeteilt.)


  »Kein Problem, Mouse.«


  Ich komme schon früher raus.


  Ich sagte, das sei ja eine tolle Neuigkeit, doch sie schüttelte den Kopf und reichte mir das nächste Blatt.


  Nach Thanksgiving oder vielleicht schon früher. Wegen guter Führung, aber vielleicht verbrauche ich auch nur zu viel Papier. Ehrlich gesagt, würde ich lieber bleiben. Wegen meiner Tat kann ich nie wieder nach Hause gehen. Wenn ich rauskomme, brauche ich Arbeit.


  »Ich würde dir ja gerne helfen, aber…«


  Sie legte mir die Hand auf den Mund und reichte mir den nächsten schon beschriebenen Zettel. Offensichtlich waren meine Reaktionen äußerst vorhersagbar.


  Sag nicht nein! Du kannst mir helfen. Du hast sehr viel Einfluss. Ich habe viel darüber nachgedacht, Anya. Ich möchte Schokoladendealer werden.


  Ich lachte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie es ernst meinte. Das Mädel war mit Schuhen keine eins fünfzig groß und stumm wie ein Fisch! Ich sah ihr in die Augen, und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie keinen Spaß gemacht hatte. In dem Moment erlosch das Streichholz, und sie entzündete das nächste.


  »Mouse«, flüsterte ich. »Ich habe nicht so viel Einfluss bei Balanchine Chocolate, und selbst wenn ich ihn hätte, wüsste ich nicht, was du mit so einem Job wolltest.«


  Ich bin 17. Stumm. Vorbestraft. Habe keine Familie, kein Geld, keine richtige Ausbildung.


  Ich konnte sie gut verstehen. Ich nickte, und sie reichte mir ihr letztes Blatt Papier.


  Du bist die einzige Freundin, die ich hier gefunden habe. Ich weiß, ich bin klein, schwach& unscheinbar, aber ich bin nicht feige und kann richtig hart sein. Wenn ich für dich arbeiten darf, werde ich dir den Rest meines Lebens treu ergeben sein. Ich würde für dich sterben, Anya.


  Ich sagte ihr, dass niemand für mich sterben müsse, und blies das Streichholz aus.


  Dann verließ ich Mouse’ Bett und kletterte hinauf in mein eigenes, wo ich kurz darauf einschlief.


  Als ich mich am nächsten Morgen mündlich von ihr und sie sich schriftlich von mir verabschiedete, kam sie nicht noch einmal auf ihre Bitte zurück, einen Drogendealer aus ihr zu machen. Das letzte, was Mouse schrieb, bevor die Wache mich abholte, war: Wir sehen uns, A. Mit richtigem Namen heiße ich übrigens Kate.


  »Kate«, sagte ich. »Freut mich.«


  Um elf Uhr wurde ich weggeführt, um meinen Liberty-Overall abzugeben und wieder in meine alte Kleidung zu schlüpfen. Obwohl ich meiner Schule verwiesen worden war, hatte ich die Uniform von Trinity an dem Tag getragen, als ich mich der Polizei stellte. Ich war so an die alten Sachen gewöhnt. Als ich nun, drei Monate später, den Rock über meine Hüfte zog, spürte ich, dass mein Körper zurück zur Schule wollte, genauer gesagt, nach Trinity, wo in der vergangenen Woche der Unterricht wieder begonnen hatte– allerdings ohne mich.


  Nachdem ich mich umgezogen hatte, wurde ich in den Entlassungsraum gebracht. Vor fast einem Jahr hatte ich in ebendiesem Zimmer Charles Delacroix kennengelernt, doch heute warteten Simon Green und Mr.Kipling auf mich, meine Anwälte.


  »Sehe ich aus wie jemand, der im Knast war?«, fragte ich die beiden.


  Mr.Kipling musterte mich, bevor er ausweichend antwortete. »Nein, obwohl du sehr durchtrainiert wirkst.«


  Als ich nach draußen in die schwüle Septemberluft trat, bemühte ich mich, dem verlorenen Sommer nicht zu sehr nachzutrauern. Ich sagte mir, es würde noch viele Sommer geben. Es gäbe auch noch viele andere Jungen.


  Ich atmete tief ein, wollte diese gute frische Luft in mir aufnehmen. Ich roch Heu und in der Ferne etwas Modriges, Schwefeliges, das womöglich sogar brannte. »Freiheit riecht anders, als ich dachte«, bemerkte ich gegenüber meinen Anwälten.


  »Nein, Anya, das ist nur der Hudson. Er brennt schon wieder«, erwiderte Mr.Kipling gähnend.


  »Weshalb denn diesmal?«, fragte ich.


  »Das Übliche«, sagte Mr.Kipling. »Hat irgendwas mit niedrigem Wasserstand und Chemieabfällen zu tun.«


  »Keine Sorge, Anya«, fügte Simon Green hinzu. »Die Stadt ist ungefähr genauso kaputt wie vor drei Monaten.«


  


  Als wir das Haus erreichten, in dem sich unsere Wohnung befand, war der Aufzug außer Betrieb, deshalb versicherte ich Mr.Kipling und Simon Green, dass sie mich nicht bis vor die Wohnungstür bringen mussten. Wir hatten das Apartment im obersten Stock, dem dreizehnten, der im Fahrstuhl aus Aberglauben als vierzehnte Etage ausgewiesen war. Dreizehn oder vierzehn Treppen, es war ein langer Weg nach oben, und Mr.Kiplings Herz war immer noch schwach. Meines hingegen war in einem hervorragenden Zustand, da ich in den Sommermonaten drei- bis viermal am Tag an Mrs.Cobrawicks anstrengenden Sportübungen teilgenommen hatte. Ich war sehnig und kräftig, so dass ich die Treppen hinaufspurten konnte. (Ist es übertrieben, wenn ich hinzufüge, dass mein Herz als Muskel zwar in einem hervorragenden Zustand war, dass mein Herz an sich allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatte? Wahrscheinlich schon, aber so war es halt. Man urteile nicht zu hart über mich.)


  Da ich meine Schlüssel und andere Wertsachen nicht in die Erziehungsanstalt mitgenommen hatte, musste ich an der Tür klingeln.


  Imogen öffnete. »Anya, wir haben dich gar nicht hochkommen hören!« Sie schob den Kopf nach draußen in den Gang. »Wo sind Mr.Kipling und Mr.Green?«


  Ich berichtete vom Zustand des Aufzugs.


  »Oje. Das muss eben erst passiert sein. Vielleicht geht er bald wieder von selbst?«, sagte sie fröhlich.


  Was hatte sich jemals von selbst repariert?


  Imogen erklärte, dass Scarlet im Wohnzimmer auf mich wartete.


  »Und Natty?«, fragte ich. Sie musste schon seit zwei Wochen aus dem Sommerlager für Hochbegabte zurück sein.


  »Natty ist…«, zögerte Imogen.


  »Ist irgendwas mit ihr?« Ich hörte, dass mein Herz laut pochte.


  »Nein, alles in Ordnung. Sie übernachtet nur bei einer Freundin.« Imogen schüttelte den Kopf. »Wegen eines Schulprojekts, an dem sie arbeiten.«


  Ich strengte mich sehr an zu verbergen, wie verletzt ich war. »Ist sie böse auf mich?«


  Imogen schürzte die Lippen. »Ja, ein bisschen schon, glaube ich. Sie hat sich sehr aufgeregt, als sie erfuhr, dass du sie wegen Liberty angelogen hast.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Du weißt ja, wie Teenager sind.«


  »Aber Natty ist doch kein…« Ich hielt inne. Ich hatte gerade sagen wollen, Natty sei kein Teenager, doch dann fiel mir ein, dass das nicht stimmte. Im Juli war sie dreizehn geworden. Noch etwas, das ich in meiner Haftzeit verpasst hatte.


  Eine vertraute Stimme hallte durch den Flur. »Höre ich da die weltberühmte Anya Balanchine?«, rief Scarlet.


  Sie kam herbeigelaufen und drückte mich an sich. Dann hielt sie mich eine Armeslänge auf Abstand und musterte mich. »Anya, wo ist deine Oberweite geblieben?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das liegt wahrscheinlich an dem sehr gehaltvollen Essen in Liberty.«


  »Wenn ich dich in Liberty besucht habe, hattest du immer den dunkelblauen Overall an, aber in deiner alten Schuluniform fällt es viel mehr auf. Du siehst…«


  »Schrecklich aus«, ergänzte ich.


  »Nein!«, riefen Imogen und Scarlet wie aus einem Munde.


  »Es ist nicht wie beim ersten Mal, als du in Liberty warst«, erklärte Scarlet. »Du siehst jetzt nicht krank aus. Du siehst bloß…« Ihr Blick wanderte unter die Decke. Aus dem ersten Kurs in Rechtsmedizin wusste ich noch, dass ein Zeuge, der so die Augen verdrehte, sich gerade etwas ausdachte. Meine allerbeste Freundin war im Begriff zu lügen. »Du siehst verändert aus«, sagte sie liebevoll und nahm meinen Arm. »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer! Ich muss dich auf den neuesten Stand bringen, was alles passiert ist. Außerdem ist Gable da, ich hoffe, das stört dich nicht. Er wollte dich gerne sehen, und… ich bin jetzt mit ihm zusammen, Anya.«


  Es störte mich schon, aber Scarlet war meine beste Freundin, daher hatte ich keine Chance.


  Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Gable am Fenster stand. Er stützte sich auf Krücken, ein Rollstuhl war nicht zu sehen. Auch sonst machte Scarlets Freund einen deutlich besseren Eindruck. Seine Gesichtsfarbe war zwar mehr als blass, fast weiß, aber er hatte dort, wo ihm Haut verpflanzt worden war, keine auffälligen Narben zurückbehalten. An den Händen trug er schwarze Lederhandschuhe, so dass ich nicht erkennen konnte, was aus seinen amputierten Fingern geworden war.


  »Arsley, du kannst ja wieder gehen!« Ich gratulierte ihm.


  Scarlet klatschte in die Hände. »Und ob«, sagte sie. »Ist das nicht super? Ich bin so stolz auf ihn!«


  Unter einigen Schwierigkeiten arbeitete sich Gable auf mich zu. »Ja, ist das nicht wunderbar? Nach monatelanger Physiotherapie und mehreren aufwendigen Operationen bin ich endlich zu etwas in der Lage, das die meisten Zweijährigen deutlich besser können als ich. Bin ich nicht ein Wunder der modernen Medizin?«


  Scarlet gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Werd nicht wieder so düster, Gable! Bleib bei Anya und mir, lass uns dein Sonnenschein sein!«


  Gable lachte über Scarlets Bemerkung, dann küsste er sie ebenfalls, und sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf er grinste. Anschließend führte sie ihn hinüber zu dem kleinen Sofa, auf dem beide Platz nahmen. OMG, wie Nana gesagt hätte, vielleicht sind Scarlet und Gable wirklich verliebt! Einen kurzen Moment lang war ich fast neidisch auf sie, auch wenn ich nicht mehr mit Gable zusammen sein wollte– auf gar keinen Fall! Doch nach allem, was Scarlet für meine Familie getan hatte, konnte ich ihr keinen Freund missgönnen. Die schlichte Wahrheit lautete: Mir fehlte es, zu jemandem zu gehören.


  Ich rollte mich auf dem vertrauten bordeauxroten Sessel zusammen.


  »Jetzt mal ehrlich, Gable«, sagte ich. »Du siehst erstaunlich gut aus.«


  »Dafür siehst du schrecklich aus«, gab er zurück.


  »Gable!«, mahnte Scarlet.


  »Was ist? Sie sieht aus wie ein kleiner Junge oder wie ein Marathonläufer. Haben die dir da nichts zu essen gegeben?«, fuhr er fort. »Und dein Haar sieht echt gruselig aus.«


  Tatsächlich war mein Haar ziemlich zerzaust und verfilzt. In Liberty hatte es weder Haarkur noch Spülung, geschweige denn eine vernünftige Bürste gegeben. Sobald Gable und Scarlet gegangen wären, würde ich mich um das Problem kümmern.


  »Wie läuft’s in Trinity?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Gable hatte das Abschlussjahr wiederholen müssen, weil er so viel Unterrichtsstoff verpasst hatte.


  »Langweilig, seitdem du nicht mehr da bist«, sagte er achselzuckend. »Seit Monaten wurde niemand mehr angeschossen oder vergiftet.«


  Einer von Gables Vorzügen war sein Humor.


  »Gable Arsley«, sagte Scarlet mit gerunzelter Stirn, »du bist wirklich gemein, und ich bedaure jetzt schon, dass ich dich heute überhaupt mitgenommen habe.«


  »Entschuldigung, Anya, falls ich dich beleidigt habe.«


  Ich sagte ihm, das sei nicht der Fall, ich sei momentan nur sehr schwer zu beleidigen.


  Scarlet erhob sich. »Wir gehen jetzt besser. Wir mussten Imogen versprechen, dass wir nicht zu lange bleiben.« Sie reichte Gable die Hand, und er kam leicht unsicher auf die Beine. In dem Moment fiel mir der kaputte Aufzug ein. Nur mit Mühe konnte Gable das Wohnzimmer durchqueren. Niemals würde er es auf Krücken dreizehn Treppen hinunter schaffen.


  Nach Rücksprache mit Imogen, die beim Hausmeister nachhakte, war klar, dass der Fahrstuhl nicht vor dem nächsten Morgen repariert werden würde. Gable würde bei mir übernachten müssen, eine Lösung, die mich nicht gerade in Entzücken versetzte. Wenn Gable hierblieb, würden Scarlets Eltern ihrer Tochter nicht erlauben, bei mir zu schlafen, und als Gable Arsley das letzte Mal beinahe die Nacht in meiner Wohnung verbracht hatte, war das nicht gut ausgegangen.


  Ich entschied, dass er auf der Couch schlafen musste. In Leos altem Zimmer wollte ich ihn nicht haben.


  Nachdem das alles geklärt war, konnte ich mich endlich in mein Zimmer zurückziehen. Eigentlich wollte ich mich noch frisch machen, doch ich schlief sofort auf dem Bett ein. Als ich erwachte, war es zwei Uhr morgens. Es war still in der Wohnung. Ich schlüpfte aus meinem Zimmer und ging durch den Flur zur Dusche.


  Mir war egal, wie viel der Wasserverbrauch inzwischen kostete. Ich hatte das Gefühl, drei- bis viermal Duschen verdient zu haben. Meinem Haar ließ ich natürlich besondere Pflege zukommen. Kurspülung– was für ein hässliches Wort für eine so herrliche Sache!


  Nach dem Duschen entwirrte ich mein Haar und pflegte es entsprechend. Als ich in den Spiegel schaute, war ich der Meinung, wieder halbwegs normal auszusehen. Ich wickelte mich in mein geblümtes Badetuch und ging zurück zu meinem Zimmer.


  Dort brannte Licht. Ich wusste nicht mehr, ob ich es vergessen hatte auszuschalten.


  Als ich die Tür öffnete, saß Gable neben meinem Bett auf einem Stuhl. Er trug Leos Schlafanzug, den Imogen ihm gegeben haben musste, die Krücken hatte er gegen die Kommode gelehnt.


  »Arsley«, sagte ich und achtete darauf, dass ich mir das Badetuch fest unter die Achseln klemmte. »Du hast hier nichts zu suchen.«


  »Ach, Anya, stell dich doch nicht so an!«, gab er zurück. »Ich habe gehört, dass du wach bist, ich war selbst wach, da dachte ich, ich könnte dir Gesellschaft leisten.«


  »Ich will keine Gesellschaft, wenn ich aus der Dusche komme, Arsley.«


  »Ich… ich versuche es nicht bei dir, Anya, das schwöre ich. Lass mich nur noch ein bisschen hier sitzen. Mein Bein wird nachts immer ganz dick. Lass mich noch ein bisschen hierbleiben. Ich verspreche, dass ich nicht hinsehe, wenn du dich umziehst.«


  »Ich war im Gefängnis, Arsley, und wenn du irgendwas bei mir versuchst, dann Gnade dir…« Ich öffnete die Kleiderschranktür so weit, dass ich dahinter unauffällig in meinen Schlafanzug schlüpfen konnte, dann setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett. »So«, sagte ich.


  »Ich habe an das letzte Mal gedacht, als wir beide allein in diesem Zimmer waren«, sagte er. »Ich weiß, dass ich mich schlecht benommen habe, und das tut mir leid. Es stimmt, ich wollte an dem Abend mit dir schlafen, aber ich hätte dich niemals dazu gezwungen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, du willst dich entschuldigen?«


  »Ja, kann sein. Ich bin fast schon froh, dass der Fahrstuhl kaputt ist, sonst hätte ich dich nämlich niemals allein erwischt, dabei will ich dir das schon seit längerem sagen. Hier drin herrscht übrigens eine Bullenhitze.« Er zog seinen Lederhandschuh aus, und ich sah, dass er anstelle der amputierten Glieder drei silberne Fingerspitzen hatte. Er sah aus wie ein Roboter.


  »Arsley, deine Finger!«


  Er lachte mich an. »Du musst so tun, als würdest du sie nicht bemerken.«


  »Aber die sind irgendwie interessant.«


  Er wackelte mit den Silberfingern. »Möchtest du sie mal berühren, Anya?«


  Eigentlich war ich durchaus neugierig, doch hielt ich es für keine gute Idee, einen Körperteil von Gable anzufassen, nicht mal einen künstlichen.


  »Los, komm, Anya! Gib mir die Hand! Freunde können sich doch die Hand geben, oder?«


  Wir waren keine Freunde. »Wie läuft’s in Trinity?«


  »Wie immer. Ist ätzend, das Abschlussjahr zu wiederholen«, erwiderte er. »Weißt du schon, zu welcher Schule du wechseln willst?«


  »Zu jeder, die mich nimmt, würde ich sagen.«


  »Es ist dämlich von denen, dich nicht wieder zuzulassen«, sagte Gable. »Du hast Win Delacroix das Leben gerettet.«


  Es war meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Scarlet das Thema Win den ganzen Nachmittag gemieden hatte. Von Gable Arsley wollte ich eigentlich keine Neuigkeiten über Win erfahren. Trotzdem war es immer noch besser, als gar nichts zu wissen. »Ist Win«– ich versuchte, meine Stimme beiläufig klingen zu lassen– »auch wieder zurück in Trinity?«


  Gable verdrehte die Augen. »Oh, ich merke schon, wie gleichgültig er dir ist. Du warst schon immer die schlechteste Lügnerin der Welt, Anya. Redest du nicht mehr mit ihm?«


  Ich erklärte, dass wir keinen Kontakt haben durften.


  »Das würde mich nicht davon abhalten.« Gable fuhr sich mit seinen Metallfingern durchs Haar. »In der Mittagspause sitzt er nicht mehr bei Scarlet und mir, aber das ist in Ordnung. Er war immer so ernst. Wie du nach mir auf ihn abfahren konntest, werde ich nie verstehen.«


  Ich wollte noch mehr über Win wissen, aber nicht selbst nachfragen müssen. Glücklicherweise gab Gable nur zu gern weitere Informationen preis. »Hör zu, Scarlet meinte, wir sollten dir das noch nicht erzählen, aber du wirst es früher oder später eh erfahren. Win ist mit Alison Wheeler zusammen.«


  Ich atmete tief durch und versuchte, nichts zu empfinden. »Ich weiß, wer das ist.« Win war mit ihr im letzten Jahr zum Herbstball gegangen. Er hatte behauptet, lediglich mit ihr befreundet zu sein, aber das nahm ich ihm jetzt nicht mehr so einfach ab. Kein Wunder, dass ich ihn nicht mehr gesehen hatte.


  »Was meinst du mit: Ich weiß, wer das ist?«, fragte Gable. »Natürlich weißt du, wer Alison ist. Wir gehen seit Jahren mit ihr zur Schule.«


  Ich hatte mich einfach bemüht zu vermeiden, etwas Aufschlussreicheres zu dem Thema zu sagen. »Wie kam es dazu?«, wollte ich wissen.


  »Junge trifft Mädchen. Ich glaube, sie hat beim Wahlkampf seines Vaters mitgeholfen. Irgend so was. Sieht ja auch nicht schlecht aus. Ich würde sie auch nicht verstoßen.«


  Ich sah Gable mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du nicht mit Scarlet zusammen wärst, meinst du.«


  »Das hatte ich vorausgesetzt, Anya.«


  »Du gehst jetzt besser«, riet ich ihm.


  »Warum? Damit du wegen Win ins Kopfkissen heulen kannst? Komm mal her! Du kannst dich an meiner Schulter ausweinen.«


  »Geh jetzt!«, sagte ich.


  »Hilfst du mir bitte auf die Füße?«


  Ich reichte ihm die Hand, und als er sich aufrichtete, flüsterte er mir ins Ohr: »Du bist viel hübscher als Alison Wheeler, und Win Delacroix ist ein Dummkopf.«


  Er war absolut widerlich. »Danke«, sagte ich.


  In der Schlafzimmertür drehte Gable sich noch einmal um. »Sag mal, hast du vielleicht etwas Schokolade da?«


  »Kaum zu fassen, dass du mich danach fragst!«


  »Wieso? Ich hab schon seit Monaten keine mehr gegessen«, gab er zurück. »Außerdem bin ich nicht von Schokolade krank geworden, sondern vom Fretoxin. Du solltest besser als alle anderen wissen, dass an Schokolade selbst nichts falsch ist.«


  Ich erwiderte, es sei zu spät für mich, ich wüsste gar nichts mehr genau. »Soll ich dir ins Wohnzimmer helfen, oder schaffst du das allein?«


  »Ist netter, wenn du mitkommst«, gab er zurück.


  »Nicht für mich.« Ich schloss meine Zimmertür, machte das Licht aus und stieg ins Bett. Obwohl es stickig im Raum war, zog ich mir die Decke über den Kopf.


  Ich malte mir ein nettes kleines Szenario aus, in dem Win nur mit Alison Wheeler zusammen war, damit sein Vater nicht merkte, dass er sich mit mir traf. Das einzige Problem an dieser Theorie war, dass Win sich eben nicht mit mir traf. Wie gesagt, er hatte mich seit über einem Monat weder gesehen noch kontaktiert. Die logische Schlussfolgerung daraus war, dass Win tatsächlich mit Alison Wheeler ging.


  Doch vielleicht war das auch am besten so. Wenn ich noch mit Win zusammen wäre, würde ich Natty und Leo gefährden. So war es doch einfacher, oder? Der Plan von Charles Delacroix und mir hatte Erfolg gehabt. Der kleine Zwischenfall im Sommer war eine Ausnahme gewesen. Vielleicht war Wins Besuch in Wirklichkeit ein Abschied gewesen.


  Also gut. Jeder machte für sich allein weiter. Niemand war verletzt worden, jedenfalls nicht zu sehr. Ich hatte meine Zeit abgesessen. Ich war eine freie Frau. Und Win war ja wohl ein freier Mann.


  Wenn Nana doch nur hier wäre! Sie hätte mir gesagt, ich solle meine neue Freiheit genießen. Vielleicht hätte sie auch gesagt, ich solle mir einen Riegel Schokolade gönnen.


  


  Am Morgen erwachte ich von Gelächter. Ich zog meinen Hausmantel über und ging ins Wohnzimmer, weil ich dachte, Scarlet sei früh gekommen, um ihren Freund nach Hause zu bringen, wofür ich ihr unendlich dankbar war. Ich konnte es kaum erwarten, meinen Gast endlich los zu sein.


  Gable hockte auf der Couch. Er gestikulierte mit der versilberten Hand und sagte: »Warte, warte, du lachst ja schon, bevor ich überhaupt an der guten Stelle bin.«


  Ich schaute auf den bordeauxroten Sessel. Da saß eine junge Frau, doch es war nicht Scarlet.


  »Annie!« Natty stand auf und nahm mich in die Arme. Mit Schuhen war sie ein wenig größer als ich, und das verwirrte mich. »Eigentlich wollte ich dir die kalte Schulter zeigen, Annie, aber das schaffe ich nicht. Warum hast du mich angelogen mit dem Sommerkurs in Tatortarbeit?«


  »Ich wollte einfach nur, dass du deinen Spaß hast«, erklärte ich ihr.


  »Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann mit so was umgehen, hörst du?«, teilte Natty mir mit.


  »Allerdings«, sagte Gable, »sie ist wirklich kein kleines Kind mehr.«


  Ich sagte ihm, er solle den Mund halten. »Sie ist erst dreizehn. Und du hast eine Freundin.« Dennoch hatte Gable recht. Die Veränderungen an meiner Schwester waren nicht zu übersehen. Ich hielt sie eine Armeslänge auf Abstand, um sie ausgiebig mustern zu können. Im Verlauf des Sommers musste Natty etwa zehn Zentimeter gewachsen sein, ihr Rock war inzwischen zu kurz. Ihre früher so spindeldürren Beine hatten erkennbar Form angenommen. Natty hatte Brüste und Hüften und einen Pickel am Kinn. Sie war erst dreizehn, sah aber ungefähr doppelt so alt aus. Mir gefiel nicht, wie Gable sie betrachtete. Ich überlegte, ob ich ihm mit der Lampe eins überziehen sollte.


  In dem Moment traf Scarlet ein. »Dein Haar sieht schon viel besser aus«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen, Natty, mein Schatz! Sieht sie nicht erwachsen aus, Anya?«


  »Auf jeden Fall«, sagte ich.


  »Und das ist auch gut so, da sie zwei Schuljahre übersprungen hat«, fuhr Scarlet fort.


  »Moment mal, was höre ich da?«, fragte ich.


  »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, erklärte Natty. »Anya weiß es noch nicht.«


  Scarlet nickte. »Komm, Gable! Der Aufzug funktioniert wieder. Wir gehen besser, bevor du hier noch eine Nacht festsitzt.« Scarlet sah mich an. »Ich hoffe, er hat sich anständig benommen.«


  »Sag bloß die Wahrheit, Anya!«, mahnte Gable.


  Ich sagte Scarlet, er habe sich genau so verhalten, wie ich es von ihm erwartet hätte, eine Bemerkung, die Scarlet nicht weiter hinterfragen wollte.


  Sie half ihrem erbärmlichen Freund auf die Füße, dann waren sie endlich fort.


  Ich schaute meine Schwester an. »Du hast zwei Klassen übersprungen?«


  Natty knibbelte mit dem kleinen Finger an ihrem Pickel. »Miss Bellevoir und die Leute vom Hochbegabten-Lager hielten das für eine gute Idee, und, na ja…« Ihre Stimme wurde kühl. »Du warst ja nicht da, um das zu besprechen.«


  Meine kleine Schwester in der zehnten Klasse von Holy Trinity?


  Ich setzte mich auf die Couch, die noch nach Gable roch. Kurze Zeit später nahm Natty neben mir Platz. »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


  »Hattest du den Sommer über Albträume?«, fragte ich.


  »Nur zwei, drei oder vier, aber wenn es anfing, habe ich mir immer vorgestellt, ich wäre du. So mutig wie du. Dann habe ich mir gesagt: ›Nein, Natty, du träumst nur. Schlaf weiter!‹ Und das hat funktioniert!« Sie schlang die Arme um mich. »Ich war wirklich sauer auf dich, als ich hörte, dass du in Liberty bist. Ich war so wütend, Annie. Warum hast du das getan?«


  Ich erklärte ihr so aufrichtig wie möglich, was ich mit Charles Delacroix vereinbart hatte, um sie und Leo zu schützen. Sie wollte wissen, ob meine beendete Beziehung zu Win Teil dieser Absprache gewesen sei. Ja, erwiderte ich, so sei es gewesen.


  »Arme Annie! Das war bestimmt der schwerste Teil«, sagte Natty.


  Ich lächelte. »Tja, ich möchte mal wetten, dass es in Liberty nicht ganz so lustig war wie im Sommerlager. Ist auch nicht gerade hilfreich, dass mir alle sagen, wie furchtbar ich aussehe.«


  Natty studierte mein Gesicht. Sie legte die Hände auf meine Wangen, ihre Hände mit den entwaffnend langen Fingern. »Du siehst stark aus, Annie. Mehr nicht. Andererseits warst du immer schon stark.«


  Sie war ein liebes Mädchen, meine Schwester. »Arsley hat gesagt, Win hat eine Freundin?«


  »Das stimmt«, gab Natty zu. »Aber keine Ahnung, Win hat sich sehr verändert. Er wirkt immer so aggressiv. Am ersten Schultag habe ich versucht, mit ihm zu reden, ich wollte wissen, ob er von dir gehört hat, aber er hat mich quasi ignoriert.«


  Ich erinnerte Natty daran, dass sie geschworen hatte, Win Delacroix für den Rest ihres Lebens zu hassen.


  »Da habe ich noch nicht gewusst, dass du wegen Liberty gelogen hast«, gab sie zurück. »Sein Bein scheint jedenfalls wieder in Ordnung zu sein. Er geht immer noch am Stock, aber es ist nicht so schlimm wie bei Gable oder so.«


  »Natty«, sagte ich, »jetzt mal ganz ehrlich: Du hast heute Morgen doch nicht etwa mit Gable geflirtet, oder?«


  »Wo denkst du hin, Anya«, erwiderte sie. »Wir besuchen denselben Mathekurs. Er hat mir eine Geschichte über den Lehrer erzählt. Ich habe nur aus Höflichkeit gelacht.«


  »Gott sei Dank«, sagte ich. Ich hätte mit Sicherheit Probleme, wenn Natty mit Gable Arsley flirten würde. Später beschloss ich, wenn ich etwas länger zurück zu Hause wäre, würde ich mit Natty ein ernstes Wörtchen über Jungs reden müssen.


  Meine Schwester stand auf und gab mir die Hand. »Komm!«, sagte sie. »Wir müssen zum Wochenmarkt. Wir haben so gut wie nichts mehr im Haus. Und Imogen sagt, dreizehn Jahre wäre noch zu jung, um allein einkaufen zu gehen.«


  »Da hat sie recht«, erklärte ich.


  »Aber du warst mit dreizehn allein unterwegs, nicht?«, hakte Natty nach.


  »Ich war schon fast vierzehn. Und das auch nur, weil mich keiner zu sich nehmen konnte.«


  


  Wir fuhren mit dem Bus zum Markt am Union Square. Dort konnte man so gut wie alles kaufen oder tauschen. Toilettenpapier und T-Shirts. Tomaten und Tolstoi. Dinge, die mit ›T‹ anfingen und mit jedem anderen Buchstaben, das gesamte Alphabet hoch und runter. Wie üblich, ging es dort drunter und drüber. Überall Tische und Zelte. Auf jedem noch so kleinen Raum ein Mensch, und all diese Menschen wollten etwas haben, und zwar sofort. Besser noch gestern. Hin und wieder starb jemand bei einer Massenpanik. Nana hatte mir mal erzählt, dass es in ihrer Jugend Lebensmittelgeschäfte gegeben hätte, in denen man alles kaufen konnte, was man wollte und wann immer man wollte. Einkaufengehen war damals ganz einfach. Jetzt hatten wir lediglich schlecht sortierte Ecklädchen. Die besten Chancen hatte man immer noch auf dem samstäglichen Wochenmarkt.


  Auf Nattys und meiner Liste standen:


  


  Waschmittel


  Haarspülung


  Pasta


  eine Thermoskanne


  Obst (falls wir welches auftreiben konnten)


  ein neuer (längerer) Wollrock für Natty


  ein Papierbuch für Imogen (sie wurde in der nächsten Woche zweiunddreißig)


  


  Ich gab Natty Bargeld und Wertmarken. Dann beauftragte ich sie, Buch und Rock zu kaufen. Für diese Dinge wurde normalerweise der Preis verlangt, mit dem sie ausgezeichnet waren, so dass man kein besonders gewiefter Feilscher sein musste. Alle anderen Artikel würde ich besorgen. Ich hatte mich mit mehreren Riegeln Balanchine Extra Herb bewaffnet. Als ich unseren so gut wie leeren Vorratsschrank inspizierte, hatte ich mich gewundert, die Riegel dort zu finden. Auch wenn ich selbst den Appetit auf Schokolade verloren hatte, konnte sie jedoch unglaublich hilfreich beim Handeln sein.


  Als ich mich durch die Menschenmasse zu der Stelle durchkämpfte, an der normalerweise der Stand mit den Wasch- und Putzmitteln war, kam ich an einer Gruppe Studenten vorbei, die eine Demonstration veranstalteten. Ich wollte wissen, um was es ging. Politische Kundgebungen wie diese waren typisch für den Markt. Ein Mädchen mit fettigem braunem Haar und einem langen geblümten Rock, das schlecht ernährt wirkte, drückte mir ein Flugblatt in die Hand. »Nimm das mit, Schwester«, sagte sie. Ich blickte auf den Zettel. Dort war eine Frucht abgebildet, die ich für eine Kakaofrucht hielt, darunter standen die Worte: KAKAO JETZT LEGALISIEREN! »Alles, was einem darüber erzählt wird, ist gelogen«, erklärte mir die Studentin. »Schokolade macht genauso wenig abhängig wie Wasser.«


  »Glaub mir, das weiß ich«, sagte ich und ließ das Flugblatt in meine Tasche gleiten. »Woher habt ihr das Papier für die Zettel?«


  »Die Papierknappheit ist auch eine Lüge«, erwiderte ein Mann. »Die versuchen nur, uns zu kontrollieren. Für gute alte amerikanische Dollarscheine ist immer genug Papier da, oder?«


  Diese Menschen gehörten zu der Sorte, die alles für eine Lüge hielten. Ich wollte lieber weitergehen, bevor einer von diesen Schokoladenverfechtern merkte, wer ich wirklich war.


  Ich verdrückte mich und konnte am ersten Marktstand alles bekommen, was ich brauchte, abgesehen von Obst und Pasta. Einen Nudelhändler fand ich einige Reihen weiter, er gab mir eine große Portion Penne, nachdem ich einen Bezugsschein für Fleisch vorgelegt und noch einen Riegel Schokolade dazugegeben hatte. Jetzt fehlte mir nur noch das Obst. Fast hatte ich die Hoffnung aufgegeben, irgendetwas anderes als Pfirsiche aus der Dose zu ergattern, da erblickte ich eine Frau, die Blumen verkaufte. Ich gab ihr einen Schokoriegel für einen Strauß Rosen– das war ein Luxus, aber nach dem Sommer, den ich hinter mir hatte, sehnte ich mich nach etwas Duftendem, Buntem. Neben der Frau war ein Stand mit folgendem Schriftzug: JANES ORANGEN– DIREKT AUS MANHATTAN. Ich trat heran. Apfelsinen waren meine absoluten Lieblingsfrüchte, so etwas hatten wir in Liberty nicht bekommen.


  Wins Mutter erkannte mich, bevor ich sie bemerkte. »Anya Balanchine«, sagte sie erstaunt. »Ja, habe ich doch recht gehabt. Ich bin’s, Jane Delacroix.«


  Ich machte einen Schritt zurück. »Ich hab’s eilig«, sagte ich. Falls ihr Mann in der Nähe war, könnte es Ärger geben.


  »Anya, warte! Charlie ist nicht hier. Er ist auf Wahlkampftour in einer der Gemeinden. Ich wollte nicht, dass meine ganzen Apfelsinen verrotten, deshalb bin ich hier. Meinem Mann ist das nicht gerade lieb, aber ich habe behauptet, es wäre schon in Ordnung. Ich bin eher eine Bäuerin und weniger eine Politikerfrau. Außerdem sind auf dem Markt echte Menschen. Und wir versuchen ja schließlich, wie echte Menschen zu wirken, nicht wahr?« Jane Delacroix’ hübsches Gesicht hatte mehr Falten als bei unserer letzten Begegnung.


  »Ah«, machte ich.


  »Bitte«, sagte sie, »nimm doch eine mit! Win hat mir mal erzählt, dass du Apfelsinen gerne magst. Er kommt übrigens jeden Augenblick zurück. Er wollte noch mehr Netze besorgen. Die Leute bringen zwar ihre eigenen Taschen mit, aber die Apfelsinen müssen atmen. Man kann sie nicht überall lagern. Bleib doch!«, bat sie.


  Win war hier? Ich ließ den Blick über die Menschen schweifen: zahllose Gesichter, doch seins war nicht dabei.


  Jane Delacroix hielt mir eine Apfelsine hin, und als ich die Frucht entgegennahm, umklammerte sie meine Hand. »Wie geht es dir?«


  Ich dachte nach. »Ich denke, ich bin froh, wieder frei zu sein.«


  Sie nickte. »Ja, Freiheit ist ein sehr hohes Gut.« Wins Mutter traten Tränen in die Augen. »Nimm doch bitte zwei Apfelsinen. Nimm ein ganzes Netz«, sagte sie und ließ meine Hand los, um ihr letztes rotes Netz mit Obst zu füllen.


  Ich sagte, ich würde sie nur vom Verkaufen abhalten. Was auch stimmte. Auf dem Markt war keine Zeit für intensiven Austausch, und Jane Delacroix hatte wertvolle Ware.


  Sie drückte mir das Netz mit Apfelsinen an die Brust. »Ich werde nie vergessen, dass du meinem Sohn das Leben gerettet hast.« Sie nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich auf beide Wangen. »Mir tut das alles so leid. Ich weiß, dass du ein liebes Mädchen bist.«


  Hinter ihr betrat Win den Obststand. In der Hand hatte er Netze in verschiedenen Farben.


  Ich holte tief Luft und ermahnte mich, dass Win eine Freundin hatte, und die war nicht ich.


  »Ich muss jetzt los«, sagte ich. »Meine Schwester treffen.« Ich tauchte in der Menschenmasse unter, nichts wie fort von Win.


  Natty entdeckte ich an einem Stand mit Taschenbüchern, der 451Books hieß. Anders als bei den Waschmittel-, Pasta- und Obstverkäufern war sie hier die einzige Kundin. Zwei Bücher hielt sie mir entgegen. »Was meinst du, Annie, was würde Imogen besser gefallen? Bleak House von Charles Dickens oder Anna Karenina von Leo Tolstoi? In dem einen geht es, glaube ich, um einen Gerichtsprozess, und das andere ist wohl eine Liebesgeschichte. Weiß ich nicht genau.«


  »Das mit dem Prozess«, sagte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich legte meine Hand auf die Brust, als könne ich es beruhigen.


  »Dann also Bleak House«, sagte Natty und wollte das Buch bezahlen.


  »Warte, wir nehmen beide. Für jede ein Buch. Du schenkst ihr die Liebesgeschichte. Ich nehme den Prozess.«


  Natty nickte. »Ja, Imogen ist so gut zu uns, nicht?«


  Ich atmete tief durch und vergewisserte mich, dass ich alle Einkäufe beisammenhatte: Waschmittel? Ja. Haarspülung? Ja. Pasta? Ja. Blumen? Ja. Apfelsinen? Verflixt! Ich hatte die Orangen am Stand von Wins Mutter vergessen. Auf gar keinen Fall würde ich sie mir holen.


  Wir verließen den Bücherstand, und ich nahm Nattys Hand, obwohl sie viel zu alt dafür war. »Hast du Obst bekommen?«, wollte sie wissen.


  Ich verneinte. Bei dem Geständnis musste ich wirklich zerknirscht wirken, denn Natty hatte das Gefühl, mich trösten zu müssen. »Schon gut. Wir haben doch noch Ananas in Dosen«, sagte sie. »Vielleicht sogar tiefgefrorene Himbeeren.«


  Fast hatten wir den Union Square hinter uns gelassen, als ich eine Hand auf der Schulter spürte. »Du hast das hier vergessen«, sagte eine Stimme.


  Ich drehte mich um und wusste schon vorher, wer das war. Natürlich war es Win. »Meine Mutter hat darauf bestanden, dass ich sie dir bringe…«


  Was war bloß mit Wins Mutter los?


  »Hallo, Natty«, grüßte Win.


  »Hallo, Win«, entgegnete meine Schwester kühl. »Du hast ja gar keine Mütze mehr auf. Mit Mütze hast du mir besser gefallen.«


  Ich nahm das Apfelsinennetz und schwieg.


  »Fast hätte ich euch zwei nicht mehr gefunden. Ich bin wohl nicht mehr so schnell wie früher«, sagte Win.


  »Wie geht es deinem Bein?«, erkundigte ich mich.


  Er lächelte. »Tut immer noch sauweh. Wie war der Rest des Sommers für dich?«


  Ich lächelte ebenfalls. »Furchtbar.« Dann schüttelte ich den Kopf, wollte zur Besinnung kommen. »Ich habe gehört, du gehst jetzt mit Alison Wheeler.«


  »Ja, das stimmt, Anya«, sagte er nach einer Pause. »Hat sich schnell rumgesprochen.«


  Noch schneller entscheiden sich Herzen um. »Ich habe mal zu dir gesagt, du würdest schneller über mich hinwegkommen, als du dächtest, und ich hatte recht.«


  »Anya…«, sagte er.


  Ich weiß, dass ich verbittert klang, doch was sollte das nützen? Ich hatte verdient, dass er mir antat, was immer er gerade tat. Eigentlich war es schon eine Leistung für sich– jemanden, der so treu war wie Win, so schnell umzustimmen.


  Ich sagte also, ich würde mich für ihn freuen. Das meinte ich nicht ernst, aber ich versuchte so zu tun, als wäre ich erwachsen. (Waren das nicht die Lügen, die sich Erwachsene erzählten?) Win machte ein Gesicht, als würde er die Sache mit Alison erklären wollen, aber genau genommen wollte ich es gar nicht wissen. Normalerweise wollte ich immer alles ganz genau wissen, doch in diesem Fall war ich damit zufrieden, im Ungewissen gelassen zu werden. Win hatte es mir leichtgemacht, oder? Daher beugte ich mich vor, um ihn, wie ich dachte, ein letztes Mal zu umarmen. »Pass auf dich auf«, sagte ich. »Ich werde dich in nächster Zeit wohl nicht sehen.«


  »Nein«, stimmte er zu. »Wahrscheinlich nicht.«


  Ich glaube, damals war ich sentimental. Einen Riegel Balanchine Extra Herb hatte ich noch übrig, den schenkte ich Win. Er musste mir versprechen, ihn nicht seinem Vater zu zeigen. Win nahm ihn entgegen, ohne ein Wort zu sagen oder einen Witz darüber zu machen, dass er vergiftet sei. Dafür war ich ihm dankbar. Er ließ den Riegel einfach in seine Tasche gleiten und verschwand dann in der Menge. Er humpelte leicht, und irgendwie war ich froh, ihm noch etwas anderes hinterlassen zu haben als dieses Humpeln. Er konnte sich wohl glücklicher schätzen als Gable Arsley.


  Natty und ich stiegen mit unseren Einkäufen in den Bus. »Warum gerade Alison Wheeler?«, fragte sie, als wir ein paar Minuten saßen. »Er liebt doch dich.«


  »Ich habe mit ihm Schluss gemacht, Natty.«


  »Ja, aber…«


  »Und wegen mir wurde auf ihn geschossen.«


  »Aber…«


  »Und vielleicht hat er mich satt. Unsere Familie. Wie kompliziert das alles ist. Manchmal hab ich mich auch über.«


  »Aber Win doch nicht, nein«, sagte Natty mit leiser, aber überzeugter Stimme. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Ich seufzte. Natty sah vielleicht aus wie fünfundzwanzig, aber im Herzen war sie immer noch zwölf, nein, dreizehn!, und das fand ich tröstlich. »Ich kann jetzt nicht mehr über ihn nachdenken. Ich muss mir eine Schule suchen. Ich muss mit unserem Cousin Mickey sprechen. Ich muss Yuji Ono anrufen. Und von jetzt an gehen wir zum Markt am Columbus Circle«, sagte ich. »Und es ist mir egal, wenn wir deshalb quer durch den Park laufen müssen!«


  


  Als wir die Wohnung erreichten, klingelte das Telefon. Ich hörte, dass Imogen sich meldete. »Ja, Anya ist, glaube ich, gerade nach Hause gekommen. Einen Moment bitte.«


  Ich ging in die Küche, um die Taschen auszupacken, wo mir Imogen das Telefon entgegenhielt. »Win ist dran«, sagte sie mit einem dümmlichen Grinsen.


  »Aha«, machte Natty mit einem nervig wissenden Blick.


  Imogen legte den Arm um sie. »Komm, meine Kleine«, flüsterte sie. »Gönnen wir deiner Schwester ein wenig Privatsphäre.«


  Ich holte tief Luft. Als ich durch die Küche zum Telefon ging, hatte ich das Gefühl, das Blut in meinen Adern würde brodeln. Ich griff zum Hörer. »Win«, sagte ich.


  »Herzlich willkommen zu Hause, Anya.« Ich kannte die Stimme, aber sie gehörte auf keinen Fall Win.


  Meine Hände wurden eiskalt. »Wer ist da?«


  Es gab eine Pause. »Dein Cousin. Hier ist Jacks. Jakov Piroschki.«


  Als würde ich einen anderen Jacks kennen. »Warum behauptest du, Win zu sein?«, wollte ich wissen.


  »Weil du sonst nicht mit mir reden würdest. Und wir müssen uns dringend unterhalten«, sagte Jacks.


  Ich erwiderte, es gebe nichts zu besprechen. »Ich lege jetzt auf.«


  »Wenn du wirklich auflegen wolltest, hättest du das längst getan.«


  Er hatte recht, doch ich schwieg. Mein Schweigen musste ihn nervös machen, denn als er wieder sprach, klang er zerknirschter. »Hör zu, Annie, hör zu. Ich habe nicht viel Zeit. Ich darf nur einmal pro Woche telefonieren, und das muss ich bezahlen, weißt du.«


  »Und wie ist das Leben im Gefängnis sonst so, Cousin?«


  »Unaussprechlich«, erwiderte Jacks nach einer Pause.


  »Hoffentlich ist es die Hölle.«


  »Bitte, Annie! Komm mich hier in Rikers besuchen. Ich muss dir ein paar Sachen sagen, die ich nicht am Telefon erzählen kann. Man weiß nie, wer zuhört.«


  »Warum sollte ich das tun? Du hast einen meiner Freunde vergiftet und auf den anderen geschossen, weil du dachtest, er wäre mein Bruder. Ich wurde wegen dir der Schule verwiesen und nach Liberty geschickt.«


  »Sei nicht so naiv«, gab Jacks zurück. »Diese Sachen liefen schon lange vor mir. Ich habe gar nicht die Beziehungen für so was. Bitte. Tief in deinem Herzen kannst du doch nicht wirklich glauben, dass ich… Es ist nicht so, wie es aussieht… Ich habe schon zu viel gesagt. Du musst mich hier besuchen.« Er senkte die Stimme. »Ich glaube, dass deine Schwester und du in furchtbarer Gefahr seid.«


  Ganz kurz spürte ich Angst im Herzen, dann ging es vorüber. Wen interessierte schon, was Jacks sagte? Er hätte alles gesagt oder getan, um zu erreichen, was er wollte. Hatte er nicht mit derselben Taktik meinen Bruder Leo manipuliert? Ihm erzählt, Natty und ich seien in Gefahr, um ihn so beeinflussen zu können? »Ich habe den Eindruck, dass der Mensch, der meine Familie der größten Gefahr ausgesetzt hat, du bist, Jacks. Und du, mein lieber Cousin, sitzt die nächsten fünfundzwanzig Jahre im Gefängnis. Ich persönlich habe mich in meinem ganzen Leben nicht sicherer gefühlt. Ruf hier also bitte nicht mehr an«, sagte ich. Als ich auflegte, meinte ich zu hören, dass er irgendwas über meinen Vater sagte, aber ich konnte es nicht recht ausmachen. Wahrscheinlich hätte er alles gesagt.


  Im Wohnzimmer warteten Imogen und Natty auf mich. »Was wollte Win?«, fragte Natty mit fröhlichen, tanzenden Augen. Sie war immer noch so romantisch.


  Ich schaute sie an. Ich konnte sie nicht davor beschützen. »Das war nicht Win. Es war Jacks.«


  Imogen erhob sich von der Couch. »Anya, das tut mir leid. Er hat gesagt, er wäre Win, und ich kenne Wins Stimme wohl nicht gut genug, um den Unterschied zu bemerken.«


  Ich versicherte ihr, das sei nicht ihre Schuld gewesen.


  Natty schüttelte den Kopf. »Das war total gemein von ihm. Was hat er denn gesagt?«


  Ich wollte nicht wiederholen, was Jacks gesagt hatte, nämlich dass wir beide in furchtbarer Gefahr wären. Daher setzte ich mich neben Natty und legte die Arme um sie. Ich würde alles tun, um sie zu schützen, und ich fragte mich, wie ich mir überhaupt hatte gestatten können, um Win zu trauern. Natty war die große Liebe meines Lebens, nicht er. In dem Augenblick löste sich die große Liebe meines Lebens aus meiner Umarmung– wurde sie langsam zu alt für so was?– und wiederholte ihre Frage: »Was hat Jacks denn gesagt?«


  Jetzt antwortete ich doch mit einer hübschen Lüge: »Er hat mich zu Hause begrüßt.«


  


  
    [image: ]

  


  II. Ich übe mich in Dankbarkeit


  Am Sonntagmorgen gingen Natty und ich zur Kirche. Der neue Priester predigte unglaublich langweilig, aber das Thema des Gottesdienstes war für mich nicht uninteressant: Es ging darum, dass wir uns zu sehr auf die Dinge konzentrieren, die wir nicht haben, anstatt auf das, was wir tun. Das traf sicherlich auch auf mich zu. Um mir die Zeit zu vertreiben, erstellte ich eine Liste der Dinge, für die ich dankbar war:


  


  1) Ich hatte Liberty hinter mich gebracht.


  2) Natty und Leo waren, soweit ich wusste, in Sicherheit.


  3) Win hatte es mir leichtgemacht, mich an das Abkommen mit seinem Vater zu halten.


  4) Wir hatten Geld und waren gesund.


  5) Wir hatten Imogen Goodfellow, Simon Green und Mr.Kipling… .


  


  Als ich zu Punkt6 kommen wollte, musste ich zum Altar, um die Hostie zu empfangen.


  Später, als wir die Kirche verließen, rief jemand meinen Namen. Ich drehte mich um: Es war Mickey Balanchine mit seiner Frau Sophia. »Hallo, Cousinen!«, grüßte er Natty und mich warmherzig und küsste uns beide auf die Wangen.


  »Seit wann gehst du denn zu dieser Kirche?«, fragte ich Mickey, den ich noch nie dort gesehen hatte. Natty und ich gehörten zu dieser katholischen Gemeinde, weil unsere Mutter dort Mitglied gewesen war, aber alle Angehörigen meines Vaters besuchten, wenn überhaupt, eine russisch-orthodoxe Kirche.


  »Seitdem er eine katholische Frau geheiratet hat«, erwiderte Sophia Balanchine mit ihrem sonderbaren Akzent. Zwar sprach sie sehr gut Englisch, doch man merkte, dass es nicht ihre Muttersprache war. »Guten Morgen, Anya, Nataliya. Wir haben uns bei unserer Hochzeit schon kennengelernt, aber nur kurz. Schön, euch beide so gesund zu sehen.« Auch sie küsste uns auf die Wangen. »Schwer zu sagen, welche von euch beiden älter ist.«


  Mickey wies mit dem Finger auf mich. »Du solltest doch zu mir kommen, sobald du draußen bist.«


  Ich erklärte, dass ich erst seit Freitagnachmittag entlassen war und vorgehabt hatte, ihn in der nächsten Woche aufzusuchen.


  »Mickey, du musst dem Mädchen etwas Freiraum geben«, sagte Sophia und tat dann genau das Gegenteil, indem sie sich bei Natty und mir unterhakte und darauf bestand, dass wir zum Mittagessen zu ihnen kamen. »Ihr habt noch nichts gegessen«, mahnte sie, »und wir wohnen nur wenige Häuserblocks entfernt. Es ist besser, wenn wir auf der großen Treppe vor der Kathedrale nicht so viele Blicke auf uns lenken.« Sie war keine Russin, aber etwas an ihr erinnerte mich an Nana. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um Sophia Balanchine genauer zu betrachten. Ich weiß noch, dass ich sie auf der Hochzeit für schlicht gehalten hatte, aber vielleicht war dieses Urteil zu streng gewesen. Sie hatte braunes Haar, braune Augen und ein großes Gebiss, das entfernt an ein Pferd erinnerte. Zudem war sie einige Zentimeter größer als ihr Mann. Mickey war so klein, dass ich immer vermutete, er trüge Schuhe mit Einlagen. Sophia Balanchine war eindrucksvoll. Irgendwie mochte ich meinen Cousin ein wenig lieber, nun, da ich wusste, mit was für einer Frau er verheiratet war.


  Obwohl Natty und ich zögerten, bestand Sophia darauf, dass wir zu ihr zum Brunch kamen, und ehe wir uns versahen, befanden wir uns in ihrem Haus auf der East 57th Street, unweit von Wins Wohnung.


  Sophia und Mickey bewohnten die unteren zwei Etagen eines typischen New Yorker Brownstone-Hauses mit drei Stockwerken. Im obersten Stockwerk war Mickeys Vater, Yuri Balanchine, mit seinen Krankenschwestern untergebracht. Sie rechneten jeden Tag damit, dass Yuri starb, erklärte Sophia mir. »Das wird eine Erlösung sein«, sagte sie.


  »Ja, das wird es«, stimmte Natty ihr zu. Sie dachte bestimmt an Nana.


  Beim Essen sprachen wir über unverfängliche Themen. Ich erfuhr, woher Sophias ungewöhnlicher Akzent stammte– sie hatte einen deutschen Vater und eine mexikanische Mutter. Mickey und Sophia erkundigten sich nach meinen Plänen für das kommende Schuljahr. Ich erwiderte, ich wisse nicht genau, was ich tun solle. Am nächsten Tag brach die dritte Woche des Halbjahrs an, und ich hatte Angst, dass ich keine passende Schule finden würde, die mich ebenfalls als passend erachtete. Angesichts meiner Vorstrafe, meine ich.


  Natty seufzte. »Wenn du doch einfach wieder nach Trinity kommen könntest.«


  In gewisser Weise war ich froh, nicht nach Trinity zurückzukehren. So hatte ich Gelegenheit, alte Gewohnheiten und Freundschaften auf den Prüfstand zu stellen. Zumindest redete ich mir das ein.


  »Nach all dem, was du durchgemacht hast, ist es gut, etwas anderes auszuprobieren, finde ich«, sagte Sophia und sprach damit aus, was ich selbst gedacht hatte. »Auch wenn es schwierig ist, sich im letzten Schuljahr noch mal auf ein neues Umfeld einzustellen.«


  »Das ist eine Unverschämtheit«, sagte Mickey. »Diese miesen Leute hatten keinen Grund, dich rauszuwerfen.«


  Da irrte er sich. Der Schulaufsichtsrat hatte einen sehr einleuchtenden Grund gehabt– ich war mit einer Waffe in die Schule gegangen.


  Dann kam das Gespräch auf Nattys Aufenthalt im Hochbegabten-Lager, ein Thema, über das ich selbst erst sehr wenig gehört hatte. Den Sommer über hatte sie an einem Projekt gearbeitet, bei dem Müll vor der Entsorgung Feuchtigkeit entzogen wurde. Als Natty das Projekt beschrieb, wirkte sie beeindruckend klug und rundum glücklich, und auf einmal wusste ich, dass es richtig von mir gewesen war, alles daranzusetzen, dass sie am Sommerlager hatte teilnehmen können. Ich war stolz darauf, dass sie meine Schwester war, und auch ein wenig stolz, mich ihr gegenüber anständig verhalten zu haben. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich stand auf und bot an, den Tisch abzuräumen.


  Sophia folgte mir in die Küche. Sie zeigte mir, wo ich das Geschirr abstellen konnte, dann stupste sie mich am Ellenbogen an. »Wir beide haben einen gemeinsamen Freund«, sagte sie.


  Ich schaute sie an. »Ja?«


  »Ja, sicher: Yuji Ono«, erwiderte sie. »Vielleicht wusstest du nicht, dass er und ich auf dieselbe internationale Highschool in Belgien gegangen sind. Yuji ist mein ältester und engster Freund.«


  Das leuchtete ein. Die beiden waren gleich alt, dreiundzwanzig, und tatsächlich hatten sie eine ähnliche Sprechweise. Das musste auch der eigentliche Grund sein, warum Yuji auf der Hochzeit gewesen war, nicht um meine Familie im Auge zu behalten. Ich fragte mich, wie viel Sophia über die Rolle wusste, die ihr ältester und engster Freund bei Leos Flucht gespielt hatte. Bei dem Gedanken daran wurde mir unwohl. »Es war Yuji«, fuhr sie fort, »der mich mit meinem Mann bekannt gemacht hat.«


  Das hatte ich nicht gewusst.


  »Er hat mir gesagt, falls ich dich sehen würde, sollte ich dich grüßen.«


  War unser Treffen in der Kirche etwa kein Zufall gewesen? »Aber du wusstest doch nicht, dass du mich heute sehen würdest, oder?«, fragte ich nach einer Pause.


  »Ich wusste nur, dass ich dich irgendwann sehen würde«, gab Sophia ohne Zögern zurück. »Mein Mann hat dich doch in Liberty besucht, oder?«


  Wer war diese Sophia Balanchine überhaupt? Ich versuchte, mich an ihren Mädchennamen zu erinnern. Bitter. Sophia Bitter. Ich wünschte mir, Nana würde noch leben, um mich mit ihr zu beraten. Sie hatte einfach alles über jeden gewusst.


  Sophia lachte. »Yuji hält so viel von dir, dass ich manchmal schon eifersüchtig bin. Ich konnte es gar nicht erwarten, die großartige Anya kennenzulernen.«


  Ich erinnerte sie daran, dass wir uns ja längst kennengelernt hatten.


  »Auf der Hochzeit? Aber das war ja nur sehr flüchtig«, protestierte sie. »Ich möchte dich richtig kennen, Anya.« Mit ihren tiefdunklen Augen schaute sie mich an.


  Ich fragte sie, was sie bisher von mir halten würde.


  »Der einzige Eindruck, den ich bisher von dir haben kann, ist äußerlich, und äußerlich bist du wirklich attraktiv, nur hast du wahnsinnig große Füße«, erklärte Sophia.


  »Was hat ein äußerer Eindruck schon zu besagen?«


  »Das behauptest du nur, weil du hübsch bist«, entgegnete sie. »Ich kann dir versichern, dass er sehr wichtig ist.«


  Ich fand, Sophia Balanchine sei eine seltsame Frau.


  »Warst du mal mit Yuji zusammen?«, wollte ich wissen.


  Sie lachte wieder. »Fragst du mich gerade, ob ich deine Nebenbuhlerin bin, Anya? Ich bin eine verheiratete Frau, vergiss das nicht!«


  »Nein, da ist nichts zwischen Yuji und mir.« Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. »Kam mir nur so in den Sinn. Tut mir leid, wenn das unhöflich war«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf, doch hatte sie ein Lächeln auf den Lippen. »Das ist eine sehr amerikanische Frage«, sagte sie. Ich nahm an, das war als Beleidigung gemeint. »Ich habe Yuji sehr gern. Und alles, was ihn betrifft, betrifft auch mich. Damit will ich sagen, dass du und ich hoffentlich sehr gute Freundinnen werden.«


  Meine Schwester und Sophias Mann kamen zu uns in die Küche. »Meine kluge kleine Cousine sagt, sie müsse zum Lernen nach Hause«, teilte Mickey uns mit. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch meinen Vater besuchen willst, Anya, bevor ihr aufbrecht.«


  


  »Wenn du nächste Woche die Angelegenheit mit der Schule geklärt hast, kommst du zu mir«, sagte Mickey, als wir die zwei Treppen zu dem Stockwerk hinaufstiegen, wo mein Onkel Yuri im Sterben lag. »Im Sommer hat er einen zweiten Schlaganfall gehabt, man kann ihn nur sehr schlecht verstehen«, fuhr Mickey fort. »Vielleicht ist er gar nicht wach, und wenn, erkennt er dich möglicherweise nicht. Die Ärzte geben ihm so viele verschiedene Medikamente.«


  Ich war den Umgang mit Sterbenden und Kranken gewöhnt.


  Die Gardinen waren vorgezogen, im Zimmer roch es süßlich, so wie bei Nana im Jahr vor ihrem Tod. Yuris Augen waren geöffnet, und als sie mich erblickten, schienen sie aufzuleuchten. Er streckte mir einen Arm entgegen. »Aaaanya«, sprach er mich mit schwerer Zunge an. Als ich näher kam, erkannte ich, dass die eine Hälfte seines Gesichts gelähmt und eine seiner Hände permanent zur Faust geballt war. Mit der gesunden Hand wedelte er Mickey und die Krankenschwester fort, die ebenfalls im Zimmer war. »Weeeg! Aaaalleiiii…«


  Mickey übersetzte für mich: »Dad sagt, er möchte mit dir allein reden.«


  Ich setzte mich auf den Stuhl neben Onkel Yuris Bett. »Aaanya.« Seine Lippen arbeiteten heftig. »Aaanya, geeee tsuuuu hekkkkk.«


  »Tut mir leid, Onkel Yuri. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«


  »Tsuuuuu hekkkkkk.« Sein Speichel sprühte mir ins Gesicht, aber ich wollte ihn nicht wegwischen und meinen Onkel damit beleidigen. »Meiiii aaaame junnnn. Tsuuuu schekkkk. Schekkkkk!«


  Ich hatte größte Mühe, ihn zu verstehen. Ich schüttelte den Kopf. Neben dem Bett lag ein Tablet. Ich legte ihn vor den Kranken. »Kannst du es vielleicht schreiben?«


  Yuri nickte. Eine Weile war er damit beschäftigt, mit seinem Finger über den Tablet zu fahren, doch als ich daraufschaute, erkannte ich lediglich Gekritzel. »Es tut mir leid, Onkel Yuri. Sollen wir vielleicht Mickey holen? Er versteht dich besser als ich.«


  Heftig schüttelte er den Kopf. Dann nickte er. »Aaanya, offiiiiia oooo noooo!« Er packte nach meiner Hand und führte sie an sein Herz. Wieder schüttelte er den Kopf. Er schwitzte, Tränen der Enttäuschung traten ihm in die Augen. »Liiiiebe.«


  »Liebe?«, fragte ich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was er mir mitteilen wollte, doch er nickte mit so einer Erleichterung, weil ich zumindest dieses eine Wort verstanden hatte. Mit der freien Hand nahm ich ein Taschentuch vom Nachttisch und tupfte ihm damit die Stirn ab.


  »Liiiiebe«, wiederholte er. »Paaaaah.«


  Ich spürte, wie seine Hand schlaff wurde und sich sein Körper entspannte. Zuerst hatte ich Angst, er sei gestorben, doch dann merkte ich, dass er lediglich eingeschlafen war. Ich legte ihm seine Hand auf die Brust und schlüpfte aus dem Zimmer, erleichtert, zumindest vorerst dem Tode entronnen zu sein.


  Auf dem anderthalb Meilen langen Heimweg verlängerte ich meine Liste der Dinge, für die ich dankbar war:


  


  6) Ich war noch jung genug, um all meine Fehler wiedergutzumachen.


  7) Ich war stark und konnte überall hingehen, wohin mich meine Füße trugen.


  8) Ich konnte jedem, der noch lebte, alles sagen.


  


  »Du hast noch kein Wort von dir gegeben, seit wir dort aufgebrochen sind. Was geht dir durch den Kopf, Annie?«, fragte Natty.


  Wir hatten das südliche Ende des Parks erreicht. Es war unbestritten etwas sicherer im Park, seit Charles Delacroix mit seinem Grundsatz, selbst kleine Verbrechen zu verfolgen, die Stadt regierte. Ich schaute meine Schwester an. Obwohl ich keinen Schlaganfall wie Onkel Yuri gehabt hatte, fiel es mir schwer, meine Gefühle auszudrücken. Ich hätte ihr gerne gesagt, dass ich sie liebte, dass sie für mich der wichtigste Mensch auf der Welt war, dass es mir aufrichtig leidtat, sie wegen Liberty angelogen zu haben. Stattdessen fragte ich sie, was sie zu Abend essen wolle.


  


  Während Natty und alle anderen Unschuldigen am Montag zum Unterricht gingen, machte ich mich an die Aufgabe, eine neue Schule für mich zu finden. Mr.Kipling war der Ansicht gewesen, ich sollte das Ganze erst offiziell angehen, wenn ich Liberty verlassen hatte. Seiner Meinung nach war es von Vorteil für mich, wenn ich zeigen konnte, dass ich meine Haftstrafe abgesessen hatte.


  Nach Simon Greens vorläufiger Sichtung gab es ein Dutzend Privatschulen, die mit Holy Trinity vergleichbar waren, und davon nahmen acht keine neuen Schüler im Abschlussjahr auf. So blieben insgesamt vier Adressen, die für mich überhaupt in Frage kamen. Ein weiteres Problem war, dass ich– in Simon Greens Worten– die »berüchtigte Anya Balanchine« war. »Tut mir leid, aber so ist es.« Wahrscheinlich würden die Medien schnell davon Wind bekommen, wenn mich eine Schule aufnahm, was ihr mit Sicherheit Kritik einbringen würde. Nachdem Simon Erkundigungen eingeholt hatte, blieb nur eine einzige Option, nämlich die Alternative Schule »Leary« in East Village, in fußläufiger Entfernung vom Mondscheincafé meines Cousins. Für den Nachmittag hatte ich ein Gespräch mit dem Rektor vereinbart; Mr.Kipling sollte mich begleiten.


  Normalerweise trug ich immer meine Uniform von Holy Trinity, doch die hielt ich nicht für angemessen, wenn ich mich an einer anderen Schule vorstellte. Ich beschloss, den Hosenanzug zu tragen, mit dem ich auf der Hochzeit von Mickey und Sophia gewesen war.


  Leary also. Die Schule war im wahrsten Sinne des Wortes alternativ. Niemand trug eine Uniform. In vielen Klassenzimmern standen keine Tische; die Schüler saßen im Kreis auf dem Boden. Einige Lehrer hatten Bärte. Ich sah eine Lehrerin, die ohne Schuhe herumlief. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft– Töpferton? Kräuter? Diese Schule war völlig anders als alle, die ich kannte, doch ich sagte mir, dass das nicht unbedingt schlecht sein musste.


  Mr.Kipling nannte an der Anmeldung meinen Namen, man verwies uns zum Warten auf eine Gruppe Sitzsäcke. »Interessanter Laden«, sagte Mr.Kipling zu mir. Er senkte die Stimme. »Und, kannst du dir vorstellen, es hier einmal zu versuchen, Anya?«


  Was hatte ich denn für eine Wahl? Es gab staatliche Schulen, doch jede gute hatte eine lange Warteliste, und viele meiner Zensuren mochten dort nicht mal anerkannt werden– eventuell bekäme ich erst einen Platz, wenn ich zwanzig wäre.


  Nach ungefähr einer halben Stunde Wartezeit kam der Rektor aus seinem Büro, ein kraushaariger Mann in einem Kordanzug. »Kommen Sie doch herein, Anya, Stuart.« Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie Mr.Kipling mit dem Vornamen angesprochen wurde. »Tut mir leid, dass ihr warten musstet. Konnte erst spät mit meiner morgendlichen Meditation anfangen. Ich bin der Rektor dieser Schule, Sylvio Freeman. Aber alle nennen mich Syl.«


  Wir betraten sein Büro, in dem ein schwerer Perserteppich in Rot- und Orangetönen lag. Möbel waren keine zu sehen. »Setzt euch!« Rektor Syl wies auf den Teppich.


  Er schenkte Lakritz-Rooibos-Tee in Tassen. »Ich habe alles über Sie gelesen, Anya. Ihre Schulzeugnisse sind reichlich verregnet, auch wenn Sie wissen müssen, dass wir hier keine Noten verteilen.« Er hielt inne. »Rechtsmedizin. Das ist Ihr Ding, ja?«


  Ich nickte.


  »Dieses Fach bieten wir bei uns nicht an, aber es gibt ja freie Arbeitsgruppen. Ich würde Sie auf jeden Fall gerne nehmen.«


  »Oh, das ist ja wunderbar«, sagte Mr.Kipling.


  »Ich habe diesen Vorschlag also dem Aufsichtsrat unterbreitet«, fuhr Rektor Syl fort. »Die Sache mit der Schokoladendynastie war kein Problem. Unsere Schüler kommen aus allen erdenklichen Familien. Aber leider… nun ja, wissen Sie, bei uns geht’s in erster Linie um Frieden. Die Sache mit dem Waffenbesitz passt da nicht rein. Also, das ist ein Ausschlusskriterium. Der Aufsichtsrat will so was nicht in Leary.«


  »Und um uns das zu sagen, haben Sie uns herbestellt?«, fuhr Mr.Kipling auf.


  »Ich wollte Anya persönlich kennenlernen. Und es gibt noch Hoffnung, Stu. Die Mitglieder des Aufsichtsrats haben erklärt, dass sie den Aufnahmeantrag von Anya nächstes Jahr, wenn etwas Zeit ins Land gegangen ist, gerne noch mal prüfen werden.« Syl lächelte uns an. »Nehmen Sie sich ein Jahr frei, Anya. Machen Sie irgendwo ein Praktikum. Vielleicht belegen Sie an der Uni als Gasthörer ein paar Kurse in Rechtsmedizin. Danach kommen Sie wieder zu uns.«


  Ein Jahr war eine Ewigkeit. Bis dahin hätten alle meine Freunde einen Abschluss, selbst Gable Arsley. Ich stand auf und bedankte mich bei Rektor Syl, weil er sich die Zeit genommen hatte. Mr.Kipling hatte Schwierigkeiten, sich vom Boden zu erheben, ich streckte ihm meine Hand hin.


  Auf dem Weg nach draußen hielt mich Rektor Syl am Arm fest. Er senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich engagiere mich in der Pro-Kakao-Bewegung. Vielleicht hätten Sie mal Lust, auf einem unserer Treffen zu sprechen? Sie haben doch mit Sicherheit total tiefe Einblicke in das Thema.«


  Daher also wehte der Wind! Das war der wahre Grund, warum Mr.Kipling und ich gezwungen worden waren, bis ins Zentrum zu kommen, nur damit ich offiziell abgelehnt wurde. Dieser Mann war nicht besser als mein alter Geschichtslehrer Mr.Beery.


  »Ich versuche momentan zu vermeiden, mich öffentlich zur Schau zu stellen, Mister… ähm, Syl«, sagte ich.


  »Verstehe«, erwiderte er. »Obwohl ich mich frage…« Er runzelte die Stirn. »Sie sind bekannt, wohl oder übel, und damit haben Sie Macht, mein Mädchen. Wenn man ein Schachspiel hat, warum dann Halma spielen?« Er hielt mir seine Hand hin, und ich ergriff sie. »Vielleicht sehe ich Sie irgendwann wieder, Anya Balanchine.«


  Das bezweifelte ich doch sehr.


  


  »Ich fand sowieso, dass diese Schule nichts für dich ist«, sagte Mr.Kipling, als wir zurück zu seinem Büro gingen. Es nieselte, und auf seinem kahlen Kopf funkelten kleine Tröpfchen. »Keine Zensuren. Und dieser komische Geruch. Und was ist das für ein Rektor, der keine Möbel in seinem Zimmer hat?« Wir blieben an einer Ampel stehen. »Keine Sorge, Anya. Wir finden schon eine Schule für dich. Eine viel bessere.«


  »Mal ehrlich, Mr.Kipling, wenn Leary als alternative Schule mich nicht haben will, welche soll mich dann noch wollen? Es gibt keine Schule in der Stadt, die den Ruf hat, liberaler als Leary zu sein, und selbst dort hält man mich für zu stark belastet. Und wahrscheinlich haben sie damit auch recht.« An einem Montagmittag um halb zwei stand ich an einer Straßenecke und wollte nicht dort sein. Ich wollte auf Trinity sein. Ich wollte vorgeben zu fechten, wollte mich über die Tofu-Lasagne beschweren. Mir war nicht klar gewesen, welch großen Teil meiner Identität diese Uniform und diese Schule ausmachten. Ich hatte das Gefühl, nirgends dazuzugehören. Trotz meines Entschlusses, mich in Dankbarkeit zu üben, tat ich mir langsam ganz schön leid.


  »Ach, Annie. Ich würde dir das so gerne leichter machen.« Mr.Kipling nahm meine Hände in seine. Der Regen war stärker geworden, die Ampel umgesprungen, doch setzte sich keiner von uns in Bewegung. »Ich kann nur sagen, dass auch das vorübergehen wird.«


  Ich sah meinen langjährigen Ratgeber an. Wenn er eine Schwäche hatte, dann vielleicht die, dass er mich zu sehr liebte und vom Rest der Welt erwartete, seine Meinung zu teilen. Ich gab ihm einen Kuss auf den kahlen Schädel. »Danke, Mr.Kipling.«


  Er lief tiefrot an. »Wofür, Annie?«


  »Sie haben immer an mich geglaubt. Ich bin jetzt alt genug, um das wertschätzen zu können.«


  


  In Mr.Kiplings Büro gesellte sich Simon Green zu uns, und zu dritt berieten wir meine Möglichkeiten. »Meiner Meinung nach gibt es immer noch eine Handvoll Schulen in Manhattan, bei denen wir es versuchen könnten…«


  Ich unterbrach Simon. »Aber meinst du nicht, dass die anderen höchstwahrscheinlich dieselben Einwände gegen mich haben wie Leary?«


  Er dachte länger darüber nach. »Ich kann keine Gedanken lesen und bin natürlich anderer Meinung, aber ja, das könnte schon sein.«


  »Vielleicht hatte dieser Hippie-Rektor ja recht«, sagte Mr.Kipling. »Du könntest ein Jahr Pause einlegen…«


  »Aber ich will kein Jahr Pause machen!«, rief ich. Das hieße, ich wäre bei meinem Schulabschluss fast neunzehn, das war gefährlich nah an zwanzig, also uralt. »Ich will mit allen anderen zusammen fertig werden.«


  »Dann müssen wir uns nach Schulen außerhalb von New York umsehen«, schlug Simon Green vor. »Dort wissen die Leute nicht so genau, wer du bist. Internate in Europa, Hochschul-Vorbereitungskurse oder militärische Einrichtungen.«


  »Eine Militärschule? Ich…« Ich konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende führen.


  »Simon, Anya wird auf keine Militärschule gehen«, sagte Mr.Kipling sanft.


  »Ich habe nur Vorschläge gesammelt«, entschuldigte sich Simon Green. »Ich dachte, eine Militärschule könnte etwas großzügiger mit der Zulassung sein, auch wenn das Halbjahr schon begonnen hat. Selbst in Anbetracht von Anyas… Vergangenheit.«


  Meine Vergangenheit. Vielleicht war es naiv von mir gewesen anzunehmen, dass das Schlimmste überstanden sein würde, wenn ich meine Strafe in Liberty abgesessen hatte. Das erwies sich nun als falsch. Ich ging ans Fenster. Von Kipling& Sons hatte man einen Blick auf den Madison Square Park. Nach Einbruch der Dunkelheit trieben sich dort die Schokoladendealer herum. Als ich klein war, hatte mein Vater mich dorthin mitgenommen. Man bekam dort so gut wie jede Art von Schokolade– belgische, zartbittere, Kochschokolade und natürlich die von Balanchine. Damals hatte ich auf der Welt nichts lieber gemocht als Schokolade, es war die Zeit, bevor sie mein Leben zerstörte und mir alle nahm, die ich liebte. Ich drückte die Schläfe an die Fensterscheibe. »Ich hasse Schokolade«, flüsterte ich.


  Simon Green legte mir die Hand auf die Schulter. »Sag so was nicht, Anya«, mahnte er sanft.


  »Warum denn nicht? Schokolade ist braun und hässlich, also ästhetisch wenig ansprechend. Sie ist ungesund und verboten. Wenn sie gut ist, ist sie bitter; wenn sie nichts kostet, ist sie zu süß. Ich kann ehrlich nicht verstehen, warum die Leute so verrückt danach sind. Wenn ich morgen aufwachen würde und es gäbe keine Schokolade mehr auf der Welt, wäre ich ein glücklicherer Mensch.«


  Mr.Kipling legte seine Hand auf meine andere Schulter. »Von mir aus kannst du Schokolade momentan ruhig hassen, wenn du möchtest. Aber daraus würde ich keinen Grundsatz machen. Dein Großvater war der Inbegriff von Schokolade. Dein Vater war Schokolade. Und du, mein Mädchen, bist auch Schokolade.«


  Ich drehte mich zu meinen Anwälten um. »Prüft alle Möglichkeiten, was Schulen angeht, aber behaltet dabei im Auge, dass ich Natty nicht allein lassen kann. Wenn wir nichts finden, suche ich mir vielleicht einen Job.«


  »Einen Job?«, fragte Simon Green. »Was willst du denn machen?«


  »Keine Ahnung.« Ich sagte, wir würden uns später in der Woche noch mal unterhalten, dann steuerte ich auf die Tür zu.


  Ich wartete an der Bushaltestelle, als Simon Green mir nachgelaufen kam. »Mr.Kipling sagt, ich soll dich nach Hause begleiten.«


  Ich sagte ihm, ich würde lieber alleine sein.


  »Mr.Kipling macht sich sehr große Sorgen um dich, Anya«, erklärte Simon Green.


  »Es geht mir gut.«


  »Ich bekomme Ärger, wenn ich dich nicht begleite.«


  Der Bus fuhr vor. An der Seite befand sich ein Monitor, auf dem Werbung lief: »CHARLES DELACROIX: LEITENDER STAATSANWALT«. Sein Gesicht, das an einen alternden Superhelden erinnerte, rückte in den Hintergrund, und der Wahlkampfslogan erschien: »Große Städte brauchen starke Führung.« Wenn ich so was las, wurde mir schlecht. Am liebsten hätte ich auf den nächsten Bus gewartet, aber die Fahrpläne waren unberechenbar. Ich würde mit dem Charles-Delacroix-Express vorliebnehmen müssen.


  Im hinteren Teil des Busses setzte sich Simon Green neben mich. »Meinst du, Delacroix gewinnt die Wahl?«, fragte er.


  »Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nicht groß nachgedacht«, entgegnete ich.


  »Aber ich dachte, du wärst so dick mit ihm befreundet«, scherzte Simon.


  Ich konnte nicht darüber lachen.


  »Ich glaube, der Wahlkampf ist härter, als er es sich vorgestellt hat. Aber ich finde den Mann gar nicht so schrecklich«, fügte er nach einer Pause hinzu. »Ich glaube, er hat das Herz am rechten Fleck.«


  »Das Herz?«, höhnte ich. »Dieser Mann hat kein Herz.«


  »Die Wahrheit lautet, Anya, dass er meiner Meinung nach sehr gut für uns sein könnte. Er spricht oft darüber, dass eine sichere Stadt Gesetze haben muss, die sinnvoll sind.«


  »Ist mir egal.«


  »Sollte es aber nicht sein«, tadelte Simon mich. »Es tut mir leid, dass du deinen Freund bei der ganzen Sache verloren hast, aber hier steht etwas Größeres auf dem Spiel. Charles Delacroix ist mehr als nur Win Delacroix’ Vater, und falls er sich gegen die Konkurrenz durchsetzt, wird die Stelle als Staatsanwalt für ihn nicht der Endpunkt sein. Er könnte Bürgermeister werden, ja Gouverneur oder sogar Präsident.«


  »Wie schön.«


  »Irgendwann würde ich vielleicht selbst gerne in die Politik gehen«, sagte Simon Green.


  Ich verdrehte die Augen. »Und hältst du es wirklich für eine gute Grundlage, Rechtsbeistand der berühmtesten Tochter des organisierten Verbrechens zu sein?«


  »Ja«, sagte Simon Green. »Das glaube ich.«


  »Das musst du mir irgendwann mal erklären.«


  Sein Gelächter ging in einem schrillen metallischen Kreischen unter. Mein Kopf schlug gegen den Sitz vor mir. Man hörte Schreie, der Bus bremste abrupt. Simon Green griff nach meinem Arm. »Anya, ist alles in Ordnung?«


  Mein Nacken tat ein wenig weh, aber abgesehen davon, ging es mir gut. »Was war das?«


  »Der Bus muss gegen irgendwas gefahren sein«, antwortete Simon benommen. Ich sah ihn an. An der rechten Schläfe hatte er eine Wunde, seine Brille hatte die Haut aufgerissen. »O Gott, du blutest ja!«


  »Oje«, sagte Simon Green schwach.


  Ich befahl ihm, den Kopf in den Nacken zu legen. Dann zog ich meine Jacke aus, um sie auf die Wunde zu drücken und die Blutung zu stillen.


  »Niemand verlässt den Bus!«, rief der Fahrer. »Es hat einen Unfall gegeben.«


  Das lag auf der Hand. Ich schaute aus dem Fenster. Mitten auf der Madison Avenue lag ein Mädchen, das ungefähr so alt war wie ich. Ihre Gliedmaßen waren unnatürlich verdreht. Am schlimmsten stand es um ihren Kopf, der fast seitlich neben dem Körper lag. Nur ein kleines Stück Haut verhinderte noch, dass er sich vollends löste.


  »Simon«, sagte ich. »Ich glaube, das überlebt sie nicht.«


  Er beugte sich über mich, um einen Blick nach draußen zu werfen. »Oje«, flüsterte er wieder, dann wurde er ohnmächtig.


  


  Während Simon Green im Krankenhaus untersucht wurde, wartete ich bei ihm. Die Ärzte versicherten mir, dass es ihm, abgesehen vom Blutverlust, nicht allzu schlechtging. Sie nähten die Wunde an seiner Schläfe. Da er ohnmächtig geworden war, musste er über Nacht zur Beobachtung in der Klinik bleiben.


  Ich hatte Mr.Kipling benachrichtigt, der mir versicherte, er sei auf dem Weg. Während Simon Green und ich auf die Ankunft des Anwalts warteten, sahen wir uns die neusten Schlagzeilen auf Simons Tablet an. Der Busunfall war die große Meldung des Tages. »Heute wurden in Midtown mehrere Personen verletzt, als ein Stadtbus, der eine Werbung für Charles Delacroix trug, eine Fußgängerin anfuhr.«


  »Ooh«, sagte Simon Green. »Schlecht fürs Image. Das Team von Delacroix ist bestimmt stinksauer.«


  Die Nachrichten brachten ein Interview mit einem Augenzeugen. »Dies Mädchen– die war vielleicht sechzehn, siebzehn– ging gerade mitten über die Straße, und dann wumm! liegt sie mir nichts, dir nichts auf der Erde, und ihr Kopf ist fast ab. Das arme Ding! In so einem Fall hat man wirklich Mitleid mit den Eltern.«


  Der Reporter fuhr fort: »Die Jugendliche wurde sofort ins Mount Sinai Hospital gebracht, zusammen mit den anderen verletzten Fahrgästen. Sie verstarb auf dem Weg dorthin. Ein erstaunlicher Zufall will es, dass sich Anya Balanchine, die Tochter des berüchtigten Syndikatschefs Leonyd Balanchine, ebenfalls unter den Fahrgästen des Busses befand. Sie soll schwer verletzt sein.«


  »Ist das ein Blödsinn!«, schrie ich den Bildschirm an. »Ich bin nicht verletzt, es geht mir gut!«


  Simon Green zuckte mit den Schultern.


  »Die haben kein Recht, meinen Namen zu veröffentlichen«, brummte ich.


  »Im Frühjahr wurde Anya Balanchine verhaftet, weil sie auf ihren eigenen Cousin geschossen hatte, der wiederum versucht hatte, ihren damaligen Freund William Delacroix zu töten, Sohn des amtierenden Staatsanwalts Charles Delacroix.«


  »Er heißt Win!«, rief ich.


  »Obwohl Charles Delacroix anfangs in Führung lag, hat seine größte Herausforderin Bertha Sinclair, die Kandidatin der Unabhängigkeitspartei, seinen Vorsprung im letzten Monat auf nur noch fünf Prozentpunkte verringert. Es ist noch zu früh, um zu sagen, welchen Einfluss dieser jüngste Zwischenfall auf die Umfragen haben wird.«


  »Als ob das seine Schuld ist, wenn ein Bus mit seinem Bild drauf ein Mädchen anfährt«, bemerkte Simon Green.


  Eine Krankenschwester kam ins Zimmer. »Da ist ein Herr für Sie gekommen«, sagte sie zu mir. »Darf ich ihn hereinholen?«


  »Ja, wir erwarten ihn.« Die Krankenschwester ging Mr.Kipling holen.


  Ich setzte mich auf Simon Greens Krankenhausbett. Der ganze Tag war furchtbar frustrierend gewesen, und doch musste ich mich schon wieder in Dankbarkeit üben. Das Mädchen war in meinem Alter gewesen, und sie hatte morgens beim Aufwachen bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie heute sterben würde. Punkt Nummer9: Immerhin wurde mir nicht der Kopf von einem Bus abgetrennt. Trotz allem musste ich lachen.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte Simon Green.


  »Ich bin nur froh…«, wollte ich ihm erklären, doch er unterbrach mich. »He, das ist doch nicht Mr.Kipling!«, rief er.


  Ich drehte mich um. Durch die Fensterschreibe des Krankenzimmers erblickte ich Win. Er trug seine Trinity-Uniform und winkte mir zu.


  »Nur einen kleinen Moment«, sagte ich zu Simon, stand auf, glättete meinen Rock und ging nach draußen auf den Korridor.


  »Du siehst ziemlich gut aus für ein Mädel, das gerade schwer verletzt wurde«, sagte Win zur Begrüßung. Sein Tonfall war locker. »Das Teil hattest du auch auf der Hochzeit deines Cousins an.«


  Ich blickte auf meinen Blazer, der mit Simon Greens Blut verschmiert war. »Der ist nicht mehr zu gebrauchen.« Es wäre nicht mein erstes oder letztes Kleidungsstück, das solch ein Ende nahm. Ich reichte Win die Hand, doch stattdessen nahm er mich in die Arme. Es war eine ungelenke Geste, die meinem immer noch schmerzenden Nacken weh tat und zu lange dauerte. »Ich hab zwar in dem Bus gesessen, aber ansonsten stimmt nichts von den Meldungen«, sagte ich.


  »Das kann ich sehen.«


  »Warum bist du hier?«, fragte ich.


  Win schüttelte den Kopf. »Ich war gerade in der Nähe, als ich das mit dem Busunfall hörte. Ich wollte bloß sichergehen, dass du nicht im Sterben liegst. Wir sind doch immer noch Freunde, Anya, oder?«


  Ich wusste nicht, ob wir Freunde waren. »Wo ist deine Freundin?«


  Er sagte, sie warte unten im Eingangsbereich.


  »Und es stört sie nicht, dass du hier bist?«


  »Nein, Allie weiß, dass du mir wichtig bist.«


  Allie. Ersetzte man die beiden L durch zwei N, war es so, als hätte es mich nie gegeben. »Du wärst besser nicht hier«, sagte ich zu Win.


  »Warum nicht?«


  »Weil…« Ich konnte mich nicht überwinden, alle Gründe aufzuführen. Weil wir nicht mehr zusammengehörten. Weil es mir weh tat, in seiner Nähe zu sein. Weil ich das seinem Vater versprochen hatte. Weil sein Vater in der Lage war, mir große Schwierigkeiten zu bereiten, wenn ich mich nicht an mein Wort hielt.


  »Anya, wenn du glaubtest, ich würde sterben, würdest du dann nicht kommen?«, fragte Win.


  Ich dachte länger über diese Frage nach, da traf Mr.Kipling ein. Als er Win erblickte, war er mehr als verblüfft. »Was machst du denn hier?«, fuhr er ihn an.


  »Ich gehe ja schon«, sagte Win.


  »Pass auf, auf welchem Weg du verschwindest, mein Sohn«, mahnte Mr.Kipling. »Die Paparazzi sind schon da. Wahrscheinlich lauern sie auf ein Foto der verletzten Anya Balanchine, aber ich wette, sie würden sich auch mit einem Bild vom Sohn des stellvertretenden Staatsanwalts zufriedengeben. Und weißt du, wonach sie wirklich ganz verrückt sind? Nach einem Bild von Anya und dir zusammen.«


  Win erwiderte, als er im Frühjahr im Krankenhaus gelegen hätte, sei ihm ein geheimer Ausgang verraten worden, den würden Alison und er nun nehmen. »Keiner wird erfahren, dass ich hier war.«


  »Gut. Mach das. Aber sofort«, befahl Mr.Kipling. »Anya, ich sehe jetzt nach, wie es Simon geht, aber ich möchte nicht, dass du ohne mich nach Hause gehst. Ich werde dich begleiten und vor den Reportern schützen.«


  Mein Anwalt ging in Simons Zimmer, und Win verweilte noch kurz im Korridor. Er drückte den Rücken durch und nahm meine Hand in seine. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht«, sagte er seltsam förmlich.


  »Hm, gut. Und ich bin froh, dass… dass du froh bist.«


  Er ließ meine Hand los. Als er sich zum Gehen wandte, stolperte er leicht über seinen Stock. »Eigentlich wollte ich einen eleganteren Abgang hinlegen«, sagte er.


  Ich lächelte und rief mir in Erinnerung, dass ich ihn kein bisschen liebte, dann kehrte ich zurück in Simon Greens Zimmer.


  


  Es war fast neun Uhr, als Mr.Kipling und ich endlich im Fahrstuhl standen und das Krankenhaus verließen. »Ich habe uns einen Wagen bestellt. Wenn da draußen noch Reporter sind, überlass das Reden bitte mir«, sagte Mr.Kipling.


  »Da ist sie!«


  Es waren nur noch eine Handvoll Kameras, aber die Blitzlichter blendeten dennoch im Dunkeln.


  »Anya, bist du froh, das Krankenhaus verlassen zu können?«, rief einer der Journalisten.


  Mr.Kipling trat vor mich. »Anya ist froh, nicht schwer verletzt worden zu sein«, sagte er. »Sie hat einen sehr langen Tag hinter sich, und sie will einfach nur nach Hause.« Er führte mich am Ellenbogen zum Bordstein, wo der Wagen auf uns wartete.


  »Anya, Anya, wie war es in Liberty?«, rief ein anderer Reporter.


  »Sagen Sie doch was zu Charles Delacroix! Halten Sie ihn verantwortlich für den Busunfall? Glauben Sie, dass er die Wahl gewinnt?«


  Mr.Kipling war bereits in den Wagen gestiegen, ich wollte es ihm nachtun, hielt jedoch noch einmal inne. »Moment«, sagte ich. »Ich möchte noch etwas sagen.«


  »Anya«, flüsterte Mr.Kipling, »was machst du da, um alles in der Welt?«


  »Das Mädchen, das heute gestorben ist, war in meinem Alter«, sagte ich. »Sie überquerte die Straße, und im nächsten Moment war sie nicht mehr. Ich trauere mit ihren Freunden, ihren Verwandten, besonders mit ihren Eltern. Es ist eine Tragödie. Es wäre schön, wenn das nicht in den Hintergrund geraten würde, nur weil im Bus auch eine bekanntere Person saß.«


  Ich stieg ins Auto und zog die Tür zu.


  Mr.Kipling klopfte mir auf die Schulter. »Gut gemacht, Annie. Dein Vater wäre stolz auf dich.«


  Als ich nach Hause kam, warteten Imogen und Natty auf mich und vergossen nicht wenig Tränen über meine sichere Heimkehr. Ich sagte ihnen, sie würden übertreiben, dennoch war es schön zu wissen, dass mein Fehlen nicht unbemerkt geblieben war. Es war nicht zu leugnen, dass man sich um mich gesorgt hatte. Ich wurde vermisst. Ich wurde geliebt. Ja, ich wurde geliebt. Und zumindest dafür war ich dankbar.
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  III. Ich nehme meine Ausbildung wieder auf, meine Gebete werden erhört, und Geld regiert die Welt


  Am nächsten Montag hatte Charles Delacroix bei den jüngsten Meinungsumfragen zwei Prozentpunkte verloren, so dass er nun offiziell mit Bertha Sinclair gleichauf lag, und ich war meinem Ziel, eine Schule zu finden, noch keinen Schritt näher gekommen. Mr.Kipling und ich besprachen beide Themen in unserem täglichen Telefonat. Wir fassten uns in den Gesprächen möglichst kurz, um die Kosten niedrig zu halten, aber die verschwenderische Regelmäßigkeit war ein Zeichen dafür, wie sehr sich Mr.Kipling um mich sorgte.


  »Meinen Sie, es lag an der Sache mit dem Bus?«, fragte ich ihn.


  »Zum einen schon, und auch wenn du das nicht gerne hörst, Anya, aber die Tatsache, dass du mit im Bus warst, hat den Leuten von Sinclair Gelegenheit gegeben, noch einmal die alte Geschichte von dir, Charles Delacroix und seinem Sohn aufzuwärmen. Es gibt Menschen, die der Ansicht sind, dass deine Strafe in Liberty nicht lang genug war, sondern dass du begünstigt wurdest, und der Wahlkampf von Sinclair schlägt genau in diese Kerbe.«


  »Nicht lang genug? Diese Menschen sind wohl noch nie in Liberty gewesen«, witzelte ich.


  »Schon wahr.«


  »Wissen Sie, dass Simon ihn mag? Charles Delacroix, meine ich?«


  Mr.Kipling lachte. »Ja, ich glaube, mein junger Kollege hat da eine kleine Schwäche. Und zwar seit er letztes Jahr im September mit dem Staatsanwalt gesprochen hat, um deine Entlassung aus Liberty vorzubereiten.


  Anya, das empfindest du jetzt hoffentlich nicht als Einmischung in deine Privatangelegenheiten, aber ich möchte dir noch eine Frage stellen.« Mr.Kipling holte Luft. »Warum war Win im Krankenhaus?«


  Ich erwiderte, ich wisse es nicht.


  »Wenn du noch mit ihm zusammen bist, sollte ich als dein Anwalt darüber Bescheid wissen.«


  »Mr.Kipling«, sagte ich, »Win hat eine neue Freundin, und ich glaube, dass er unter der tragischerweise irrigen Annahme steht, wir sollten dennoch Freunde bleiben.« Ich erzählte von Alison Wheeler, von der neu entflammten Liebe zwischen den beiden, als sie zusammen im Wahlkampfteam von Wins Vater arbeiteten.


  »Es tut mir leid, Anya, aber ich möchte nicht vorgeben, etwas anderes als erleichtert zu sein.«


  Ich hatte das Telefonkabel um mein Handgelenk gewickelt. Allmählich wurden meine Finger weiß, da sie nicht mehr durchblutet wurden.


  »Weiter geht’s! Das Thema Schule!«, rief Mr.Kipling heiter.


  »Haben Sie was gefunden?«


  »Nein, aber ich habe eine Idee, die ich gern mit dir besprechen würde. Was hältst du von Privatunterricht?«


  »Privatunterricht?«, wiederholte ich.


  »Ja, dann würdest du dein letztes Jahr zu Hause absolvieren. Wir würden einen oder auch mehrere Privatlehrer engagieren. Du könntest trotz allem die Zulassungsprüfungen fürs College machen…« Mr.Kipling schwärmte weiter vom Privatunterricht, doch ich hörte nicht mehr zu. War das nicht etwas für unangepasste Außenseiter? Für Verhaltensgestörte? Andererseits vermutete ich, dass ich auf dem besten Weg war, beides zu werden. »Und?«, sagte Mr.Kipling.


  »Fühlt sich irgendwie an, als würde ich aufgeben«, entgegnete ich nach einigem Nachdenken.


  »Nicht aufgeben. Nur dich ein wenig zurückziehen, bis uns etwas Besseres einfällt.«


  »Na, ein Vorteil wäre, dass ich wohl Klassenbeste werden würde.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Annie.«


  Mr.Kipling und ich verabschiedeten uns, ich legte auf. Es war erst zehn Uhr morgens, und ich hatte keine Pläne für den Rest des Tages, außer darauf zu warten, dass Natty nach Hause kam. Ich musste an Leo denken und fragte mich, wie es ihm gegangen war, als die Tierklinik letztes Jahr geschlossen hatte. Hatte er sich auch so gefühlt? Vergessen, entsorgt, ausgegrenzt?


  Mein Bruder fehlte mir.


  Natty und ich hatten es am Sonntag nicht zur Kirche geschafft, daher beschloss ich in Ermangelung anderer Pläne, nun dorthin zu gehen.


  Falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte: Die Kirche, die Natty und ich besuchten, war die St.Patrick’s Cathedral. Ich mochte das Gotteshaus, auch wenn es schon arg baufällig war. Ich hatte hundert Jahre alte Bilder von ihm gesehen, als es noch beide Türme besaß und kein Loch in der Decke hatte. Doch ich mochte das Loch irgendwie. Es gefiel mir, beim Beten den Himmel sehen zu können. Ich warf einen Dollar in den Korb, mit dem für die Renovierung gesammelt wurde, und betrat das Kirchenschiff. Die Menschen, die an einem Montagvormittag in einer verkommenen Stadt in einer Kirche sitzen, waren eine ziemlich traurige Gesellschaft: Alte, Obdachlose. Ich war die einzige Jugendliche.


  Ich setzte mich in eine Bank und bekreuzigte mich.


  Zuerst sprach ich die üblichen Gebete für meine Mutter und meinen Vater im Himmel. Ich bat Gott, auf Leo in Japan aufzupassen. Und ich dankte ihm, dass er uns bis jetzt alle beschützt hatte.


  Dann bat ich um etwas für mich. Bitte, flüsterte ich, lass mich eine Möglichkeit finden, wie ich rechtzeitig meinen Abschluss machen kann. Ich wusste, dass es angesichts der vielschichtigeren Probleme in meinem Leben und der Welt im Allgemeinen irgendwie albern war, um so etwas zu bitten. Und ich möchte festhalten, dass ich es billig fand, ein Gebet für so ein Anliegen zu missbrauchen– der liebe Gott war nicht der Weihnachtsmann. Doch ich hatte viel geopfert, und das Herz wünscht sich halt, wonach es sich sehnt, und manchmal will es einfach nur beim Schulabschluss der Highschool mit den anderen zusammen den Gang entlangschreiten.


  Als ich von der Kirche zurückkam, klingelte das Telefon.


  »Hier ist Mr.Rose, Sekretariat von Holy Trinity. Ich würde gerne mit Anya Balanchine sprechen.«


  »Am Apparat.«


  »Die Rektorin würde gerne morgen früh um neun mit Ihnen sprechen. Haben Sie Zeit?«


  »Um was geht es denn?«, fragte ich. Es konnte ja beispielsweise etwas mit meiner kleinen Schwester sein.


  »Genaueres würde die Rektorin lieber mit Ihnen persönlich besprechen.«


  


  Ich erzählte Natty und Scarlet nichts von meinem Termin und zog auch nicht meine alte Schuluniform an. Ich wollte nicht auf das hoffen, was ich mir so sehnlichst wünschte– dass der Verwaltungsrat von Holy Trinity irgendwie seinen Entschluss revidiert hatte, dass man Mitleid mit mir bekommen hatte und mir nun erlaubte, zurückzukehren und mein letztes Schuljahr zu absolvieren.


  Mr.Kipling erbot sich, mich zu dem Termin zu begleiten, doch ich hielt es für besser, allein hinzugehen. Ich wollte die Rektorin nicht daran erinnern, dass ich eine Schülerin war, die statt eines Elternteils einen Anwalt an ihrer Seite hatte.


  Seit ich im Mai zum letzten Mal in der Schule gewesen war, waren am Haupteingang Metalldetektoren installiert worden. Ich konnte nur vermuten, dass das etwas mit mir zu tun hatte. Schön, sich auf diese Weise irgendwo zu verewigen, Anya.


  Ich ging direkt zum Büro der Rektorin. »Sie kommt gleich zu Ihnen«, sagte Mr.Rose. »Setzen Sie sich doch.«


  Es war fast unerträglich, wie vertraut mir dieses Büro war. Hier hatte ich erfahren, dass mein Bruder auf Yuri Balanchine geschossen hatte. Hier war ich beschuldigt worden, Gable Arsley vergiftet zu haben. Hier hatte ich Win kennengelernt.


  Die Rektorin steckte den Kopf aus der Tür. »Kommen Sie herein, Anya!«


  Ich folgte ihr ins Zimmer, sie schloss die Tür hinter mir.


  »Ich war erleichtert, als ich hörte, dass Sie bei dem Busunfall nicht verletzt wurden«, begann die Rektorin. »Und ich muss Ihnen ein Kompliment machen. Sie haben das sehr gut hinbekommen mit dem kurzen Interview in den Nachrichten, das ich gesehen habe.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Wir kennen uns schon sehr lange, Anya, deshalb will ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ein anonymer Spender hat Holy Trinity eine beträchtliche Summe zukommen lassen. Die einzige Bedingung ist, dass Anya Balanchine hier wieder zur Schule gehen darf.«


  »Ich… Das ist mir neu.«


  Die Rektorin sah mir in die Augen. »Wirklich?«


  Ich wich ihrem Blick nicht aus. »Ja.«


  »Der Spender, wenn ich denn glauben soll, dass es sich dabei weder um Sie noch um jemanden aus Ihrer Familie handelt, behauptet, er oder sie hätte Ihr Interview in den Nachrichten gesehen und sei beeindruckt gewesen von Ihrer– ich glaube, er benutzte das Wort ›Anmut‹. Die Spende ist so beträchtlich, dass der Aufsichtsrat und ich der Ansicht sind, sie nicht einfach zurückweisen oder ignorieren zu können, ohne zuvor mit Ihnen gesprochen zu haben. Wie Sie wissen, möchte niemand Sie mit Ihren Waffen oder Drogen hier auf dem Gelände sehen.«


  Ich nickte.


  »Haben Sie schon eine andere Schule gefunden?«, fragte die Rektorin argwöhnisch.


  »Nein. Überall, wo ich es versucht habe, hat man die gleiche Meinung über mich wie Sie hier. Außerdem habe ich nur noch ein Jahr vor mir, von daher…«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass es das noch komplizierter macht. Wir nehmen auch im Abschlussjahr keine fremden Schüler mehr an.« Die Rektorin lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte. »Wenn ich Sie zurückkehren ließe, würde Ihre Freiheit enorm beschnitten werden müssen. Ich muss mich vor den Eltern verantworten, Anya. Jeden Morgen müssten Sie im Sekretariat vorbeikommen, damit Mr.Rose Ihre Schultasche durchsuchen und Sie auf Waffen abtasten kann. Außerdem dürften Sie nicht an außerschulischen Aktivitäten teilnehmen, weder an gemeinsamen Unternehmungen noch an Arbeitsgemeinschaften. Glauben Sie, dass Sie damit leben könnten?«


  »Ja.« In diesem Stadium hätte ich so gut wie allem zugestimmt.


  »Jeder Verstoß gegen die Regeln würde zu Ihrem sofortigen Schulausschluss führen.«


  Ich sagte, das hätte ich verstanden.


  Die Rektorin runzelte die Stirn. »Für unsere Außenwirkung ist das eine Katastrophe. Wenn Sie ich wären, wie würden Sie das den Eltern erklären?«


  »Ich würde sagen, dass Holy Trinity in allererster Linie eine katholische Schule ist. Und dass katholische Schulen sich in Vergebung üben müssen. Dass Sie Barmherzigkeit haben walten lassen, als mich niemand anders nehmen wollte.«


  Die Rektorin nickte. »Klingt vernünftig. Ist besser, wenn die Spende gar nicht erwähnt wird.«


  »Genau.«


  »Möchten Sie denn überhaupt zurückkommen?«, fragte sie freundlicher als bisher. »Sie hatten hier nicht gerade die glücklichsten Jahre, oder?«


  Ich sagte ihr die Wahrheit. »Es tut mir leid, wenn es jemals anders rüberkam, aber ich liebe Holy Trinity. Trotz allem war die Schule das einzig Gute und Konstante in meinem Leben.«


  »Dann sehen wir uns morgen, Anya«, sagte die Rektorin nach einer langen Pause. »Und sorgen Sie dafür, dass ich es nicht bereue.«


  


  Als ich nach Hause kam, rief ich Mr.Kipling an, um ihn zu fragen, ob die Spende an Holy Trinity von ihm stamme.


  »Davon weiß ich nichts«, sagte er. »Ich stelle dich auf Lautsprecher, damit Simon mithören kann.«


  »Wie geht es dir?«, fragte ich Simon Green.


  »Schon viel besser«, erwiderte er. »Hat die Rektorin gesagt, wie groß die Summe ist?«


  »Sie sagte nur, sie sei beträchtlich.«


  »Anya, ich wäre sehr vorsichtig bei der Entscheidung, nach Trinity zurückzukehren. Da könnte jemand Hintergedanken haben«, mahnte Mr.Kipling.


  Ich fragte ihn, ob er mir raten würde, nicht wieder an meine alte Schule zu gehen.


  »Die Sache ist, wir haben immer noch keine anderen praktikablen Optionen.« Mr.Kipling stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, ich möchte nur, dass du die Augen offen hältst, falls dir irgendetwas sonderbar vorkommt. Irgendjemand möchte, dass du wieder in Trinity bist, und es macht mich durchaus nervös, dass wir nicht wirklich wissen, warum.«


  »Ich werde auf der Hut sein«, versprach ich.


  »Und es versteht sich von selbst, dass du dich von Win Delacroix fernhältst«, fügte Mr.Kipling hinzu.


  Ich schwor, darauf zu achten.


  »Bist du jetzt glücklich, Anya?«, fragte Simon Green. »Du kannst deinen Abschluss zusammen mit den anderen machen.«


  »Ich glaube, schon«, sagte ich. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit erlaubte ich mir, glücklich zu sein, und wenn auch nur ein bisschen.


  An jenem Abend rief ich Scarlet an, um ihr zu sagen, dass ich zurückkommen würde. Ich musste den Hörer vom Ohr weghalten. Ich schwöre, dass man Scarlet bis nach Brooklyn schreien hören konnte.


  


  Und dann war ich wieder in Trinity. Abgesehen vom täglichen Filzen– Mr.Rose und ich entwickelten ein relativ intimes Verhältnis zueinander–, war es so, als sei ich nie fort gewesen.


  Sicher, einiges hatte sich schon geändert, manches zum Besseren, anderes weniger. Scarlet hatte sich im Fechten deutlich verbessert, seit sie nicht mehr mit mir schummeln konnte. Natty hatte jetzt Unterricht im Gebäude der Oberstufe, so dass ich sie mehrmals am Tag zu sehen bekam. Win war in meinem Kurs Rechtsmedizin III, aber seine Partnerin dort war, wie auch überall sonst, Alison Wheeler. Er war freundlich zu mir, aber hielt Abstand. Mittags aß ich mit Scarlet und Gable und versuchte, mich nicht wie das dritte Rad am Wagen zu fühlen. Dabei gab es bestimmt Schlimmeres im Leben, als das dritte Rad am Wagen zu sein. Mr.Beery verkündete, in diesem Jahr würde Romeo und Julia aufgeführt. Als Scarlet meinte, ich solle vorsprechen, teilte ich ihr nur zu gerne mit, dass die Schule mir verboten hatte, an außerschulischen Aktivitäten teilzunehmen. Es war kein großes Opfer. Trotz meines Triumphs im Vorjahr als Oberhexe war ich keine Schauspielerin, und abgesehen davon hatte ich schon mehr als genug Dramatik für ein Leben gehabt.


  Ich hielt mein Versprechen gegenüber Mr.Kipling, auf Zeichen von Verschwörungen zu achten– doch ich sah nichts. Vielleicht wollte ich nichts sehen. In der Vergangenheit hatte ich mir dieses Versäumnis schon einmal zuschulden kommen lassen. Ich hatte Warnungen von Mickey Balanchine ignoriert, die ich wohl hätte ernst nehmen sollen. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, ich hatte viel Stoff verpasst und dachte, mir bliebe noch genug Zeit, mich als Erbin meines Vaters um mein Geburtsrecht innerhalb der Familie zu kümmern.


  Ich ging seit fast zwei Wochen wieder zur Schule, als Alison Wheeler mich in der Bibliothek abfing, wo ich die Mittagspause verbracht hatte, um zur Probe an einem Test teilzunehmen. Die Bibliothek war einer der wenigen Orte, wo es noch Papierbücher gab, auch wenn sie von niemandem benutzt wurden. Eigentlich standen sie nur zu dekorativen Zwecken herum.


  Im Sommer hatte Alison sich ihre märchenhaften roten Haare abschneiden lassen und trug jetzt einen Pixie-Schnitt, der ihre grünen Augen unnatürlich groß erscheinen ließ. Sie setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. In den ganzen Jahren, seit wir uns kannten, hatten wir uns meiner Erinnerung nach niemals privat unterhalten.


  »Das ist falsch«, sagte sie und wies auf eine Antwort, die ich im Test eingetragen hatte. (Man erinnere sich, dass sie in meiner Klasse die Beste war.)


  Instinktiv zog ich meinen Tablet näher an mich heran. Ich wollte nicht wegen Mogelns der Schule verwiesen werden.


  »Du bist nur schwer allein zu erwischen«, bemerkte Alison. »Immer ist jemand bei dir– Scarlet oder Gable oder deine Schwester, oder du wirst im Sekretariat durchsucht–, machen Sie das da jeden Morgen mit dir?«


  Ich antwortete nicht.


  »Ich bin der Meinung«, begann sie, »dass manches manchmal deshalb keinen Sinn ergibt, weil es sinnlos ist.« Ihre grünen Augen sahen mich eindringlich an.


  Ich stellte meinen Tablet aus und schob ihn in meine Tasche.


  »Ich finde, Win und ich sollten mit dir und Scarlet und Gable Arsley an eurem Tisch essen. Ich finde, das sollten wir tun.«


  »Warum? Damit ich den Jungen, den ich mal geliebt habe, mit seiner neuen Freundin aus nächster Nähe bewundern kann?«


  Alison neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Glaubst du, dass du das sehen wirst?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ja, schon.«


  Sie nickte. »Klar. Ich muss ja sehr grausam sein.«


  Ich schwieg.


  »Vielleicht finde ich es einfach nur gut, dass Win Freunde hat. Der Wahlkampf seines Vaters ist sehr hart für ihn, Annie.«


  Es wäre mir lieber, wenn sie mich nicht Annie nennen würde. Langsam entwickelte ich eine richtige Abneigung gegen Alison Wheeler.


  Am nächsten Tag bekam ich ein B in meinem Test, und Win und Alison setzten sich zu uns an den Tisch.


  Auch wenn ich versucht hatte, Alison Wheeler von dieser Idee abzubringen, war das Essen lebhafter als bisher mit Gable und Scarlet. Scarlet war nicht so langweilig, Gable nicht so mürrisch. Alison Wheeler war sonderbar, aber klug und hatte einen trockenen Humor. Und Win, nun ja, was ich für ihn empfand, ist ja hinlänglich bekannt– ich habe meine Gefühle erschöpfend und wahrscheinlich auch jämmerlich genau beschrieben. Es genüge die Feststellung, dass Win und ich uns seit dem Tag in der Klinik nicht mehr nahegekommen waren, und man könnte meinen, das Essen sei quälend für mich gewesen, doch so war es nicht. Win mit seiner neuen Freundin zu sehen war einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Erst am Freitag erwischte ich ihn einmal alleine. Alle anderen hatten aus diesem oder jenen Grund den Mittagstisch früher verlassen müssen, so dass er und ich allein zurückblieben, nur durch den knorrigen Holztisch und Tabletts mit zerstocherter Lasagne voneinander getrennt.


  »Ich muss los«, sagte er, ohne sich zu bewegen.


  »Ich auch«, erwiderte ich, machte aber auch keine Anstalten aufzustehen.


  »Du musst…«, begann er.


  »Wie ist…«, sagte ich gleichzeitig.


  »Du zuerst«, meinte er.


  »Ich wollte dich nach dem Wahlkampf deines Vaters fragen«, erklärte ich.


  Win schmunzelte. »Das ist was ganz anderes, als ich sagen wollte, aber da du gefragt hast: Ich glaube, Dad wird gewinnen.« Er schaute mir in die Augen. »Du verachtest ihn bestimmt.«


  Meine Gefühle für Charles Delacroix waren ungefähr so vielschichtig wie die für seinen Sohn. In gewisser Hinsicht bewunderte ich Wins Vater. Er war ein würdiger Gegner gewesen. Andererseits hasste ich ihn auch. Doch es kam mir gemein vor, seinem Sohn das zu sagen. Ich hielt lieber den Mund.


  »Ich würde ihn auch gerne hassen können, aber er ist mein Vater«, sagte Win. »Und ich glaube, dass er trotz allem einen sehr guten leitenden Staatsanwalt abgeben wird. Der Wahlkampf…« Er verstummte.


  »Ja?«


  »Es kommt einem vor, als würde er ewig dauern, aber das stimmt nicht, Annie.« Plötzlich griff Win über den Tisch nach meiner Hand. Instinktiv entzog ich sie ihm.


  »Dürfen sich Freunde nicht die Hand geben?«, fragte er.


  »Ich denke, du weißt, warum ich dir nicht die Hand geben kann.«


  Ich stand auf, nahm mein Tablett und knallte es auf das Förderband, das in die Küche führte. Soße spritzte mir auf den Pulli.


  Es klingelte zur nächsten Stunde. Als ich den Speisesaal verlassen wollte, legte mir jemand eine Hand auf die Schulter. Ich drehte mich um. Es war Dr.Lau, meine Lehrerin in Rechtsmedizin. Sie war das einzige Mitglied des Lehrkörpers, das mich im Frühjahr verteidigt hatte, und daher nicht überraschend die Einzige, die sich freute, mich wiederzusehen. »Anya«, sagte sie, »das würde ich nicht tun.«


  »Was?«, fragte ich unschuldig.


  Ich begab mich zum Kurs »Geschichte des 21.Jahrhunderts«, wo wir gerade begonnen hatten, die Geschehnisse zu untersuchen, die zur zweiten Prohibition führten. Viele der fettgedruckten Namen kannte ich persönlich.
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  IV. Ich werde einmal überrascht und dann noch ein zweites Mal


  Ich hatte vor, am Freitagabend zu Hause zu bleiben, doch Scarlet bestand darauf, dass ich mit ihr und Gable ausging. »Ach, komm, Annie, das wird bestimmt lustig.«


  Ich sagte, ich sei müde.


  »Seit du von Liberty zurück bist, hast du nicht ein einziges Mal was unternommen. Du kannst nicht den Rest deines Lebens mit Natty und Imogen zu Hause verbringen. Wir machen uns schick und gehen in einen von unseren Läden von früher. Wie wär’s mit dem von deinem Cousin Fats?«


  Es gab nichts, wohin ich weniger gern gehen wollte, höchstens noch ins Little Egypt.


  »Oder ist dir vielleicht das Little Egypt lieber?«, fragte Scarlet.


  »Fats ist schon okay«, lenkte ich ein.


  »Hab ich mir doch gedacht. Treffen wir uns dort um acht? Und, Anya, komm bitte nicht in deiner Schuluniform.«


  Ich zog mich schick an und nahm einen Bus ins Zentrum.


  »Hey, Mädel«, begrüßte mich Fats. »Deine Freunde sind im Hinterzimmer.«


  Er hatte beträchtlich abgenommen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Du bist dünn geworden«, sagte ich.


  »Hab auf Zucker verzichtet«, erklärte er.


  »Und auf Kakao?«


  »Nein, auf Kakao niemals, Annie.«


  »Vielleicht sollten wir dich nicht mehr ›Fats‹ nennen.«


  »Nein, ›Fats‹ klingt jetzt irgendwie ironisch, das gefällt mir.«


  Ich ging ins Hinterzimmer.


  »ÜBERRASCHUNG!«


  Der Raum war gefüllt mit Menschen, und ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich sie alle kannte. Scarlet, Gable, Natty, Imogen, Mickey und Sophia Balanchine, Mr.Kipling mit Frau, Simon Green, Chai Pinter und noch andere Klassenkameraden. Selbst Alison Wheeler war da, doch sie war allein gekommen.


  Es dürfte bekannt sein, dass ich weder ein großer Freund von Überraschungen noch von Partys bin. Trotzdem war ich erfreut, dass so viele Menschen wegen mir gekommen waren. Scarlet trat an mich heran und gab mir ein Küsschen auf die Wange. »Was wäre ich für eine beste Freundin, wenn ich zulassen würde, dass du ohne Willkommensparty nach Trinity zurückkehrst?«


  Ich begrüßte meine Gäste, unterhielt mich mit allen, dankte jedem, gekommen zu sein.


  »Win wäre wirklich gerne dabei«, flüsterte mir Alison Wheeler ins Ohr.


  In der hinteren Ecke, ein wenig abseits der anderen, standen Mickey und Sophia Balanchine. Sie unterhielten sich mit einer dritten Person. Wie konnte ich diesen Menschen bisher nur übersehen haben?


  »Yuji Ono!«, rief ich aus und schlang die Arme so leidenschaftlich um ihn, dass ich nicht mehr wusste, ob es noch würdevoll und angemessen war. Aber immerhin hatte er meinem Bruder das Leben gerettet.


  Er lächelte mich auf seine zurückhaltende Weise an.


  »Was machst du denn hier?«


  »Geschäfte natürlich«, sagte er.


  »Wenn du mich mal zurückgerufen hättest, würdest du das wissen«, tadelte mich Mickey Balanchine.


  Yuji sah mich vorwurfsvoll an. Ich merkte, dass er von mir enttäuscht war.


  »Es dauerte länger, die Sache mit der Highschool zu klären, als mir recht war«, erklärte ich. Schon als ich es sagte, war mir klar, wie schwach es klang.


  Ich wollte Yuji Ono nach meinem Bruder fragen, jedoch nicht in Gegenwart von Mickey und Sophia. »Kannst du mich morgen in meiner Wohnung besuchen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich dafür Zeit habe«, erwiderte er. »Ich bin nur drei Tage in der Stadt und habe einen vollen Terminkalender.«


  »Ich könnte auch zu dir kommen. Wo bist du abgestiegen?«


  »Ich werde versuchen, zu dir zu kommen«, entgegnete Yuji kühl. Es ärgerte mich, dass er mir nicht genug vertraute, um mir den Namen seines Hotels zu verraten, während ich ihm mein ganzes Leben anvertraut hatte.


  »Gönn dem Kind doch mal eine Pause, Yuji«, neckte Sophia den Japaner.


  Mir gefiel nicht, als Kind betitelt zu werden. »Komm oder lass es bleiben«, sagte ich. Dann fragte ich Mickey: »Wie geht es deinem Vater?«


  »Es kann jetzt jeden Tag so weit sein«, entgegnete er düster. Sophia nahm seine kleine Hand in ihre große.


  Ich dankte den dreien für ihr Kommen und ging dann weiter zu Simon Green, dem es bisher nicht gelungen war, sich unter die Leute zu mischen.


  »Du siehst wirklich elend aus«, sagte ich zu ihm.


  Simon Green lachte. »Partys sind nicht wirklich mein Ding.«


  »Meins auch nicht«, erwiderte ich. »Was ist bei dir der Grund?«


  Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Ärmel. »Ich bin leider sehr einsam aufgewachsen. Bin es nicht gewöhnt, mit anderen zusammen zu sein.«


  »Bei mir ist es genau das Gegenteil. Es waren immer zu viele da. Ich glaube, das nennt man Sandwichkind-Syndrom.«


  Simon Green wies mit dem Kinn auf Yuji. »Ist das Yuji Ono?«


  »Ja.« Ich wollte nicht über ihn sprechen.


  »Und wer ist das?« Er wies auf Alison Wheeler, die mit einem Mädchen aus meinem Geschichtskurs tanzte.


  »Ah, das ist die neue Freundin meines Exfreundes. Wir sind befreundet. Sehr erwachsen und zivilisiert.«


  »Die?« Simon Green klang absolut ungläubig. »Reden wir über das rothaarige Mädchen mit dem Pixie-Schnitt?«


  »Ja, die.« Ich hielt inne. »Warum denn nicht?«


  »Wundert mich nur, mehr nicht.« Ich versuchte, mehr aus ihm herauszukitzeln, doch er äußerte sich nicht weiter dazu.


  Ich kümmerte mich um die anderen Gäste. Ehe ich mich versah, war es zwanzig nach elf, und es waren nur noch Scarlet und Gable da. Sie sagte, ich solle nach Hause gehen, doch ich blieb. Ich wusste, dass Gable ihr beim Aufräumen keine große Hilfe sein würde.


  »Das war doch jetzt nicht ganz so furchtbar, oder?«, fragte sie mich. »Hoffentlich hast du mich nicht den ganzen Abend verflucht.«


  »Natürlich nicht, du dumme Gans.« Ich gab Scarlet einen Kuss auf die Wange. »Ich habe noch keine treuere und zuverlässigere Freundin als dich gehabt.«


  »Ach, wie rührend«, sagte Gable sarkastisch. »Können wir jetzt bitte nach Hause gehen?«


  Da es schon spät war, zehn Minuten vor der Sperrstunde, bestand mein Cousin Fats darauf, mich zurück zur Upper East Side zu bringen.


  Wir warteten auf den Bus, als ein schwarzer Wagen an der Haltestelle hielt. Die Tür ging auf. Kurz fragte ich mich, ob ich nun erschossen würde. War das jetzt mein Ende?


  Fats griff in seine Tasche. Nur für den Fall, dass er schießen musste, vermutete ich.


  Yuji Ono beugte sich aus dem Auto. »Taxi gefällig, Anya?« Ich nickte Fats zu, damit er wusste, dass alles in Ordnung war, dann stieg ich ins Auto.


  Im Laufe des Abends hatte ich mehrere Tassen Kaffee getrunken, um der Illusion Vorschub zu leisten, ich sei eine schillernde Partylöwin. Kaum hatte ich mich hingesetzt, spürte ich die Wirkung des Koffeins auf meinen Körper. Mein Herz schlug wie das eines Kolibris. Ich lief rot an, fühlte mich verwegen, aufgeputscht. Ich war mehr Scarlet als ich selbst. »Ich dachte, du wärst sauer auf mich«, sagte ich zu Yuji.


  »Bin ich auch«, antwortete er. »Empört.« Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte.


  »Wie geht es meinem Bruder?«, fragte ich.


  »Sehr gut«, versicherte er mir. »Ich habe ein Geschenk für dich, aber erst wenn du mir verrätst, warum du Mickey Balanchine vernachlässigt hast.«


  Daddy hatte immer gesagt, dass Menschen, die nach Ausreden suchten, Versager seien. »Es war schwerer, von Liberty wieder ins Leben zu finden, als ich gedacht hatte.«


  »Du meinst, eine weiterführende Schule zu finden?« Yuji Ono verzog das Gesicht. »Warum brauchst du überhaupt einen Highschoolabschluss?«


  »Wäre es dir lieber, ich wäre ungebildet? Ein Hohlkopf?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber die Sachen, die du wissen musst, lernst du nicht in der Schule.«


  »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, belehrst du mich«, klagte ich.


  »Das tue ich nur, weil ich auf dich setze, Anya. Du wirst mir bestimmt beipflichten, dass ich mich für dich weit aus dem Fenster gelehnt habe.«


  »Ja, das stimmt, Yuji.«


  »Du bist meine Investition.«


  »Trotzdem bin ich nicht dein Eigentum.«


  Der Wagen fuhr am südöstlichen Rand des Parks entlang. Yuji griff in seine Tasche. Er nahm meine Hand und öffnete sie. Dann legte er einen kleinen Löwen aus Holz auf meine Handfläche.


  »Hat Leo den gemacht?«, fragte ich leise.


  »Ja, er hat angefangen zu schnitzen.«


  Ich betrachtete den Löwen, ein Miniaturwunder. Leo hatte diesen Gegenstand gefertigt. Leo war in Sicherheit. Ich lächelte Yuji an und versuchte, nicht zu weinen. »Das hat er gut gemacht.«


  Ich wollte mich bei Yuji bedanken. Gerade als ich ihm einen Kuss auf die Wange geben wollte, fuhr das Auto durch ein Schlagloch, und mein Mund landete auf seinen Lippen. Es war alles andere als romantisch. Seine Zähne schlugen gegen meine. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte auf deine Wange gezielt. Ein Schlagloch, weißt du? Schlimm, diese Stadt!«


  Yuji errötete. »Ich weiß, Anya.« Er sah mich mit seinen dunklen Augen an. »Du würdest nie versuchen, einen alten Mann wie mich auf den Mund zu küssen.«


  »Du bist doch nicht alt, Yuji!«, protestierte ich.


  »Im Vergleich zu dir schon.« Er schaute aus dem Fenster. »Außerdem habe ich gehört, dass du heimlich wieder mit deinem alten Freund zusammen bist. Mit dem Sohn dieses Politikers.«


  Ich drehte mich auf meinem Sitz zu ihm um. »Was? Das stimmt doch überhaupt nicht! Wer hat das behauptet?«


  »Mickey und Sophia vermuten es.«


  »Die kennen mich doch kaum! Die sollten besser den Mund halten.«


  »Aber du bist wieder an deiner alten Schule, oder?«, fragte Yuji.


  »Nur weil mich keine andere nehmen wollte. Yuji, es ist mir unmöglich, mit Win zusammen zu sein. Und du solltest wissen, dass allein der Verdacht für mich eine Katastrophe sein kann.«


  Er zuckte mit den Schultern. Dieser Mann war in seiner Coolness möglicherweise der provokanteste Mensch, den ich je gekannt hatte.


  »Warst du mal mit Sophia Bitter zusammen?«, wollte ich wissen.


  Yuji grinste mich an. »Betreiben wir heute Abend archäologische Forschungen und graben alte Dinge aus?«


  »Das ist keine Antwort.«


  »In erster Linie war sie eine Schulfreundin«, sagte Yuji nach einer ziemlich langen Pause. »Sie war meine beste Freundin in der Schule.«


  »Warum hast du mir das auf ihrer Hochzeit nicht erzählt?«, fragte ich.


  »Das war unwichtig.«


  »Dann ist mein Privatleben auch unwichtig.«


  Schweigend fuhren wir über die Madison Avenue.


  Ich schloss die Finger um den Löwen, betastete die Kanten und Unebenheiten. Yuji legte seine Hand um meine Faust. »Siehst du– unsere Leben sind miteinander verbunden.«


  Seine Hand war eiskalt, aber fühlte sich nicht völlig unangenehm an.


  Der Wagen bog auf die 90th Street ab, wo ich wohnte. Ich öffnete die Tür.


  »Tut mir leid, dass wir uns gestritten haben«, sagte er. »Ich… Es liegt daran, dass ich dich… als Teil von mir sehe. Aber das sollte ich nicht tun.«


  Ich ging nach oben, in Nattys Zimmer. Sie war bereits eingeschlafen, trotzdem weckte sich sie auf.


  »Natty«, flüsterte ich.


  »Was ist?«, fragte sie schlaftrunken.


  Ich hielt ihr meine offene Handfläche hin, damit sie den hölzernen Löwen sehen konnte.


  »Von Leo? Der ist von Leo, nicht?« Ihre Augen funkelten hellwach.


  Ich nickte.


  Sie nahm den Löwen und drückte einen Kuss auf seinen Kopf. »Werden wir ihn jemals wiedersehen?«


  Ich erwiderte, dass ich es hoffte, dann ging ich selbst ins Bett.


  


  Ich hatte so gut wie nicht geschlafen, als ich von einem Klopfen an der Wohnungstür geweckt wurde: »POLIZEI!«


  Die Uhr zeigte 5.12Uhr. Ich schlüpfte in meinen Morgenmantel und ging zur Tür. Durch das Guckloch sah ich tatsächlich zwei uniformierte Polizeibeamte im Gang stehen. Ich öffnete, nahm die Sicherheitskette jedoch nicht ab. »Was wollen Sie?«


  »Wir möchten zu Anya Balanchine«, sagte einer der beiden.


  »Das bin ich.«


  »Sie müssen uns die Tür öffnen, Ma’am. Wir sind hier, um Sie wieder nach Liberty zu bringen«, erklärte er.


  Ich befahl mir, ruhig zu bleiben. Hinter mir im Flur hörte ich Natty und Imogen. »Annie, was ist da los?«, fragte meine kleine Schwester.


  Ich ignorierte sie. Ich musste mich konzentrieren. »Auf welcher Grundlage?«, fragte ich den Beamten.


  »Verstöße gegen die Bewährungsauflagen.«


  »Was für Verstöße?«


  Der Polizist sagte, er habe keine weiteren Informationen– nur die Anweisung, mich wieder nach Liberty zu bringen. »Bitte, Ma’am, wir müssen Sie mitnehmen.«


  Ich sagte, ich würde mitkommen, bräuchte aber einen Moment, um mich anzuziehen.


  »Fünf Minuten«, sagte er.


  Ich schloss die Tür, ging den Flur entlang und versuchte abzuwägen, welche Möglichkeiten ich hatte. Fliehen konnte ich nicht; es gab keinen anderen Weg aus der Wohnung, außer mich aus dem dreizehnten Stock zu stürzen. Im Übrigen wollte ich auch gar nicht flüchten. Meiner Meinung nach konnte das alles nur ein Formfehler sein. Ich beschloss, die Polizeibeamten zu begleiten und mir später den Rest zusammenzureimen. Imogen und Natty standen am Ende des Flurs. Beide schienen auf meine Anweisungen zu warten. »Imogen, Sie müssen Mr.Kipling und Simon Green verständigen.«


  Imogen nickte.


  »Und was soll ich tun?«, fragte Natty.


  Ich gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Mach dir einfach keine Sorgen.«


  »Ich werde für dich beten«, erwiderte sie.


  »Danke, meine Süße.«


  Ich eilte in mein Zimmer, nahm meine Halskette ab und zog meine Schuluniform über. Dann ging ich ins Bad, wo ich mir ein bisschen Zeit nahm, um mir die Zähne gründlich zu putzen und das Gesicht zu waschen. Ich betrachtete mich im Spiegel. Du bist stark, sagte ich mir. Gott erlegt dir nur Dinge auf, die du auch ertragen kannst.


  Wieder wurde gegen die Wohnungstür geschlagen. »ZEIT IST UM!«, rief ein Polizist.


  Ich ging zum Eingang, wo Natty und Imogen mich mit bestürzten Gesichtern ansahen. »Wir sehen uns bald wieder«, sagte ich zu ihnen.


  Dann löste ich die Kette von der Tür und zog sie weit auf. »Ich bin so weit«, sagte ich.


  Einer der Beamten hielt mir Handschellen entgegen. Ich wusste, wie das lief, und streckte ihm meine Handgelenke hin.


  


  In Liberty wurde ich nicht ins Aufnahmezimmer gebracht wie bei meinen ersten beiden Aufenthalten hier. Ich musste nicht mal den Overall überziehen. Stattdessen wurde ich an eine Wachfrau übergeben, die ich nicht kannte, dann ging es einen Korridor entlang.


  Ein Korridor, der zu einem Treppenhaus führte.


  Ich kannte diesen Weg, und er konnte nur eines bedeuten:


  Der Keller.


  Einmal schon war ich dort gewesen, und der Aufenthalt hatte mich fast umgebracht oder zumindest verrückt gemacht.


  Ich konnte bereits die Exkremente und den Schimmel riechen. Angst kroch mir ins Herz. Ich blieb stehen. »Nein«, sagte ich. »Nein, nein. Ich muss mit meinem Anwalt sprechen.«


  »Ich habe meine Anweisungen«, sagte die Wärterin ohne jede Gefühlsregung.


  »Ich schwöre beim Grab meiner toten Eltern, dass ich nichts Verbotenes getan habe.«


  Die Wachfrau schubste mich, ich fiel auf die Knie, sie rissen am Beton auf. Es war bereits stockduster und stank entsetzlich. Mir kam die Idee, wenn ich einfach liegen bliebe, könnte mich niemand zwingen, dort hinunterzugehen.


  »Mädchen«, sagte die Wachfrau. »Wenn du jetzt nicht aufstehst, schlag ich dich k.o. und trage dich eigenhändig da runter.«


  Ich rang die Hände. »Ich kann nicht. Ich kann nicht. Wirklich nicht.« Nun flehte ich sie an. »Ich kann das nicht.« Ich umklammerte ihr Bein, hatte jede Würde verloren.


  »UNTERSTÜTZUNG!«, rief die Wärterin. »GEFANGENE LEISTET WIDERSTAND!«


  Eine Sekunde später spürte ich seitlich am Hals den Einstich einer Spritze. Ich wurde nicht ohnmächtig, doch mein Kopf wurde leer, ich hatte das Gefühl, alle Sorgen hinter mir zu lassen. Die Frau warf mich über ihre Schulter, als sei ich federleicht, und trug mich drei Treppen hinunter. Ich bekam es kaum mit, als sie mich in der Zelle ablud. Kaum war die Tür hinter mir geschlossen, verlor ich das Bewusstsein.


  Als ich erwachte, hatte ich Schmerzen am ganzen Körper, und meine Schuluniform war verdächtig feucht.


  Vor meinem kleinen Verschlag sah ich zwei übereinander geschlagene Beine in einer dunklen Schurwollhose, dazu frisch geputzte Schuhe. Ich fragte mich, ob ich Halluzinationen hätte– bisher hatte ich im Keller noch nie Licht gehabt. Der Strahl einer Taschenlampe bewegte sich auf mich zu.


  »Anya Balanchine«, begrüßte mich Charles Delacroix. »Ich warte jetzt schon fast zehn Minuten darauf, dass du aufwachst. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, weißt du. Trostloser Ort hier. Ich darf nicht vergessen, den Laden irgendwann schließen zu lassen.«


  Mein Hals war trocken, wahrscheinlich von dem Medikament, das man mir verabreicht hatte. »Wie viel Uhr ist es?«, krächzte ich. »Welcher Tag ist heute?«


  Er schob einen Thermosbecher zwischen den Stäben hindurch, und ich trank hastig.


  »Zwei Uhr nachts«, erklärte er. »Sonntag.«


  Ich hatte fast zwanzig Stunden geschlafen.


  »Sind Sie der Grund, warum ich hier bin?«, fragte ich.


  »Das ist zu viel der Ehre. Was ist mit meinem Sohn? Oder mit dir selbst? Vielleicht sind es die Sterne? Oder dein kostbarer Jesus Christus? Du bist doch katholisch, oder?«


  Ich antwortete nicht.


  Charles Delacroix gähnte.


  »Lange gearbeitet?«, fragte ich.


  »Ja, sehr.«


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, wo Sie doch so beschäftigt sind«, sagte ich sarkastisch.


  »Schon gut, Anya, du und ich, wir konnten immer offen miteinander reden, also von daher«, setzte er an. Dann holte er einen Tablet aus seiner Tasche und stellte ihn an. Er drehte ihn zu mir herum. Ein Foto zeigte Win und mich im Speisesaal von Trinity. Win hielt über den Tisch hinweg meine Hand. Es war am Freitag aufgenommen worden. Wie lange hatte er meine Hand in seiner gehabt? Keine zwei Sekunden, dann hatte ich sie ihm entzogen.


  »Das ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte ich. »Win hat mir die Hand gegeben. Wir versuchen einfach nur… na ja, Freunde zu sein. Das war nur ganz kurz.«


  »Das glaube ich dir gerne, aber zu unser beider Unglück dauerte diese Unüberlegtheit so lange, dass jemand ein Foto davon machen konnte«, sagte er. »Am Montag kommt eine neue Meldung heraus mit diesem Bild und der Überschrift: Charles Delacroix und die Mafia: Wen er kennt und was das für seine Wähler bedeutet. Versteht sich von selbst, dass das nicht gerade von Vorteil für mich ist. Oder für dich.«


  Ja, das sah ich ein.


  »Diese großzügige anonyme Spende an Trinity…«


  »Damit hatte ich nichts zu tun!«


  »Anya, das weiß ich doch längst. Hast du dir denn nie überlegt, von wem sie kam?«


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Hals tat an der Stelle weh, wo der Einstich war. »Ehrlich gesagt, Mr.Delacroix, war es mir egal. Ich wollte einfach wieder zur Schule gehen. Ich hatte versucht, eine andere zu finden, aber mit der Vorstrafe wegen Waffenbesitzes wollte mich niemand nehmen.«


  Er schnalzte mitleidig. »Unser System macht es Menschen auf Bewährung ganz schön schwer, sich an die Gesetze zu halten.«


  »Von wem kam denn die Spende?«, fragte ich.


  »Die Spender des Geldes sind«– Delacroix machte eine theatralische Pause– »die Unterstützer von Bertha Sinclair.«


  »Bertha Sinclair?« Der Name kam mir bekannt vor, und wenn mein Kopf nicht so gedröhnt hätte, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, ihn zuzuordnen.


  »Oh, Anya, jetzt bin ich aber furchtbar enttäuscht. Verfolgst du den Wahlkampf denn überhaupt nicht? Ms.Bertha Sinclair ist die Kandidatin der Unabhängigkeitspartei für den Posten des leitenden Staatsanwalts. So wie es momentan aussieht, könnte sie mich sogar schlagen.«


  »Gut.«


  »Das tut mir weh, wenn du das sagst. Du willst einfach nur gemein sein«, sagte Charles Delacroix.


  »Wer von uns beiden hockt denn wie ein Hund in einem Verschlag?«


  »Um noch einmal auf die Unterstützer von Bertha Sinclair zurückzukommen: Der Wahlkampf der lieblichen Bertha bekam erst durch diesen unglücklichen Busunfall so richtig Schwung. Freut mich übrigens, dass du nicht verletzt wurdest. Und weißt du zufällig, wie dieser Schwung zustande kam?«


  Ich nickte langsam. Es war so, wie Mr.Kipling gesagt hatte. »Weil die Nachricht dafür sorgte, dass Ihr Name, mein Name und der von Win wieder in einem Atemzug genannt wurden. Durch unsere Freundschaft wirken Sie korrupt. Aber Sie brauchen das Image eines Saubermanns.«


  »Bingo. Du bist die klügste Siebzehnjährige, die ich kenne. Jedenfalls haben die Freunde von Bertha Sinclair, gar nicht dumm, einen Plan ausgeheckt, der dich und meinen unglückseligen Sohn wieder zusammenführen sollte. Sie mussten nur noch auf ein Foto von euch beiden zusammen warten. Auf einen Kuss. Ein Date. Da ihr das jedoch nicht geliefert habt, nahmen sie das, was sie bekommen konnten. Eine unüberlegte Sekunde, als Win über dem Tisch nach deiner Hand griff.«


  Meine Wangen brannten bei der Erinnerung. Ich war dankbar für die schwache Beleuchtung.


  »Ehrlich gesagt, wundere ich mich, dass er sich so lange zurückgehalten hat. Win ist nicht gerade bekannt für seine Selbstbeherrschung. Der Junge ist wie seine Mutter– viel Herz, wenig Verstand. Seine Schwester Alexa, die war so wie ich. Mutig und vernünftig. Eigentlich war sie wie du. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum der Junge dich so anziehend findet.«


  Ich schwieg.


  »Also, um es zusammenzufassen: Jedes Mal, wenn über die Beziehung von Win und dir berichtet wird, können die Medien mir unterstellen, dass ich korrupt bin, ohne dass die Leute von Sinclair auch nur einen Pieps von sich geben müssen.«


  »Aber das ist doch jetzt vorbei«, wandte ich ein. »Das Foto wird morgen gedruckt. Und damit ist es Geschichte. Sie bekommen einen kleinen Dämpfer, danach haben es alle vergessen.«


  »Nein, Anya. Das ist nur der Anfang. Sie werden dich jeden Tag nach der Schule abfangen. Sie werden versuchen, Fotos von dir in der Klasse zu machen. Weil deine Freunde jung und arglos sind, werden sie Wege finden, die Presse mit Fotos zu versorgen. Da braucht Win nicht mal mehr deine Hand zu halten, damit die Presse wieder mit dieser Geschichte kommen kann. Es reicht, wenn er nur neben dir steht. Wenn jemand sagt, Win war im selben Gebäude wie du. Dieses Bild ist der Wendepunkt, verstehst du das nicht?«


  »Aber Win hat doch eine Freundin! Können Sie das nicht einfach der Presse sagen?«


  »Man wird behaupten, dass Bilder nicht lügen und dass Alison Wheeler eine Marionette ist.«


  »Eine Marionette?«


  »Eine Strohfrau. Eine Inszenierung. Jemand, der in meinem Auftrag handelt, damit es so aussieht, als seiest du nicht mehr mit Win zusammen.«


  »Aber ich bin nicht mehr mit ihm zusammen!«


  »Das glaube ich dir ja. Und wenn die Umfragen besser wären…« Charles Delacroix sah mich mit müden Augen an. »Ich habe überlegt, was ich tun soll, und mir ist nur eine Lösung eingefallen, die dieser Geschichte ein Ende macht.«


  »Mich wieder hier reinstecken? Aber ich habe nicht gegen unsere Abmachung verstoßen! Sie können doch niemanden einlochen, nur weil er Ihrem Sohn die Hand gegeben hat. Ich werde dafür sorgen, dass Mr.Kipling an die Presse geht, dann stehen Sie wie ein Ungeheuer da.«


  Charles Delacroix schien nicht zu hören, was ich gerade gesagt hatte. »Aber du hast gegen mehrere Gesetze verstoßen, seit du aus Liberty entlassen wurdest, nicht?«


  Er drehte seinen Tablet wieder zu mir herum. Zuerst kam ein Bild von mir, wie ich auf dem Union Square mit Schokolade bezahlte. Dann ein Foto, auf dem ich bei Fats Kaffee trank. Schließlich eine Aufnahme, wie ich aus Yuji Onos Wagen stieg. Sie hatte einen Zeitstempel: 0.25Uhr. In anderen Worten: nach der Sperrstunde. Das alles waren kleinere Vergehen. Leider saß ich vor dem König der Ahndung von Bagatelldelikten.


  »Sie haben mich beschatten lassen!«


  »Ich brauchte eine Absicherung, falls du dich nicht an unsere Abmachung halten würdest. Du wirst, zu Recht oder Unrecht, hier als Straftäter angesehen. Und wie du sehr gut weißt, gilt die milde dreimonatige Haftstrafe nur, wenn du nicht wieder rückfällig wirst. Wenn ich dich für, sagen wir mal, ein Jahr nach Liberty schickte, wären zwei meiner Probleme gelöst. Niemand könnte mehr behaupten, ich hätte dich begünstigt, und es gäbe keine Geschichten mehr über Win und dich.«


  »Ich kann hier kein Jahr bleiben«, flüsterte ich.


  »Wie wäre es dann mit sechs Monaten? Bis dahin ist die Wahl gelaufen.«


  »Ich kann nicht.« Ich würde nicht vor Charles Delacroix weinen. »Ich kann einfach nicht.«


  »Dafür werde ich dir versprechen, dass deine kleine Schwester in Ruhe gelassen wird, falls das deine Sorge ist.«


  »Drohen Sie mir etwa?«, fragte ich.


  »Ich drohe nicht, ich feilsche. Wir feilschen miteinander, Anya. Vergiss nicht, ich habe triftige Gründe, dich wieder nach Liberty zu schicken: Schokoladenbesitz, Koffeinkonsum, Verstoß gegen die Ausgangssperre.«


  Ich fühlte mich wie ein Tier in der Falle.


  Ich war ein Tier in der Falle.


  Ich wollte mit Mr.Kipling sprechen, auch wenn ich irgendwie wusste, dass er mich hiervor nicht schützen konnte. Ich hatte Pech gehabt, ja, aber ich war auch unglaublich dumm gewesen. »Die Wahl ist in der zweiten Novemberwoche. Sie könnten mich doch Weihnachten wieder herauslassen. Das wären drei Monate.«


  Charles Delacroix dachte darüber nach. »Sagen wir: vier. Ende Januar klingt einfach besser. Wenn du direkt einen Monat nach der Wahl wieder herauskämst, könnte das falsch verstanden werden.«


  Ich nickte. Er schob seine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch, und nach einer kurzen Pause ergriff ich sie. Mein Handgelenk tat furchtbar weh, ich zuckte zusammen.


  Charles Delacroix erhob sich. »Tut mir leid, das hier. Ich sorge dafür, dass du nicht noch einmal in den Keller gebracht wirst. Ich wollte nur sichergehen, dass wir miteinander sprechen können, ohne beobachtet zu werden.«


  »Danke«, sagte ich schwach. Aber ich wusste, dass er log. Mich in den Keller zu schicken war eine sehr subtile Art der Einschüchterung gewesen.


  Kurz bevor er gehen wollte, drehte er sich noch einmal um und kniete sich vor den Verschlag, so dass wir auf Augenhöhe waren. »Anya«, flüsterte er, »warum konntest du es uns beiden nicht einfacher machen und für ein Jahr verschwinden? Verwandte in Russland besuchen? Ich weiß, dass du Freunde in Japan hast. Ein Mädchen wie du hat bestimmt Freunde in allen Königreichen der Welt.«


  »New York ist meine Heimat, und ich wollte die Highschool abschließen«, erwiderte ich etwas lahm.


  »Dein Anwalt hätte nie zulassen dürfen, dass du nach Trinity zurückkehrst.«


  »Mr.Kipling wollte das auch nicht. Ich habe das alles selbst zu verantworten. Ich hätte mehr auf der Hut sein müssen.«


  »Für den Busunfall konntest du nichts«, sagte Delacroix. »Da hattest du einfach Pech. Beziehungsweise wir beide.«


  »Vor allem das Mädchen, das dabei starb.«


  »Ja, du hast recht, Anya. Vor allem sie. Ihr Name war Elizabeth.« Charles Delacroix griff an den Stäben vorbei, um meine Wange zu streicheln. »Dieser Laden hier wird miserabel geführt. Alles voller Löcher. Wenn du in einer Woche oder zwei zufällig in eins fallen solltest, glaube ich nicht, dass man nach dir suchen würde.«


  »Sie wollen mir Angst machen.«


  »Ganz im Gegenteil, Anya. Ich versuche, dir zu helfen.«


  Langsam verstand ich, was er meinte. »Aber wie soll ich jemals zurückkommen?«


  Er stand auf und nahm seinen Thermosbecher mit. »Du hast einen neuen Freund, der Staatsanwalt von New York werden wird. Ein Freund, der findet, dass die Prohibitionsgesetze völlig in die falsche Richtung gehen und lediglich das Leben von Menschen ruinieren. Ein Freund, der nicht vergisst, dass du das Leben seines Sohnes gerettet hast. Ein Freund, der dir besser helfen können wird, sobald dieser verflixte Wahlkampf vorbei ist.«


  »Wir sind keine Freunde, Mr.Delacroix.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Im Moment vielleicht nicht. Aber wenn du mal so alt bist wie ich, gewöhnst du dich an die Vorstellung, dass die Feinde von gestern heute deine Freunde sein können. Oder andersherum. Gute Nacht, Anya Balanchine. Bleib gesund.«


  


  Rund eine Viertelstunde nachdem Charles Delacroix gegangen war, kam eine Wärterin und brachte mich zum Aufnahmeraum von Liberty. Obwohl es fast drei Uhr nachts war, warteten Mrs.Cobrawick und Dr.Henchen auf mich. »Es tut mir leid, dich hier wieder zu sehen, Anya Balanchine«, sagte Mrs.Cobrawick. »Aber ich kann nicht behaupten, dass es mich wundert.«


  Sie konsultierte meine Akte in ihrem Tablet. »Oje, oje. Mehrfacher Verstoß gegen die Bewährungsauflagen. Du hast dich viel rumgetrieben: Koffeinkonsum, Verletzung der Ausgangssperre und organisierter Schokoladenhandel.«


  Ich schwieg.


  »Wirst du denn niemals lernen, auf dem rechten Weg zu bleiben?«


  Immer noch antwortete ich nicht. Ich war so müde, dass ich fürchtete zusammenzubrechen.


  »Na, wir können jetzt genauso gut anfangen. Anya, lege bitte deine Sachen ab, damit du dekontaminiert werden kannst«, befahl Mrs.Cobrawick. Sie wandte sich an Dr.Henchen und sagte: »Ich fürchte, diese Kleidung kann nicht gerettet werden. Völlig überzogen von Schmutz.«


  Ich bückte mich, um meinen Rock auszuziehen. Dabei spürte ich einen seltsamen Schmerz in der Brust und fiel vornüber auf den Boden, schlug mit dem Kopf auf den Fliesen auf. Der Länge nach lag ich da und musste mich übergeben. Dr.Henchen eilte zu mir. »Ihr Herz rast, sie läuft blau an. Wir müssen sie auf die Krankenstation bringen.«


  Ehe ich mich versah, lag ich auf einer Trage und wurde über Liberty Island zur Krankenstation geschoben. Ich war noch nie dort gewesen, doch sie war überraschend sauber und modern, verglichen mit dem Rest der Einrichtung. Ein Arzt schnitt mir die Schuluniform vom Leib, Elektroden wurden auf meine nackte Brust geklebt. Ich hatte keine Kraft, mich zu schämen. Dann wurde ich zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden ohnmächtig.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, wollte ich mich aufsetzen, doch mein Handgelenk war an die Seitenleiste des Krankenbettes gekettet.


  Ein Arzt kam ins Zimmer. »Guten Morgen, Anya, wie fühlen Sie sich?«


  Ich dachte nach. »Krank. Erschöpft. Aber im Ganzen nicht schlecht.«


  »Gut, gut. Sie hatten gestern Nacht einen Herzvorfall.«


  »So was wie einen Herzinfarkt?«


  »So ähnlich, nur sehr viel schwächer. Mit Ihrem Herzen ist alles in Ordnung. Es war eine allergische Reaktion. Sie kann auf etwas erfolgt sein, was Sie gegessen haben, es ist auch möglich, dass jemand versucht hat, Ihnen etwas unterzuschieben, auch wenn es glücklicherweise keine tödliche Dosis war. Das werden wir alles erst dann genau wissen, wenn der Bericht der Toxikologie kommt. Die Ursache könnte auch einfach nur Stress sein. Ich kann mir vorstellen, dass Sie in letzter Zeit unter enormem Stress gestanden haben.«


  Ich nickte.


  »Aber für den Fall, dass es doch etwas Ernsteres ist, müssen wir Sie zumindest die nächsten Tage zur Beobachtung hierbehalten.«


  »Am frühen Samstagmorgen habe ich von den Wärterinnen ein Beruhigungsmittel bekommen. Kann es das gewesen sein?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich– zeitlich passt das nicht richtig zusammen–, obwohl das gut ist zu wissen. Also, ruhen Sie sich aus, Ms.Balanchine, und nehmen Sie’s locker. Im Flur warten mehrere Besucher, die Sie unbedingt sehen wollen. Wenn das für Sie in Ordnung ist, sage ich jetzt Bescheid, dass sie hereinkommen können.«


  Ich setzte mich, so gut ich konnte, im Bett auf und zupfte mein Krankenhaushemd zurecht, um sicherzustellen, dass niemand tiefere Einblicke bekam.


  Mr.Kipling, Simon Green, Scarlet, Imogen und Natty traten herein. Sie kannten bereits die offizielle Begründung– dass ich mit Bagatelldelikten gegen meine Bewährungsauflagen verstoßen hatte–, daher musste ich das nicht mehr erklären. Wie zu erwarten, mussten Natty und Scarlet weinen, dann bat ich alle außer Mr.Kipling und Simon Green, den Raum zu verlassen. Nachdem ich die Höhepunkte meiner Unterredung mit Charles Delacroix wiedergegeben hatte, seufzte Mr.Kipling, und Simon Green stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Das leuchtet deutlich mehr ein als die Bagatelldelikte. Ich habe mich schon gefragt, warum sie dich wegen Kaffee und Sperrstunde belästigen«, sagte Mr.Kipling. »Und, was hast du jetzt vor, Anya?«


  »Ich denke, ich sollte New York verlassen«, sagte ich rundheraus, ohne vorher überlegt zu haben.


  »Ganz bestimmt, Anya?«, fragte Simon Green.


  »Ich kann nicht hier drinbleiben. Wer weiß, wie lange es Charles Delacroix gefällt, mich wegzusperren? Jetzt spricht er von Januar, aber ich vertraue ihm nicht mehr. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht weiß, ob ich das überleben würde. Eventuell hat letzte Nacht jemand versucht, mich zu vergiften. Ich muss hier raus. Es gibt keine Alternative.«


  Mr.Kipling nickte Simon Green zu. »Dann werden wir dir helfen, einen Plan auszuarbeiten.«


  Der junge Anwalt senkte die Stimme. »Meiner Meinung nach haben wir die beste Möglichkeit, dich herauszuholen, solange du noch auf der Krankenstation bist. Danach wirst du zu eng bewacht, und wir kommen nicht mehr so leicht an dich heran.«


  Ich nickte.


  »Im Grunde genommen müssen wir zweierlei tun. Zum einen eine Möglichkeit finden, dich hier rauszubekommen. Und dann überlegen, wo du hingehen könntest«, sagte Mr.Kipling.


  »Japan?«, schlug Simon Green vor.


  »Nein. Auf gar keinen Fall.« Ich wollte den Rest meiner Familie nicht schnurstracks zu meinem Bruder führen.


  »Die Balanchines haben überall auf der Welt Freunde. Wir werden etwas Passendes für dich finden«, sagte Mr.Kipling.


  Ich nickte. »Für Natty und Imogen muss ich mir natürlich auch etwas überlegen.«


  Mr.Kipling nickte ebenfalls. »Ich verspreche, dass Simon Green oder ich jeden Tag bei ihnen vorbeischauen werden, solange du fort bist. Aber tatsächlich sehe ich keinen Grund, warum sich etwas ändern sollte.«


  »Aber was ist, wenn sich meine Verwandten oder die Presse plötzlich für Nattys Wohlergehen interessieren, weil ich weg bin?«


  Mr.Kipling dachte darüber nach. »Ich könnte Nattys gesetzlicher Vormund werden, wenn du möchtest.«


  »Das würden Sie für mich tun?«


  »Ja. Vor langer Zeit hatte ich Sorge, das würde unsere geschäftliche Beziehung verkomplizieren, aber seit Galinas Tod denke ich über diese Möglichkeit nach, und ich glaube, das ist für mich die beste Art, dir zu helfen. Ich hätte dir das schon letztes Jahr angeboten, aber es entwickelte sich alles so schnell, nachdem Leo auf Yuri Balanchine geschossen hatte. Und als du die Sache mit Charles Delacroix geklärt hattest, sah es aus, als wäre es nicht mehr nötig. Aber vielleicht wäre es doch die beste Lösung, das ein für alle Mal zu klären.«


  »Danke«, sagte ich.


  Simon Green schaute Mr.Kipling an. »Ansonsten könnten wir Natty auch auf ein Internat außerhalb des Bundesstaats oder des Landes schicken. Kurzfristig könnte das einfacher sein. Verzeih, Stuart, aber du hast ein schwaches Herz, und der Zeitpunkt des Antrags könnte für Stirnrunzeln sorgen.«


  Eine Schwester kam ins Zimmer. »Ms.Balanchine muss sich jetzt ausruhen.«


  Mr.Kipling gab mir einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir sehr leid, dass wir dich nicht besser beraten haben.«


  »Sie haben es ja versucht, Mr.Kipling. Sie haben mich gewarnt, nicht nach Trinity zurückzukehren. Sie haben mir gesagt, ich solle Win aus dem Weg gehen. Ich wollte nicht darauf hören. Ich bilde mir immer ein, dass ich schlau bin, aber dann stellt sich wieder heraus, dass ich alles falsch gemacht habe.«


  Mr.Kipling nahm meine gefesselte Hand. »Das ist nicht allein dein Fehler, Anya. Alles andere als das.«


  »Wann hört das endlich auf, dass ich mich ständig irre?«


  »Du hast ein gutes Herz. Und du hast Köpfchen. Aber du bist schließlich jung und auch nur ein Mensch, deshalb muss man Zugeständnisse machen.«
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  V. Ich nehme Abschied


  Die folgende Woche verbrachte ich mit Handschellen ans Bett gefesselt und plante meine Flucht von Liberty Island. Auf der Krankenstation war die Zahl meiner Besucher nicht so streng begrenzt, was unglaublich praktisch war. Irgendwann würde ich demjenigen danken müssen, der mich vergiftet hatte. (Ja, ich war vergiftet worden, und wenn ich die Zeit gehabt hätte, auch nur ein bisschen über die Sache nachzudenken, hätte mir der Übeltäter völlig klar sein müssen.)


  Der erste Besucher, den ich am Dienstagmorgen hatte, war Yuji Ono. »Wie geht es deinem Herzen?«, fragte er zur Begrüßung.


  »Schlägt noch«, erwiderte ich. »Ich dachte, du müsstest schon Montag wieder abreisen.«


  »Ich habe einen Grund gefunden, um meinen Aufenthalt zu verlängern.« Er beugte sich vor, dann kniete er sich neben mein Bett, so dass seine Lippen auf Höhe meines Ohrs waren. Er flüsterte: »Simon Green hat mir erzählt, dass du New York verlassen willst. Das ist gut. Ich finde, du solltest irgendwo hingehen, wo du das Geschäft lernen kannst.«


  »Ich kann nicht nach Japan gehen«, entgegnete ich.


  »Das weiß ich, auch wenn ich aus persönlichen Gründen wünschte, es wäre anders. Ich glaube, ich habe eine Alternative für dich. Sophia Bitters Verwandte haben eine Kakaoplantage an der Westküste von Mexiko. Du kannst mit dem Schiff dorthin fahren, und die Verbindung zu Balanchine Chocolate liegt nicht so klar auf der Hand, dass jemand auf die Idee käme, dort nach dir zu suchen.«


  »Mexiko«, sagte ich. »Ich bin ein Stadtmensch, Yuji.« Eine Plantage in Mexiko, das klang sehr weit weg von allem, was ich kannte.


  »Hat dir dein Vater mal gezeigt, wo der Kakao wächst?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Möchtest du nicht gerne wissen, was die Ursache all diesen Übels ist?« Seine behandschuhte Hand schweifte durch das graue Krankenzimmer.


  Ich erwiderte, ich hätte nie groß darüber nachgedacht.


  »Vertraust du mir, Anya?« Yuji nahm meine gefesselte Hand in seine. »Glaubst du, dass ich nur das will, was für dich am besten ist?«


  Ich dachte darüber nach. Ja, ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte.


  »Dann weißt du auch, dass es nicht einfach so dahergesagt ist, wenn ich dir rate, dorthin zu gehen. Du wirst besser auf die Aufgabe vorbereitet sein, eines Tages Balanchine Chocolate zu übernehmen, wenn du dich damit auskennst, wie Kakao angebaut wird. Damit wirst du mir als Partnerin überlegen sein. Als Geschäftspartnerin, meine ich.« Er ließ meine Hand los und rückte noch näher an mich heran. »Hab keine Angst, Anya.«


  »Habe ich nicht.« Ich sah ihm in die Augen. »Mir macht nichts mehr Angst, Yuji.«


  »Die Wärme und die Sonne werden dir guttun, und du wirst nicht einsam sein, denn Sophias Verwandtschaft ist sehr freundlich. Falls es dir etwas bedeutet– es wäre einfach für mich, einen Vorwand zu erfinden, um dich dort zu besuchen.«


  Was machte es schon für einen Unterschied, wohin ich ging? Ich verließ die einzige Heimat, die ich kannte. »Ich spreche kein Spanisch«, sagte ich seufzend. In der Schule hatte ich Mandarin und Latein gewählt.


  »Dort sprechen viele Leute Englisch«, sagte Yuji.


  Und damit war es beschlossene Sache. Ich würde mich am Sonntag kurz vor der Morgendämmerung von New York verabschieden.


  Der Dienstagnachmittag brachte mir Scarlet, die wieder weinen musste. Ich sagte ihr, wenn sie jedes Mal weine, sobald sie mich sehe, würde ich nicht mehr von ihr besucht werden wollen. Sie schniefte und erklärte theatralisch: »Ich musste mit Gable Schluss machen!«


  »Das tut mir leid, Scarlet«, sagte ich. »Was ist denn passiert?«


  Sie hielt mir ihren Tablet hin. Auf dem Bildschirm prangte das Foto von Win und mir im Speisesaal, darüber die Schlagzeile, die mir Charles Delacroix zwei Tage zuvor vorgelesen hatte: »Der Staatsanwalt und die Mafia«.


  »Nein, mir tut es leid, Annie. Gable hat dieses Foto gemacht, und was noch schlimmer ist: Er hat es verkauft!«


  »Was meinst du damit?«


  »Zum achtzehnten Geburtstag hat er ein Kamerahandy mit Teleobjektiv bekommen«, erklärte Scarlet. (Vielleicht ist dem Leser noch bekannt, dass Minderjährige damals keine Kamerahandys besitzen durften.) »Und als ich heute Morgen dieses Bild in den Nachrichten sah, wusste ich, dass es nur jemand von unserer Schule gemacht haben konnte. Ich bezweifelte, dass es einer von den Lehrern war, blieben also nur die Schüler über achtzehn Jahre. Ich sprach Gable an: ›Wer würde Annie so etwas antun? Wer würde so tief sinken? Hat sie es nicht schon schwer genug?‹ Aber er wich mir irgendwie aus. Da wusste ich es, ich wusste es einfach! Ich habe ihn geschubst, so heftig ich konnte. Er verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Ich stellte mich über ihn und schrie ihn an: ›Warum?‹ Und er sagte nur: ›Ich liebe dich, Scarlet. Tu das nicht!‹ Ich dann: ›Beantworte meine Frage, Gable. Sag mir einfach nur, warum!‹ Und zum Schluss seufzte er und sagte, es hätte nichts mit dir oder Win zu tun. Er hätte es fürs Geld getan. Vor Wochen wäre jemand an ihn herangetreten und hätte ihm dickes Geld versprochen, wenn er ein Foto von Anya Balanchine und Win Delacroix in einer kompromittierenden Situation liefern könnte. Dann versuchte Gable sich damit zu rechtfertigen, dass du ihm das Geld schuldig wärst, weil er wegen dir so viel verloren hätte, seinen Fuß, sein gutes Aussehen und so weiter. Er meinte, wenn er es nicht getan hätte, hätte jemand anders das Foto gemacht.«


  Scarlet fing wieder an zu weinen. »Ich komme mir so unglaublich dumm vor, Annie!«


  Ich tröstete sie, es sei nicht ihre Schuld. »Wie viel Geld er wohl bekommen hat?«


  »Keine Ahnung. Aber ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr!« Vornübergebeugt stand sie an der Tür und schluchzte. Ich wollte sie trösten, war aber wegen der Handschellen bewegungstechnisch stark eingeschränkt.


  »Scarlet, komm mal her!«


  »Ich kann nicht. Ich ekle mich vor mir selbst. Ich habe diese falsche Schlange wieder in dein Leben gelassen. Du hast mich vor ihm gewarnt. Ich hätte einfach nicht gedacht, dass du diejenige wärst, die darunter leiden muss.«


  »Ehrlich gesagt, Scarlet, hätte ich mich niemals auf so eine Situation mit Win einlassen dürfen.«


  »Was für eine Situation? Ihr habt zusammen gegessen.« Scarlet ergriff immer Partei für mich.


  »Win hätte nicht meine Hand nehmen dürfen, ich hätte es nicht zulassen dürfen. Wahrscheinlich hätte ich auch nicht nach Trinity zurückkehren sollen. Und in einem Punkt hat Gable recht. Wenn er es nicht gemacht hätte, dann hätte jemand anders das Bild gemacht, das kannst du mir glauben. Mit oder ohne Gable– es wäre eh so gekommen. Eines Tages werde ich das alles besser erklären können.«


  Scarlet näherte sich meinem Bett. »Du musst wissen, dass ich nichts damit zu tun hatte.«


  »Scarlet, das würde ich doch niemals denken!«


  Sie senkte die Stimme. »Ich habe ihm nie erzählt, was wir für Leo getan haben.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen.«


  Scarlet lächelte schwach. Plötzlich stürzte sie quer durch das kleine Krankenzimmer ins Bad, wo sie sich übergab. Ich hörte die Toilettenspülung rauschen. »Ich glaube, ich bekomme eine Grippe«, erklärte sie, als sie zurückkehrte.


  »Geh besser nach Hause«, sagte ich.


  »Ich komme dich besuchen, sobald es mir wieder bessergeht. Ich hab dich lieb, Annie. Ich gebe dir lieber keinen Kuss, sonst wirst du auch noch krank.«


  »Ist mir egal. Kannst mir trotzdem einen Kuss geben«, sagte ich. Falls sie es bis Samstag nicht mehr schaffte, mich zu besuchen, wollte ich mich wenigstens richtig von ihr verabschiedet haben.


  »Na gut, Annie, wie du willst.«


  Sie gab mir einen Kuss, und ich nahm ihre Hand. »Du brauchst dir in dieser Sache überhaupt keine Vorwürfe zu machen, Scarlet. Mir tut es nur leid, dass die Tragödien, die mich geradezu verfolgen, dir auch Kummer bereiten. Was ich nach der Party zu dir gesagt habe… Du bist wirklich die treuste und zuverlässigste Freundin, die man sich nur wünschen kann. Wenn ich an die letzten beiden Jahre denke, kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie trostlos alles ohne dich gewesen wäre.«


  Scarlet lief scharlachrot an und machte damit ihrem Namen alle Ehre. Sie nickte, dann war sie fort.


  Der Rest der Woche verging wie im Flug; ich plante meine Flucht und bekam Besuch von so gut wie jedem, den ich kannte.


  Am Donnerstag hatten Simon Green und ich nahezu alles arrangiert. Am Sonntagmorgen sollte ich von der Krankenstation entlassen werden. Wenn in der Samstagnacht beziehungsweise am frühen Sonntagmorgen die Nachtschwester ein letztes Mal nach mir gesehen hätte, würde ich mein Bett verlassen und irgendwie aus dem Krankentrakt hinausgelangen zur Küste von Liberty Island. Von dort würde mich ein Ruderboot nach Ellis Island bringen. Auf der Insel wartete ein anderes Boot auf mich, das mich in die Newark Bay fuhr, wo ich in ein Frachtschiff umsteigen würde, dessen Ziel die Westküste von Mexiko war. Wenn am Morgen die Krankenschwestern kämen, um mich zurück in den Schlafsaal von Liberty zu bringen, wäre ich längst fort.


  Simon hatte mir einen nachgemachten Handschellenschlüssel gebracht, den ich seitlich unter das Laken der Matratze schob. Das Einzige, was wir nicht geklärt hatten, war, wie ich an den Wärtern am Ende des Korridors vorbeikommen sollte. »Hast du hier niemanden, der irgendwie für Ablenkung sorgen könnte?«, fragte Simon. Widerstrebend dachte ich an Mouse und ihre Versicherung, sie könne richtig »hart sein«. Auch wenn ich ihre Hilfe brauchte, wollte ich nicht, dass sie ein Schokoladendealer wurde. Andere Alternativen hatte ich jedoch nicht.


  Ich ließ ihr eine Nachricht zukommen, sie solle mich besuchen, was sie am Nachmittag auch tat. Mouse hatte ein blaues Auge. Ich fragte sie, was geschehen sei.


  Sie zuckte mit den Schultern. Ellenbogen ins Gesicht. Rinko.


  Ich erklärte ihr, was ich brauchte. Sie nickte. Dann nickte sie abermals mit Nachdruck und begann, auf ihren Block zu schreiben. Ich denke mir was aus. Fühle mich geehrt, dass du mich ansprichst, A.


  »Wenn ich weg bin, wird man wahrscheinlich dahinterkommen, dass du mir geholfen hast. Ist dir klar, dass du deshalb wohl nicht im November rauskommen wirst?«


  Ja. Ist egal. Wo soll ich denn hin? Ist besser, in 1 oder 2Jahren Freunde zu haben, als im Nov keine Freunde, kein Haus& kein Geld.


  »Ich komme mir egoistisch vor, wenn ich dich um Hilfe bitte«, sagte ich. »Ich bitte dich, hier länger zu bleiben, während ich gleichzeitig versuche, das zu vermeiden.«


  Wieder zuckte Mouse mit den Schultern. Unsere Situation ist nicht dieselbe. Ich bin ein Verbrecher. Du hast einen Namen. Außerdem sind die hier dumm& kommen vielleicht nicht dahinter& dann bist du mir eh was schuldig. Ich setze auf dich, wenn du auf mich setzt. Gegen 2Uhr nachts?


  »Ja. Wenn du entlassen wirst, geh zu meinem Anwalt Simon Green. Er wird dir bei allem helfen, was du brauchst.«


  Sie zeigte mir ein Okay.


  »Danke, Kate«, sagte ich.


  Sie machte eine Verbeugung, dann schlüpfte sie aus dem Zimmer. Niemand hatte sie hereinkommen sehen, niemand sah sie verschwinden. Ich fragte mich, ob ich mich darauf verlassen konnte, dass ein so unauffälliges Mädchen für Ablenkung sorgte.


  Am Samstagvormittag besuchten mich Natty und Imogen. Sie wussten nichts von meinen Plänen, deshalb bemühte ich mich, nicht schwermütig zu werden. Zum Abschied umarmte ich Natty besonders innig. Wer wusste schon, wann ich sie wiedersehen würde?


  Simon Green und ich hatten beschlossen, dass ich am Nachmittag keinen weiteren Besuch bekommen sollte. Ich brauchte Ruhe für die lange Nacht, die vor mir lag.


  Aber ich konnte nicht schlafen. Ich war aufgeregt, konnte jedoch nicht auf und ab gehen. Allmählich wünschte ich mir, wir hätten den anderen doch nicht gesagt, sie sollten mir Ruhe gönnen.


  Ich sah auf die Uhr. Es war 17.00Uhr. Nach 18.00Uhr war eh kein Besuch mehr erlaubt.


  Ich schloss die Augen.


  Fast war ich in eine Art Halbschlaf gesunken, als jemand mein Zimmer betrat.


  Ich drehte mich um. Ein großer Junge mit längerem blonden Haar und großer schwarzer Brille stand vor mir. Ich erkannte ihn erst, als er sprach. »Annie«, sagte Win.


  »Du siehst ja albern aus«, erwiderte ich, aber musste dabei grinsen. »Wo ist dein Gehstock?«


  Er kam zu mir ans Bett, und ich rutschte etwas höher.


  »Ich wollte nicht, dass jemand merkt, wer ich bin.«


  »Du wolltest es für deinen Vater nicht noch schlimmer machen.«


  »Ich wollte es für dich nicht noch schlimmer machen!« Er senkte die Stimme. »Dad sagte, du würdest morgen von der Krankenstation verlegt. Wenn ich dich unbedingt sehen wollte, wäre heute der beste Tag. Und wenn ich mich schon wie ein Narr aufführen müsste, sollte ich mich wenigstens verkleiden. Daher die Perücke.«


  Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, inwiefern meine Pläne Charles Delacroix bekannt waren. »Aus welchem Grund sollte er dir so was sagen?«


  »Mein Vater ist mir ein Rätsel.«


  Win zog einen Stuhl ans Bett. Er rieb sich die Hüfte.


  »Arsley war derjenige, der das Foto gemacht hat«, erklärte ich ihm.


  »Ich weiß«, sagte Win und senkte den Kopf. »Ich hätte das nicht tun sollen. Deine Hand nehmen, meine ich. Nicht in der Öffentlichkeit.« Während er das sagte, streichelte er meine Fingerspitzen.


  »Du konntest doch nicht wissen, wozu das alles führen würde.«


  »Doch, Annie, das konnte ich wissen. Ich war gewarnt worden. Von meinem Vater. Vom Wahlkampfleiter meines Vaters. Von Alison Wheeler. Sogar von dir. Aber es war mir egal.«


  »Was meinst du damit, du wurdest von Alison Wheeler gewarnt?«


  Win sah mich an. »Anya, kannst du dir das nicht denken?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Alison gebeten, dich in der Bibliothek aufzusuchen.«


  »Warum sollte sie das tun?«


  »Na ja, zuerst wollte sie nicht, aber sie wusste, dass ich in deiner Nähe sein wollte. Ich konnte sie überzeugen, dass gemeinsames Essen im Speisesaal ungefährlich sei, so lange Arsley, Scarlet und sie dabei waren.«


  Ich verstand immer noch nicht. »Warum sollte deine Freundin so was tun?«


  »Anya! Erzähl mir nicht, dass du das nicht kapierst!«


  »Was kapiere ich nicht?«


  »Alison ist mit unserer Familie befreundet und arbeitet auch im Wahlkampfteam meines Vaters. Sie wurde gefragt, ob sie für die Dauer des Wahlkampfs meine Freundin spielen würde, damit die Leute sehen, dass ich die Beziehung zu Anya Balanchine– zu dir– beendet habe. Es war Juli, du hattest mit mir Schluss gemacht, und ich wollte meinem Vater trotz allem helfen. Wie sollte ich ablehnen? Er ist mein Vater, Anya. Ich liebe ihn. So wie dich.«


  Wäre Anya Balanchine, also ich, nicht ans Bett gefesselt gewesen, hätte sie am liebsten das Zimmer verlassen. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde explodieren, mein Herz ebenfalls. Win griff über die Seitenleiste des Bettes und wischte mir mit dem Ärmel über die Wange. Wahrscheinlich weinte ich. »Du hattest wirklich keine Ahnung?«


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Hals war geschwollen, meine Stimme versagte mir den Dienst. »Ich dachte, du wärst mich leid«, sagte ich und war dabei ungefähr so schwer zu verstehen wie mein Onkel Yuri.


  »Annie«, sagte Win, »Annie, das wäre niemals möglich.«


  »Wir werden uns sehr lange nicht sehen können«, flüsterte ich.


  »Ich weiß«, flüsterte er zurück. »Dad hat gesagt, dass es dazu kommen könnte.«


  »Es könnten Jahre werden.«


  »Ich werde warten«, erwiderte er.


  »Das will ich nicht«, sagte ich.


  »Es hat für mich nie eine andere gegeben als dich.« Er schaute sich über die Schulter um, prüfte, ob wir beobachtet wurden. Dann beugte er sich über das Bett und legte die Hand an meinen Hinterkopf. »Ich liebe deine Haare«, sagte er.


  »Die schneide ich ratzekahl ab.« Simon Green und ich waren zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht so schnell zu erkennen wäre, wenn ich ohne meine langen Haare unterwegs war. Auf Ellis Island würde eine Schere auf mich warten.


  »Wie schade! Ich bin froh, dass ich das nicht sehen muss.« Er zog meinen Kopf näher an sich heran, dann küsste er mich, und obwohl ich damit wohl mein Glück herausforderte, erwiderte ich seinen Kuss.


  »Wie kann ich dich erreichen?«, fragte er.


  Ich dachte nach. E-Mails waren zu gefährlich. Die Adresse der Kakaoplantage konnte ich ihm nicht geben, selbst wenn ich sie gewusst hätte. Vielleicht konnte Yuji Ono mir einen Brief zukommen lassen. »Geh in ein oder zwei Monaten zu Simon Green. Er wird wissen, wie du mich erreichen kannst. Wende dich aber nicht an Mr.Kipling.«


  Win nickte. »Wirst du mir schreiben?«


  »Ich versuche es«, versprach ich.


  Wieder griff er über die seitliche Leiste und legte die Hand auf mein Herz. »In den Nachrichten wurde gesagt, das hier hätte fast aufgehört zu schlagen.«


  »Manchmal wäre mir das lieber. Wozu soll das alles gut sein, hm?«


  Win schüttelte den Kopf. »Sag nicht so was!«


  »Von allen möglichen Freunden der Welt bist du der am wenigsten geeignete, den ich mir hätte aussuchen können.«


  »Du ebenfalls. Freundin, meine ich.«


  Er bettete seinen Kopf auf meine Brust, und wir lagen still da, bis die Besuchszeit vorbei war.


  Auf dem Weg zur Tür zupfte er seine alberne Perücke zurecht.


  »Wenn du jemand anders kennenlernen solltest, habe ich absolutes Verständnis dafür«, sagte ich zu ihm. Schließlich waren wir siebzehn Jahre alt, und unsere Zukunft war unsicher. »Wir sollten uns nichts versprechen, was zu schwer einzulösen ist.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich versuche es«, sagte ich.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Win.


  Ich überlegte. »Vielleicht hin und wieder nach Natty schauen. Sie himmelt dich an, und ich weiß, dass sie einsam sein wird ohne mich.«


  »Mache ich gerne.«


  Und damit war er fort.


  Ich konnte nichts anderes mehr tun als warten.


  


  Mitten in der Nacht um 1.55Uhr hörte ich Krankenschwestern und Wärter durch den Korridor laufen. Ich rief eine der Schwestern zu mir. »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Im Mädchenschlafsaal gab es eine Prügelei«, erklärte sie. »Es werden ein halbes Dutzend stark verletzte Mädchen hergebracht. Ich muss los!«


  Ich nickte. Danke, Mouse. Ich betete, dass es sie nicht allzu schlimm getroffen hatte.


  Es war so weit. Ich zog den Schlüssel unter der Matratze hervor und schloss die Handschellen auf. Meine Handgelenke waren wund, aber dafür war jetzt keine Zeit. Ohne Schuhe und mit offenem Krankenhaushemd ging ich den Flur entlang und schlüpfte durch die Tür mit der Aufschrift »Feuertreppe«. Mit steifen Beinen– in der vergangenen Woche hatte ich mich kaum bewegen können– lief ich die Stufen hinunter. Im Erdgeschoss steckte ich den Kopf in den Gang. Eine Wärterin dirigierte Verletzte durch den Korridor. Nun hieß es: jetzt oder nie, doch ich wusste nicht, wie ich am Ausgang vorbeikommen sollte, ohne von den Wachen oder den verletzten Mädchen auf den Tragen entdeckt zu werden. Da hob Mouse ihren Kopf. Sie hatte ein frisches blaues Auge und ihre Nase sah aus, als sei sie gebrochen. Mit dem gesunden Auge sah sie mich an. Ich winkte ihr zu. Sie nickte und artikulierte lautlos ein Wort, das aussah wie: »Jetzt!« Dann kreischte sie los. Noch nie zuvor hatte ich ihre Stimme gehört, doch jetzt schrie sie für mich. Ihr Körper bäumte sich auf und schüttelte sich. Mit den Armen schlug sie offenbar ziellos um sich, doch von meiner Position aus konnte ich erkennen, dass es gespielt war. Es gelang Mouse, alle Aufsichtspersonen und die anderen Mädchen zu schlagen, die sich in ihrer Nähe befanden.


  »Das Mädchen hat einen Anfall!«, rief eine Wärterin.


  Als sich aller Aufmerksamkeit auf Mouse richtete, konnte ich vorbeischlüpfen.


  Mit bloßen Füßen lief ich nach draußen. Es war Ende Oktober und um die zehn Grad, doch ich spürte die Kälte kaum. Ich musste zum Tor gelangen. Simon Green hatte die Wache bestochen, die am Ausgang stand, aber für den Fall der Fälle hatte er mir eine Spritze mit einem Beruhigungsmittel mitgebracht, als er mir den Schlüssel für die Handschellen gegeben hatte. Ich hoffte, ich würde sie nicht benutzen müssen, aber falls doch, wusste ich, dass ich auf den Hals zielen musste.


  Ich lief über einen Grasstreifen. Kletten zwickten mir in die Füße; ich versuchte, nicht zusammenzuzucken.


  Schließlich war ich auf der kopfsteingepflasterten Zufahrt, die zum Ausgang führte. Seltsamerweise hatte jemand das Tor weit geöffnet. Ich schaute in das Wachhäuschen. Niemand zu sehen. Ich fragte mich, ob auch diese Wache zum Schlafsaal der Mädchen gerufen worden war.


  Fast hatte ich das Wasser erreicht, als jemand meinen Namen rief. »Anya Balanchine!«


  Ich drehte mich um. Es war Mrs.Cobrawick.


  »Bleib stehen, Anya Balanchine!«


  Ich überlegte, ob ich zurücklaufen und ihr die Spritze verpassen oder weiterlaufen und es einfach drauf ankommen lassen sollte. Am Ufer sah ich mich um. Das Ruderboot, das mich nach Ellis Island bringen sollte, war noch nicht da.


  Ich drehte mich um. Mrs.Cobrawick kam auf mich zugerannt. Ich hörte einen Elektroschocker summen.


  »STOPP!«, rief sie.


  Ich hetzte auf das Wasser zu.


  »Du wirst ertrinken!«, rief Mrs.Cobrawick. »Du wirst erfrieren! Du wirst dich verirren! Anya, das ist es nicht wert! Du glaubst, es gibt keine Hoffnung für dich, aber das kann man alles besprechen.«


  Ich konnte das Flutlicht auf Ellis Island erkennen. Ich wusste, dass die Insel ungefähr eine Meile entfernt war, aber da ich in einer Zeit großer Wasserknappheit lebte, war ich nicht die erfahrenste Schwimmerin. Doch wusste ich genug übers Schwimmen, um zu ahnen, dass eine Meile im Wasser sich wie zehn Meilen an Land anfühlen würde. Aber welche Wahl hatte ich schon? Jetzt oder nie.


  Ich sprang hinein.


  Kurz bevor ich mit dem Kopf untertauchte, meinte ich zu hören, dass Mrs.Cobrawick mir Glück wünschte.


  Das Wasser war eiskalt. Ich spürte, wie sich meine Lunge zusammenzog.


  Das Krankenhaushemd bauschte sich so auf, dass ich das Gefühl hatte, es würde mich unter Wasser ziehen. Ich streifte es ab. Lediglich in Unterwäsche begann ich, im Dunkeln zu schwimmen.


  Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich je übers Schwimmen gehört oder gelesen hatte. Die Atmung war wichtig. Kein Wasser in die Lunge bekommen. Und geradeaus schwimmen. Mehr fiel mir nicht ein. Hatte Daddy denn nie was zum Thema Schwimmen gesagt? Zu jedem anderen Thema der Welt hatte er sich geäußert.


  Ich ignorierte die Kälte.


  Ich ignorierte meine Lunge und mein Herz.


  Ich ignorierte meine schmerzenden Gliedmaßen. 


  Ich schwamm.


  Atmen, Anya. Geradeaus schwimmen. Das sprach ich mir in Gedanken immer wieder vor, während ich mit den Armen paddelte und mit den Beinen schlug.


  Ich hatte fast drei Viertel der Strecke nach Ellis Island zurückgelegt und war völlig erschöpft, als ich die Stimme meines Vaters in meinem Kopf hörte. Ich wusste nicht, ob er diesen Satz wirklich zu mir gesagt hatte oder ob ich gerade den Verstand verlor. Seine Stimme sagte: »Wenn dich jemand ins Becken wirft, Annie, dann versuchst du nur, nicht zu ertrinken.«


  Schwimmen.


  Atmen.


  Nicht ertrinken.


  Schwimmen.


  Atmen.


  Nicht ertrinken.


  Eine gefühlte Stunde später war ich da.


  Ich spürte die Felsen unter mir und musste husten. Dennoch, ich war noch nicht am Ziel. Ich vermutete, dass ich zu spät dran war, und wollte nicht auch noch das zweite Boot verpassen. Mit schweren Armen erklomm ich die steinige Klippe. Die scharfen Kanten der Felsen schnitten mir die Beine und den nackten Bauch auf, doch ich schaffte es irgendwie, nach oben zu gelangen.


  Als ich versuchte, mich aufzurichten, versagten mir meine Beine den Dienst. Im Hals und in der Lunge hatte ich ein ekliges, feuchtes Gefühl. Und dennoch lebte ich. Ich lief am Ufer entlang, bis ich das Boot entdeckte, das mich mitnehmen sollte.


  Der Seemann wandte den Blick ab, als er mich halbnackt herankommen sah. »’tschuldigung, Miss. In dem Sack da sind Klamotten für Sie. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie fast nichts anhaben würden.«


  Er ließ den Motor an, und los ging es nach New Jersey. »Hatte schon Angst, Sie kommen gar nicht mehr«, sagte der Seemann. »Ich wollte schon ohne Sie losfahren.«


  Ich öffnete den Seesack und erblickte Jungenkleidung– ein Hemd, eine Schiebermütze, eine graue Hose mit Hosenträgern, eine Jacke, ein großes Stück Verbandsstoff, eine Brille mit runden Gläsern–, dann entdeckte ich einen gefälschten Ausweis auf den Namen Adam Barnum, ein wenig Geld, einen Schnurrbart mit Hautkleber und schließlich auch die Schere. Zuerst zog ich die Kleidung an. Ich wickelte das Haar zu einem Knoten und versteckte es unter der Mütze. Das war ein seltsames Gefühl. Ich fragte den Seemann, ob er einen Spiegel habe. Mit dem Kinn wies er hinab in die Kabine. Ich stieg hinunter und nahm die Schere, den Verband und den Schnurrbart mit.


  Die Kabine wurde von einer einzigen Birne beleuchtet. Der Spiegel hatte höchstens fünfzehn Zentimeter Durchmesser und war von der Seeluft angelaufen. Er musste reichen. Ich gab etwas Kleber auf die Oberlippe und drückte den Schnurrbart fest. Schon hatte ich weniger Ähnlichkeit mit mir, aber ich fand immer noch, die Verkleidung sei nicht ganz überzeugend. Die Haare mussten ab.


  Ich breitete den Seesack aus, damit er die abgeschnittenen Haare auffing. Nur selten ging ich zum Frisör, selbst hatte ich mir die Haare noch nie geschnitten. Ich dachte an Wins Hand auf meinem Haar, doch nur kurz. Jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten. Ich griff zur Schere, und in weniger als drei Minuten hatte ich nur noch zwei Zentimeter lange Locken auf dem Kopf. Der Schädel und der Nacken fühlten sich nackt und kalt an. Ich betrachtete mich im Spiegel. Mein Kopf wirkte zu rund, meine Augen zu groß, und wenn überhaupt, dann sah ich jünger aus als vorher. Ich setzte die Schiebermütze wieder auf. Sie war entscheidend, fand ich.


  Mit der Mütze auf dem Kopf sah ich nicht wie Anya Balanchine aus. Und wenn ich die Augen zusammenkniff, fand ich sogar, ich hätte ein wenig Ähnlichkeit mit meinem Bruder.


  Ich setzte die Brille auf. Besser.


  Dann trat ich einen Schritt zurück, um mehr von mir in dem kleinen Spiegel erkennen zu können. 


  Die Kleidung war durchaus männlich, aber irgendetwas stimmte nicht.


  Klar, die Brüste.


  Ich knöpfte mein Hemd auf und wickelte den Verbandsstoff eng um meinen Oberkörper– er brannte an den Stellen, wo ich mir die Haut aufgerissen hatte–, dann knöpfte ich mich wieder zu.


  Ich betrachtete mich.


  Die Wirkung war nicht schrecklich, doch sie verstörte mich. Es mag lächerlich klingen, aber ich hatte den größten Teil meines Lebens als ein Mensch verbracht, den man als hübsch bezeichnete. Jetzt war ich nicht mehr hübsch. Ich sah nicht mal mehr gut aus. Ich war irgendwas zwischen gewöhnlich und androgyn. Aber ich fand, ich konnte mich durchaus vorstellen als– wie hieß er noch gleich?– Adam Barnum.


  Ich fragte mich, ob ich in Mexiko die ganze Zeit so herumlaufen sollte oder ob das nur so lange gedacht war, wie ich auf der Flucht war. Denn ich befürchtete, die Verkleidung funktionierte am besten, wenn man mich nicht zu gründlich unter die Lupe nahm.


  Ich stieg die Leiter hoch zum Oberdeck und warf die abgeschnittenen Haare über Bord.


  Als der Seemann mich erblickte, erschrak er und griff zu seiner Waffe.


  »Captain, nicht schießen! Ich bin’s nur.«


  »Potzblitz, ich hab Sie nicht erkannt! Vor zehn Minuten waren Sie noch so ein attraktives kleines Ding, und jetzt sind Sie völlig unscheinbar.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  In Newark Bay angekommen, gab es Hunderte von Containern und Schiffen. Kurz übermannte mich die Müdigkeit, und ich befürchtete, nicht das richtige zu finden. Doch dann fielen mir Simon Greens Anweisungen wieder ein– Reihe drei, Frachtschiff Nummer elf– und schnell fand ich das Schiff, das mich nach Puerto Escondido in Oaxaca an der Westküste Mexikos bringen sollte.


  Aus zwei Gründen hatten sich Simon Green und ich für ein Frachtschiff entschieden: 1) weil die Behörden, wenn sie denn nach mir Ausschau hielten, wahrscheinlich auf Flughäfen, Bahnhöfen und höchstens auf Passagierschiffen suchen würden und 2) weil meine Familie gute Beziehungen zu Exporteuren hatte, wodurch es einfach war, ein Frachtschiff zu finden, das mir Unterschlupf gewährte.


  Das einzige Problem bei diesem Plan war, dass ein Passagier auf einem Frachtschiff letztendlich zur Fracht zählte. Der Erste Offizier, eine Frau, wies mir einen verrosteten, fensterlosen Metallcontainer zu, in dem ein Feldbett, ein Eimer und eine Kiste mit alt wirkendem Obst standen– immerhin: Obst!


  »Nicht gerade luxuriös«, sagte sie.


  Ich musterte den Raum. Er wirkte etwas komfortabler als der Keller von Liberty.


  Der Erste Offizier beäugte mich argwöhnisch. »Haben Sie kein Gepäck?«


  Ich senkte meine Stimme in dem Versuch, möglichst jungenhaft zu klingen, und erklärte, meine Sachen wären vorausgeschickt worden. Was übrigens nicht stimmte. Ich war ein Mensch ohne jeden Besitz. Das an sich war schon eine verwirrende Erfahrung.


  »Was führt Sie denn nach Mexiko, Mr.Barnum?« 


  »Ich bin Naturforscher. In Oaxaca gibt es mehr Pflanzenarten als irgendwo sonst auf der Welt.« So etwas Ähnliches hatte Simon Green mir erzählt.


  Sie nickte. »Dieses Schiff hat eigentlich keine Erlaubnis, in Puerto Escondido anzulegen«, erklärte sie mir. »Aber ich sorge dafür, dass der Kapitän die Maschine stoppt, dann rudert Sie einer von der Crew rüber.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Nach Oaxaca sind es rund dreitausendvierhundert Seemeilen, und bei einer angenommenen Geschwindigkeit von vierzehn Knoten sollten wir in ungefähr zehn Tagen dort eintreffen. Hoffentlich werden Sie nicht seekrank.«


  Ich hatte noch nie eine längere Schiffsreise gemacht, daher wusste ich nicht, ob ich zur Seekrankheit neigte.


  »In gut einer Dreiviertelstunde legen wir ab. Wird ziemlich langweilig da draußen, Mr.Barnum. Wenn Sie mit uns Karten spielen wollen, Sie finden uns jeden Abend im Kapitänsquartier. Wir spielen Coeur.«


  Wie vielleicht zu erwarten, kannte ich die Spielregeln beim Coeur nicht, doch ich erwiderte, ich würde versuchen zu kommen.


  Kaum war der Erste Offizier fort, schloss ich die Tür meines Containers und legte mich auf die Pritsche. Ich war zwar erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Unablässig wartete ich darauf, dass eine Sirene ertönte und meldete, dass ich entdeckt worden war und zurück nach Liberty musste.


  Schließlich hörte ich das Schiffshorn. Wir legten ab! Ich bettete meinen geschorenen Kopf auf den flachen Federsack, der mal ein Kopfkissen gewesen sein musste, und schlief sofort ein.
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  VI. Ich bin auf See, mache zu enge Bekanntschaft mit einem Eimer und wünsche mir den Tod


  An den zehn Tagen der Überfahrt hatte ich nicht viel Gelegenheit, irgendein Spiel zu erlernen, abgesehen von dem Spiel, dem ich den liebevollen Beinamen »Renne quer durch den Container zum Eimer« gegeben hatte. Ja, ganz richtig: Ich war seekrank. Ich sehe keinen Sinn darin, mit den entsprechenden Details zu langweilen, es genügt zu erwähnen, dass ich mich einmal so heftig übergeben musste, dass mir der Schnurrbart von der Oberlippe flog.


  Diese neue Plage erlaubte mir nicht, sehr tief zu schlafen, stattdessen hatte ich Halluzinationen oder, wie ich vermute, Wachträume. In einer Vision ging es um ein Krippenspiel, das in Holy Trinity aufgeführt wurde. Scarlet hatte natürlich die weibliche Hauptrolle. Sie war gekleidet wie die Jungfrau Maria und hatte ein Kind auf dem Arm, das wie Gable Arsley aussah. Win stand neben ihr, vielleicht sollte er Josef sein, ich wusste es nicht genau. Er trug wieder eine Mütze, doch statt seines Gehstocks hatte er einen Stab in der Hand. An seiner Seite war Natty, die einen Karton Balanchine Extra Herb in der Hand hielt, und neben ihr stand Leo mit einem Becher Kaffee und einem Löwen an der Leine. Aus irgendeinem Grund war ich der Löwe. Das erkannte ich an meiner gestutzten Mähne. Natty kraulte mich zwischen den Ohren, dann bot sie mir ein Stück Schokolade an. »Nimm eins«, sagte sie. Ich tat wie mir geheißen, doch kurz darauf war ich wieder wach und stürzte durch den Raum, senkte den Kopf über den Eimer. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu diesem Zeitpunkt noch auswürgte– ich hatte seit Tagen so gut wie nichts mehr gegessen. Meine Bauchmuskeln taten weh, mein Hals war furchtbar wund. Ich konnte von Glück sagen, dass ich mir die Haare abgeschnitten hatte, denn es war niemand da, der sie für mich zurückhielt. Ich war ein Flüchtling ohne Freunde, und ich vermutete, dass es keinen deprimierteren und elenderen Menschen auf der ganzen Welt gab als Anya Balanchine.
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  VII. Ich beginne ein neues Kapitel in Granja Mañana


  Endlose zehn Tage später erreichten wir Oaxaca, wo ich in ein kleines Dinghi umstieg, das von einem Matrosen namens Pip gesteuert wurde.


  Als wir uns dem Ufer näherten, löste sich meine Seekrankheit in Wohlgefallen auf, nur um von einem Heimweh abgelöst zu werden, wie ich es noch nie verspürt hatte. Es lag nicht daran, dass die Küste von Oaxaca nicht bezaubernd gewesen wäre. Die Dächer erstrahlten in verheißungsvollen Farben wie Orange, Rosa, Türkis und Gelb, und das Meer war blauer und roch besser als jedes Gewässer in meiner Heimat. In der Ferne konnte ich Berge und Wälder ausmachen, sie waren so grün, dazwischen konnte man schneeweiße Wirbel sehen. Waren das Wolken oder Nebel? Ich wusste es nicht– schneeweiße Wolken, das war ein meteorologisches Phänomen, mit dem wir Stadtmädchen nicht vertraut waren. Draußen herrschten knapp zwanzig Grad, warm genug, dass die Unterkühlung, die ich mir geholt hatte, als ich vor zehn Tagen nach Ellis Island geschwommen war, endlich abzuklingen begann. Dennoch war ich hier nicht zu Hause. Dies war nicht der Ort, wo meine Schwester lebte oder wo meine Großmutter und meine Eltern gestorben waren. Es war nicht der Ort, wo ich mich in den unpassendsten Jungen der Welt verliebt hatte. Es war nicht das Land von Trinity oder von Stadtbussen, die das Konterfei des Vaters meines Freundes durch die Gegend fuhren. Es war nicht das Land der Schokoladendealer und leeren Schwimmbecken. Hier kannte mich niemand, und ich kannte niemanden– will sagen, der Plan von Mr.Kipling und Simon Green war aufgegangen! Vielleicht sogar zu gut. Ich mochte in diesem kleinen Boot sterben, ohne dass es jemanden kümmerte. Wenn man mich fände, wäre ich nicht mehr als eine geheimnisvolle Leiche mit einem schlechten Haarschnitt. Vielleicht würde irgendwann ein Polizist vor Ort auf die Idee kommen, mich anhand der Tätowierung an meinem Knöchel zu identifizieren. Sie war das Einzige, das mich, meinen Körper, als Anya Balanchine auswies. Dieses armselige Tattoo war das Einzige, das mich vorm Vergessen bewahrte.


  Ich wollte weinen, hatte aber Angst, vor dem Matrosen unmännlich zu wirken. Auch wenn ich mich noch nicht im Spiegel gesehen hatte, spürte ich, wie furchtbar ich aussah. Ich konnte die Flecken vom Erbrochenen auf meiner Kleidung sehen und leider auch riechen. Ich hatte ja nichts zum Wechseln dabei gehabt. Über meine Haare wollte ich gar nicht nachdenken. Dafür spürte ich, dass mir mein oft misshandelter Schnurrbart von der Lippe rutschte. Sobald der Matrose und ich uns verabschiedeten, würde ich dieses Ding entsorgen. Wenn ich mich als Junge ausgeben sollte– ich wusste noch nicht, welche Geschichte Sophias Verwandten aufgetischt worden war–, dann auf jeden Fall als Junge ohne Gesichtsbehaarung.


  Wir hatten die Küste fast erreicht, als der Matrose zu mir sagte: »Angeblich findet man hier den ältesten Baum der Welt.«


  »Ah«, machte ich. »Das ist ja… interessant.«


  »Ich meine ja nur, weil der Kapitän sagte, sie würden die Botanik studieren.«


  Stimmt. Die andere Lügengeschichte. »Ja, ich werde versuchen, ihn mir anzusehen.«


  Der Matrose beäugte mich neugierig, dann nickte er. Wir hatten den Hafen von Puerto Escondido erreicht, und ich war froh, dieses Boot und Schiffe im Allgemeinen hinter mir zu lassen.


  »Treffen Sie hier noch jemand anderes?«, fragte der Matrose.


  Ich nickte. Ich sollte Sophias Cousine, eine Frau namens Theobroma Marquez, im Hotel Camino antreffen, das in einem Einkaufszentrum mit dem Namen El Adoquin zu finden war. Dabei wusste ich kaum, wie ich diese Namen überhaupt richtig aussprechen sollte.


  Ich bedankte mich bei dem Matrosen für die Überfahrt.


  »Gern geschehen. Ein kleiner Tipp?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Lassen Sie die Hände in den Taschen«, erwiderte der Matrose.


  »Warum?«


  »So sehen keine Jungenhände aus.«


  Nun, die Hände von diesem Jungen schon, wollte ich am liebsten erwidern. Was ging ihn die ganze Sache überhaupt an? Ich war im Namen von Adam Barnum empört und fragte so herrisch wie möglich: »Wo finde ich El Adoquin?«


  »Sie sind schon beinahe da. El Adoquin liegt parallel zur Playa Principal.« Er zeigte mir die Richtung und ruderte wieder davon. Ich riss meinen Schnurrbart ab und stopfte meine verräterisch weiblichen Hände in die Hosentaschen.


  Zu Fuß ging ich zum großen Platz. Meine Kleidung war dick, passend für den Herbst in New York, und mir wurde langsam schwindelig von der hohen Luftfeuchtigkeit. Dass ich, abgesehen von einem mehr als überreifen Apfel, seit mehreren Tagen nichts gegessen hatte, mochte auch zu dem Schwindelgefühl beitragen. Mein Magen war leer und übersäuert, mein Kopf pochte.


  Es war Mittwochmorgen, und trotz meiner ungepflegten Erscheinung wurde ich nicht sonderlich beachtet.


  Ein Trauerzug ging die Straße hinunter. Der Sarg war mit roten Rosen bedeckt, an Stöcken wurde eine Skelett-Marionette in die Höhe gehalten. Die Frauen trugen schwarze Spitzenkleider, die ihnen bis zu den Fersen reichten. Ein Akkordeon seufzte, die Leute sangen eine fremd klingende Melodie, die sich anhörte wie ein Klagelied.


  Ich bekreuzigte mich und ging weiter. Da kam ich an einem Schokoladengeschäft vorbei– ausgerechnet! Ich hatte noch nie eines in aller Öffentlichkeit gesehen wie hier. Im Schaufenster stapelten sich kleine runde Schokoladenscheiben. Außen war der Laden mit dunklem Mahagoni verkleidet, innen sah man rote Hocker und eine Theke. Sicher, das leuchtete ein: Hier war Schokolade erlaubt. Als ich in das Fenster sah, erblickte ich mein Spiegelbild in der Scheibe. Ich zog mir die Mütze noch tiefer ins Gesicht und suchte weiter nach dem Hotel.


  Schnell erkannte ich das Hotel Camino, da es das einzige Hotel in der Gegend war, und ging hinein. Ich merkte, wenn ich mich nicht bald hinsetzte, würde ich ohnmächtig werden. Ich betrat die Hotelbar und suchte den Raum nach Theobroma Marquez ab, hielt Ausschau nach einem Mädchen, das Ähnlichkeit mit Sophia hatte, also groß und dunkel war. Der Barkeeper hatte seinen Dienst noch nicht angetreten. Der einzige Anwesende war ein Junge in ungefähr meinem Alter.


  »Buenos dias«, sagte er zu mir.


  Ich war kurz davor umzukippen– ziemlich theatralisch von mir, ich weiß–, daher setzte ich mich an einen der Tische. Ich nahm die Mütze ab und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


  Dann merkte ich, dass der Junge mich anstarrte. Das machte mich befangen, ich setzte die Mütze wieder auf.


  Der Junge trat an meinen Tisch. Er grinste, und ich hatte das Gefühl, die Pointe eines lustigen Witzes zu sein. »Anya Barnum?« Damit war das geklärt. Ich war erleichtert, dass ich hier ein Mädchen sein durfte, wenn auch keine Balanchine. Das erschien mir als guter Kompromiss. Der Junge hielt mir seine Hand hin. »Theobroma Marquez, aber alle nennen mich Theo.«


  »Theo«, wiederholte ich. Obwohl er klein war, wirkte er kräftig und stabil. Seine braunen Augen waren fast schwarz, die dunklen Wimpern so lang wie die eines Pferdes. Auf seinen Wangen waren Stoppeln, die von einem sprießenden Bart und Schnäuzer kündeten. Auch wenn es Gotteslästerung war, fand ich, er sähe ein bisschen wie ein spanischer Jesus aus.


  »Lo siento, lo siento. Ich habe dich zuerst nicht erkannt«, erklärte er. »Mir wurde gesagt, du wärst hübsch.« Er lachte, als er das sagte, aber es war nicht gehässig, und ich nahm ihm nicht übel, dass er mich gerade hässlich genannt hatte.


  »Mir wurde gesagt, du wärst ein Mädchen«, erwiderte ich.


  Darüber lachte Theo ebenfalls. »Das liegt an meinem estúpido Namen. Aber ist ein Familienname, was soll man da machen? Hast du Hunger? Die Fahrt nach Chiapas ist lang.«


  »Nach Chiapas? Ich dachte, ich würde auf einer Kakaoplantage in Oaxaca wohnen.«


  »Im Staat Oaxaca wird kein Kakao angebaut, Anya Barnum.« Er sprach mit einer geduldigen Stimme, die vermittelte, dass er gerade jemand unglaublich Ahnungsloses vor sich hatte. »Granja Mañana liegt in Ixtapa, Chiapas. Meine Familie beliefert und besitzt Schokoladenfabriken in Oaxaca, weshalb ich derjenige bin, der dich heute abholen muss.«


  Oaxaca oder Chiapas, das war eh egal, dachte ich. 


  »So, hast du jetzt Hunger oder nicht?«, fragte Theo.


  Ich schüttelte den Kopf. Zwar hatte ich Hunger, aber ich konnte es nicht erwarten, ans Ziel zu kommen. Ich sagte Theo, ich müsste zuerst noch zur Toilette, danach könnten wir uns auf den Weg machen.


  Auf dem WC nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich im Spiegel zu betrachten. Theo hatte recht: Ich war nicht mehr hübsch, doch zum Glück war ich auch nicht besonders eitel. Außerdem hatte ich ja einen Freund, mehr oder weniger, und ich war eh nicht in der Stimmung, mit Jungen zu flirten. Ich wusch mir das Gesicht, widmete mich ausführlich dem Rest, den der Hautkleber auf meiner Oberlippe hinterlassen hatte, und kämmte mir das Haar mit Wasser nach hinten. Ach, wie ich meine Mähne vermisste! Dann warf ich das Halstuch in den Müll, rollte die Hemdsärmel auf und ging zurück zu Theo.


  Er musterte mich. »Schon nicht mehr ganz so hässlich.«


  »Danke. Etwas Netteres hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


  »Komm, der Wagen steht da drüben.« Ich folgte ihm nach draußen. »Wo ist dein Gepäck?«


  Ich log wieder, dass es vorgeschickt worden sei.


  »Egal. Meine Schwester leiht dir alles, was du brauchst.«


  Theos Auto war ein grüner Pick-up. Auf eine Seite war GRANJA MAÑANA mit goldener Farbe gemalt, darunter eine Ansammlung von Blättern in Herbstfarben. (Später sollte ich lernen, dass es sich nicht um Blätter handelte.)


  Das Führerhaus war sehr hoch, Theo streckte mir die Hand entgegen, um mich hochzuziehen. »Anya«, sagte er mit gefurchter Stirn, »verrat meiner Schwester bitte nicht, dass ich gesagt habe, du wärst nicht hübsch. Sie findet immer, ich hätte kein Benehmen. Das stimmt wahrscheinlich, aber…« Er lächelte mich an. Ich vermutete, dass ihm dieses Lächeln allen möglichen Ärger ersparen, aber auch bescheren konnte.


  Wir verließen die Stadt Oaxaca und gelangten auf eine Straße, die auf einer Seite von einer Wand grüner Berge und dem Regenwald begrenzt wurde, auf der anderen vom Meer. »Du bist also eine Freundin von Cousine Sophia?«


  Ich nickte.


  »Und du bist hier, um dir den Kakaoanbau anzusehen?«


  Erneut nickte ich.


  »Da hast du viel zu lernen.« Wahrscheinlich spielte er auf meinen peinlichen Patzer an, dass ich vermutet hatte, in Oaxaca werde Kakao angebaut.


  Er sah mich von der Seite an. »Du kommst aus den Vereinigten Staaten. Macht deine Familie in Schokolade?«


  Ich überlegte. »Nicht richtig«, log ich.


  »Ich frage nur, weil viele von Sophias Bekannten in Schokolade machen.«


  Ich wusste nicht, ob ich Theo und seiner Familie vertrauen konnte. Bevor ich New York verlassen hatte, erklärte mir Simon Green, dass er es für das Beste hielt, wenn ich meine Geschichte, so gut es gehe, für mich behielt. Glücklicherweise hakte Theo an dieser Stelle nicht weiter nach. »Wie alt bist du?«, wollte er wissen. »Du siehst aus wie ein kleines Kind.«


  Das lag am Haar. »Ich bin neunzehn«, log ich erneut. Ich fand, es sei besser für mich, wenn niemand wusste, dass ich siebzehn war. Zu behaupten, ich sei achtzehn, klang in meinen Ohren offensichtlicher nach einer Lüge.


  »Dann sind wir gleich alt«, teilte Theo mir mit. »Ich werde im Januar zwanzig. Ich bin das Küken in der Familie, deshalb bin ich so verwöhnt. Die Umstände haben mich zu einem verhätschelten Schoßhündchen gemacht.«


  »Wen gibt es noch bei euch?«


  »Meine Schwester Luna. Sie ist dreiundzwanzig und sehr neugierig. Zu mir kannst du beispielsweise sagen: ›Ach, Theo, meine Familie macht nicht wirklich in Schokolade‹, ich frage nicht weiter nach. Das ist deine Sache. Aber bei Luna musst du eine bessere Antwort parat haben, nur dass du’s weißt. Dann gibt es noch meinen Bruder Castillo. Er ist neunundzwanzig. Übers Wochenende ist er immer zu Hause, sonst ist er am Priesterseminar. Er ist sehr ernst, du wirst ihn überhaupt nicht mögen.«


  Ich lachte. »Ich mag ernste Menschen.«


  »Nein, das war ein Witz. Alle sind ganz vernarrt in Castillo. Er sieht sehr gut aus und ist jedermanns Liebling. Du solltest ihn aber nicht lieber mögen als mich, nur weil ich nicht so ernst bin.«


  »Ich mag ihn wahrscheinlich lieber als dich, wenn er es schafft, mich in der ersten Minute unseres Kennenlernens nicht hässlich zu nennen«, gab ich zurück.


  »Ich dachte, das hätten wir abgehakt. Ich habe das erklärt! Ich habe mich entschuldigt!«


  »Ach, ja?«


  »In Gedanken, si, si. Mein Englisch ist nicht so gut. Lo siento!«


  Mir erschien sein Englisch ganz ordentlich. Ich kam zu dem Schluss, dass Theo liebenswert und kindisch war und dass ein Großteil dessen, was er von sich gab, Unsinn sein würde. Er bog mit dem Pick-up in eine Straße ein, die hinauf in die Berge führte, fort vom Meer. »Ich habe noch eine Schwester, Isabelle, sie ist verheiratet und lebt in Mexico City«, fuhr er fort. »Und dann gibt es noch Mama, Abuela und Nana. Mama leitet das Geschäft. Abuela und Nana kennen alle geheimen Rezepte und kümmern sich ums Kochen. Sie finden bestimmt, dass du zu dünn bist.«


  Bei der Erwähnung des Namens Nana wurde ich traurig. »Abuela ist deine Großmutter, stimmt’s? Wer ist dann deine Nana?«


  »Meine Bisabuela«, erklärte Theo. »Urgroßmutter. Sie ist fünfundneunzig Jahre alt und fit wie ein Turnschuh. Sie wurde um 1980 geboren!«


  »In deiner Familie leben die Menschen aber lange«, bemerkte ich.


  »Die Frauen, si. Sie sind stark. Die Männer nicht so. Wir haben ein schwaches Herz.«


  Am Straßenrand schob eine alte Frau einen Karren voll gelber Früchte, die wie übergroße Äpfel aussahen. Theo hielt den Wagen an. »Entschuldige, Anya. Sie wohnt nicht weit von hier, aber ich weiß, dass sie Rückenschmerzen hat, wenn es regnet. Bin in weniger als zehn Minuten wieder zurück. Fahr nicht ohne mich weiter!« Er sprang aus dem Auto und lief zu der alten Frau. Sie küsste ihn auf beide Wangen, und Theo schob ihren Karren die Straße entlang, bis er mit der Alten in einer Schneise im Wald verschwand.


  Mit einer Frucht in jeder Hand kehrte er kurz darauf zum Auto zurück. »Für dich«, sagte er und legte die große Frucht in meine Hand. »Maracuya. Passionsfrucht.«


  »Danke«, sagte ich. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Theo ließ den Wagen wieder an. »Hast du eine große Liebe, Anya Barnum?«


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


  »Eine große Liebe! Eine große Leidenschaft!«


  »Meinst du einen Freund?«, hakte ich nach.


  »Si, einen Freund, wenn dir so ein langweiliges Wort lieber ist. Gibt es jemanden zu Hause, nach dem du dich verzehrst und der sich nach dir verzehrt?«


  Ich dachte darüber nach. »Zählt es auch, wenn es hoffnungslos ist?«


  Theo lächelte mich an. »Es zählt ganz besonders, wenn es hoffnungslos ist. Die Frau, der ich gerade geholfen habe, ist die abuela des Mädchens, das ich liebe. Leider hat mir dieses Mädchen gesagt, sie könne meine Gefühle nicht erwidern. Dennoch halte ich den Wagen an, um ihrer Großmutter zu helfen. Kannst du das erklären?«


  Das konnte ich nicht.


  »Kannst du dir vorstellen, was für ein Mädchen so herzlos ist, dass es jemandem derart Liebenswerten wie mir widersteht?«


  Ich lachte ihn an. »Dafür gibt es bestimmt einen Grund.«


  »Oh ja, und der ist sehr tragisch. Warum hören die Leute so gerne Liebesgeschichten? Was ist mit ›Mangel-an-Liebe-Geschichten‹? Kommen die nicht viel häufiger vor?«


  Draußen sah ich ein gewaltiges Bauwerk aus riesigen Steinquadern. »Was ist das denn?«


  »Ruinen der Mayas. Es gibt noch bessere in Chiapas an der Grenze zu Guatemala. Meine Vorfahren waren Maya, weißt du?«


  »Theobroma? Ist das also ein Maya-Name?«


  Er lachte mich aus. »Du musst noch sehr viel lernen, Señorita Barnum.«


  Die Straße war rumpelig, allmählich wurde mir schlecht. Ich lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe, schloss die Augen und war bald eingeschlafen.


  Ich erwachte vom Geschrei einer blökenden Ziege. Theo schüttelte mich am Arm. »Komm! Ich muss aussteigen und den Wagen schieben. Ich stelle die Schaltung auf Leerlauf, du setzt dich hinters Lenkrad.« Ich schaute aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu regnen, dadurch war ein Teil der Straße von Schlamm überschwemmt. »Du kannst doch Auto fahren, oder?«, fragte Theo.


  »Eigentlich nicht«, gab ich zu. Ich war in der Stadt aufgewachsen, was bedeutete, dass ich mich sehr gut mit Busfahrplänen und festem Schuhwerk auskannte.


  »Kein Problem. Schau einfach, dass du in der Mitte der Straße bleibst.«


  Theo schob an und ich steuerte, anfangs zu zaghaft, doch dann bekam ich langsam ein Gespür dafür. Gute zwanzig Minuten später waren wir wieder auf der Straße. Das war wohl meine erste Lektion in Kakaoanbau: Alles dauerte länger, als man dachte.


  Als wir weiter den Hang hinauffuhren, wurde es immer dunkler, der Wald immer dichter. Noch nie in meinem Leben war ich an einem so feuchten, so grünen Ort gewesen. Das musste ich Theo einfach mitteilen. »Ja, Anya«, sagte er in einem Tonfall, den ich später als seinen äußerst geduldigen kennenlernen sollte, »so ist das, wenn man im Regenwald lebt.«


  Schließlich gelangten wir an ein Eisentor mit der Aufschrift MAÑANA. Ein zweites Tor war bereits geöffnet, und als wir es passierten, konnte ich lesen, dass darauf GRANJA stand.


  Wir fuhren über eine lange unbefestigte Straße. »Das ist die Farm«, erklärte Theo.


  Die Kakaobäume waren ungefähr doppelt so groß wie die Arbeiter, die sich um sie kümmerten. Zum Bearbeiten benutzten die Männer flache Schwerter, die über dreißig Zentimeter lang waren.


  »Sie beschneiden die Bäume«, informierte Theo mich.


  »Wie nennt man das Werkzeug, mit dem sie das machen?«, wollte ich wissen.


  »Eine Machete.«


  »Ich dachte, damit würde man Menschen umbringen«, sagte ich.


  »Si, ich habe gehört, dass man sie dafür auch gebrauchen kann.«


  Schließlich hielt Theo vor dem Haupthaus von Granja Mañana. »Mi casa«, sagte er.


  Granja Mañana war so groß wie ein Hotel. Es bestand aus zwei Stockwerken, war in einem verblichenen gelben Farbton gestrichen und hatte graues Mauerwerk um die Fenster und Bögen. Im unteren Geschoss zog sich eine offene Veranda unter mehreren Bögen hindurch. Sie war mit blau-weißen Kacheln gefliest. Im ersten Stock gab es große Fenster und Steinbalkone, das Dach war mit runden Terrakottaziegeln gedeckt.


  Als ich aus dem Wagen stieg, entdeckte ich Theos Mutter auf der Veranda. Sie trug eine weiße Bluse und einen khakifarbenen Rock, dazu eine Korallenkette. Ihr dunkelbraunes Haar reichte ihr bis zur Taille. Sie sagte etwas auf Spanisch zu Theo, dann nahm sie ihn in die Arme, als hätte sie ihn seit Wochen nicht gesehen. Es stellte sich allerdings heraus, dass er nur einen Tag lang fort gewesen war.


  »Mama, das ist Anya Barnum«, stellte er mich vor.


  Theos Mutter umarmte mich ebenfalls. »Herzlich willkommen!«, sagte sie. »Willkommen, Anya. Bist du die Freundin meiner Nichte Sophia, die bei uns etwas über den Kakaoanbau lernen möchte?«


  »Ja. Danke, dass Sie mich aufnehmen.«


  Sie schaute mich an, schüttelte den Kopf und sagte erneut auf Spanisch etwas zu Theo, dann schüttelte sie abermals den Kopf. Sie hakte sich bei mir unter und führte mich ins Haus.


  Innen war es noch bunter als von außen. Die Möbel waren sämtlich aus dunklem Holz, die Wände, Kissen und Teppiche hingegen leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Über dem Kaminsims hing ein fast kindlich anmutendes Gemälde von einer Frau inmitten eines Feldes roter Rosen, die ich anfangs für die Jungfrau Maria hielt. (Später erfuhr ich, dass es sich um die Jungfrau von Guadalupe handelte.) Ich entdeckte mehrere blaue Vasen aus schwerem Glas, in denen Orchideen standen. (Die Orchideen stammten vom hiesigen Feld. Meine eigene Nana wäre begeistert gewesen.) Eine wie die Veranda blau-weiß geflieste Wendeltreppe befand sich in der Mitte des großen Wohnzimmers. Es gab viel zu sehen, mir wurde wieder schwindelig. Ich vermute aber, dass es nicht an der Einrichtung, sondern an der Feuchtigkeit und dem Umstand lag, dass ich lange nichts gegessen hatte.


  »Sag doch Luz zu mir«, bot Theos Mutter mir an.


  »Luz«, begann ich. »Ich…« In den vergangenen Wochen hatte ich gewisse Übung im Umkippen bekommen, ich merkte, dass ich langsam das Bewusstsein verlor. Ich versuchte, mich zu einem der Sofas zu schleppen, damit ich nicht mit dem Kopf auf diesen malerischen, aber ehrlich gesagt ziemlich unerbittlich aussehenden Fliesen aufschlug. Vorsichtig ließ ich mich nach hinten sinken. Ich sah, dass Theo auf mich zustürzte, aber er war nicht schnell genug. Kurz bevor ich auf dem Boden auftraf, fingen mich starke Arme auf.


  Ich schaute hoch. Vor mir erblickte ich ein sehr kantiges Gesicht mit kräftigem Kinn und breiter Nase. Die Augen waren hellbraun und sehr ernst, der Mund war irgendwie streng. Der Mann hatte so lange Bartstoppeln, dass man sie fast schon als Bart bezeichnen konnte, dazu unglaublich dicke Augenbrauen. »Hast du dich verletzt?«, fragte er auf Spanisch, aber ich verstand trotzdem, was er meinte. Er hatte eine sehr tiefe Stimme, die in mir das Bild einer sprechenden Eiche heraufbeschwor.


  »Nein, ich muss mich einfach nur hinlegen«, sagte ich. »Danke, dass Sie mich aufgefangen haben. Wer sind Sie überhaupt?«


  Ich hörte Theo schwer seufzen. »Das ist mein Bruder Castillo, Anya.«


  Luz rief Anweisungen, und ehe ich mich versah, lag ich in einem Schlafzimmer im ersten Stock.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, saß an meinem Bett ein hübsches Mädchen, das so dichtes Haar hatte wie meine Schwester. Es hatte große Ähnlichkeit mit Luz, war nur ungefähr zwanzig Jahre jünger. »Oh, gut«, sagte das Mädchen. »Du bist wach. Mama wollte, dass jemand bei dir wacht, falls sich dein Zustand verschlimmern sollte und wir dich ins Krankenhaus bringen müssten. Sie meint, du seist wahrscheinlich nur schlecht ernährt und nicht an diese Luftfeuchtigkeit gewöhnt. Aber du wirst dich wieder erholen. Theo ist so dumm. Er hätte mit dir essen gehen sollen. Wir haben ihm große Vorwürfe gemacht– Theo, was bist du nur für ein Gastgeber?–, jetzt hat er ein schlechtes Gewissen. Er wollte hereinkommen, um sich bei dir zu entschuldigen, aber da ist Mama streng: Keine Jungen im Mädchenzimmer. Nicht mal Erwachsene. Ich bin dreiundzwanzig.« Ich hätte sie für wesentlich jünger gehalten. »Du bist neunzehn, nicht wahr? Du siehst aus wie ein kleines Kind! Zurück zu Theo. Er denkt immer nur an sich, weil er das Nesthäkchen der Familie ist und wir ihn so furchtbar verwöhnen. Es ist wirklich sinnlos, ihm Vorwürfe zu machen. Ich bin übrigens Luna.« Sie hielt inne, um mir ihre Hand zu geben. Luna und Theo sprachen beide schnell und viel. »Du siehst nicht schlecht aus, aber du brauchst eine bessere Frisur.«


  Befangen betastete ich mein Haar.


  »Das kann ich später für dich machen, wenn du willst. Ich bin künstlerisch sehr begabt und geschickt mit den Händen.«


  In dem Moment betraten zwei ältere Frauen das Zimmer. Die erste war um die sechzig, die andere sah aus, als sei sie über achtzig. Ich erkannte in ihnen die Großmutter und die Urgroßmutter, von denen Theo im Wagen gesprochen hatte. Die Ältere der beiden, Theos Nana, drückte mir einen Keramikbecher in die Hände. »Trink!«, sagte sie. Als sie mich anlächelte, sah ich, dass einer ihrer Zähne im Oberkiefer fehlte.


  Ich umklammerte den Becher. Das Getränk hatte eine braune Farbe, die ins Rötliche spielte, und war so zähflüssig wie Zement. Ich wollte nicht unhöflich zu meinen Gastgebern sein, aber die Substanz sah alles andere als verheißungsvoll aus.


  »Trink, trink!«, wiederholte die Alte. »Danach geht es dir besser.« Die beiden Frauen und Luna schauten mich voller Erwartung an.


  Ich hob den Becher und setzte ihn wieder ab. »Was ist das?«, wollte ich wissen.


  Luna lachte. »Das ist nur heiße Schokolade.«


  Ich bekundete, ich hätte in meinem Leben schon viel heiße Schokolade getrunken.


  »Aber nicht so eine«, versicherte Luna mir.


  Vorsichtig probierte ich einen kleinen Schluck, dann nahm ich einen größeren. Tatsächlich, das Getränk glich keiner heißen Schokolade, die ich bis jetzt probiert hatte. Sie war würzig und alles andere als süß. Zimt war darin, aber noch etwas anderes. Vielleicht Paprika? Und schmeckte ich auch etwas Zitroniges? Ich leerte den Becher. »Was ist da drin?«, fragte ich.


  Bisabuela schüttelte den Kopf.


  »Segreto de familia« sagte Abuela.


  Ich konnte nicht viel Spanisch, doch diesen Satz verstand ich schon.


  Bisabuela nahm mir den Becher wieder ab, dann verschwanden die beiden. Ich setzte mich im Bett auf. Es ging mir bereits besser, was ich Luna auch mitteilte.


  »Das liegt an der Schokolade«, erklärte sie. »Sie macht gesund.«


  Ich hatte in meinem Leben ja schon viel über Schokolade gehört, aber noch nie, dass sie gesund sein sollte.


  »Nana sagt immer, es wäre ein uraltes Aztekenrezept. Bevor die Soldaten in die Schlacht zogen, bekamen sie früher diese Schokolade, sonst nichts.« Dann erklärte Luna, falls ich Interesse an Geschichte habe, sollte ich eine der Großmütter oder Theo danach fragen, der ebenfalls eine Schwäche für diese Schokoladen-Folklore hätte.


  »Ist das wirklich nur Folklore oder eine Tatsache?«, fragte ich.


  »Ein bisschen von beidem«, antwortete Luna. »Komm, Anya, ich hänge dir ein paar Kleidungsstücke in den Schrank.«


  Sie zeigte mir die Dusche. Da ich ein zuvorkommender Gast sein wollte, fragte ich, ob das Wasser rationiert sei, aber Luna zog nur eine Grimasse. »Nein, Anya«, sagte sie nachsichtig. »Wir sind hier schließlich im Regenwald.«


  


  Am Nachmittag zeigte mir Theo die Farm der Familie. Er war ein guter Führer– er wusste viel und störte sich nicht an meinen Fragen–, und auf seinem Grund und Boden war er ein anderer Mensch. Dieser Theo war ruhig und nachdenklich. Ich fand ihn umgänglicher als den Jungen im Pick-up.


  Er zeigte mir die großen Pflanzenschulen, wo die Setzlinge gezogen wurden, und die Unterstände zum Lagern der Holzkisten, in denen die reifen Bohnen fermentierten. Am sonnigsten Platz der Plantage präsentierte er mir die Flächen, wo die Bohnen getrocknet wurden, bevor sie in den Verkauf kamen. Als Letztes gingen wir auf die Felder. Sie waren ziemlich überschattet und feucht, da sie unter dem Blätterdach des Regenwaldes lagen. Theo erklärte mir, Kakao benötige zum Wachsen sowohl den Schatten als auch die Feuchtigkeit des Dschungels. Ich war natürlich noch nie auf einem Kakaofeld gewesen und hatte sicherlich auch noch nie eine Kakaofrucht aus der Nähe gesehen. Einige Blätter waren violett, doch viele nahmen einen grünlichen Farbton an. An den Ästen wuchsen winzige weiße Blütenbüschel mit rosa Zentrum. »Kakao gehört zu den wenigen Pflanzen, die zur gleichen Zeit Blüten und Früchte tragen«, erklärte mir Theo. Die Samenkapseln selbst waren etwas kleiner als mein Handteller, doch was mich überraschte, war ihre Farbe. Schokolade hatte ich immer nur braun gekannt, doch einige dieser Früchte waren rötlich, fast violett, andere golden, gelb oder orange. Ich fand, sie sahen märchenhaft aus. Sogar magisch. Ich wünschte mir, dass Natty sie sehen könnte, und kurz fragte ich mich, ob ich hätte versuchen sollen, sie mit hierherzunehmen. Aber natürlich wäre das aus vielen Gründen unmöglich gewesen. »Sind die schön«, kam es ungewollt aus mir heraus.


  »Ja, wirklich, oder?«, stimmte Theo mir zu. »In weniger als einem Monat sind sie so weit, dass sie von den Bäumen geschnitten werden können, dann beginnt der Fermentationsprozess.«


  »Was machen die Bauern denn heute?« Die Arbeiter trugen ebenjene Macheten, die ich schon am Vortag gesehen hatte. Neben ihnen standen Körbe auf dem Boden.


  »Sie schneiden alle Früchte ab, die Anzeichen von Pilzbefall haben. Das ist die Ironie von Kakao– er kann nicht ohne Wasser leben, aber wird von zu viel Wasser zerstört. Der Pilz heißt Monilia, und schon in ganz kleinen Mengen kann er die gesamte Ernte verderben, wenn er nicht frühzeitig entfernt wird.« Fachkundig untersuchte Theo den nächsten Baum und wies auf eine grüngelbe Kakaofrucht, die an der Spitze schwarz war, durchsetzt mit weißen Flecken. »Siehst du das? So sieht beginnende Fruchtfäule aus.« Er zog seine Machete aus dem Gürtel und reichte sie mir. »Schneide du sie ab. Es ist schwerer, als du glaubst, Anya. Kakaoanbau ist keine Frauenarbeit. Diese Bäume sind kräftig.« Er zeigte mir seinen Bizeps.


  Ich versicherte ihm, ich sei kein Schwächling, und nahm seine Waffe. Sie wog schwer in meinen Händen. Ich hob die Machete und wollte sie auf die Frucht niedersausen lassen, doch dann hielt ich inne. »Moment! Wie schneidet man das ab? Ich will es nicht falsch machen.«


  »In einem schrägen Winkel«, erklärte Theo.


  Ich hob die Machete erneut und schlug die kranke Frucht ab. Es war kein glatter Schnitt. Dieser Baum war äußerst hart. So was den ganzen Tag zu machen war bestimmt ziemlich anstrengend.


  »Gut«, sagte Theo, nahm mir die Machete ab und begradigte meinen Schnitt.


  »Ich dachte, das wäre gut gewesen.«


  »Na, du wirst noch besser werden«, entgegnete er grinsend. »Ich will dir nur Mut machen.«


  »Vielleicht brauche ich eine eigene Machete?«, schlug ich vor.


  Er lachte. »Auf jeden Fall. Die Auswahl der eigenen Machete ist eine höchst persönliche Angelegenheit.«


  »Warum gibt es keine Maschinen, die das erledigen können?«, fragte ich.


  »Ay, dios mio! Der Kakaobaum widersetzt sich Maschinen. Er mag Menschenhände und Berührungen. Und man braucht das menschliche Auge, um Monilia zu erkennen. Der Baum hasst Pestizide. Alle Versuche, die Bohnen genetisch zu verändern, haben sich als Fehlschlag erwiesen. Der Kakaobaum muss sich gegen Widerstände durchsetzen, sonst ist der produzierte Kakao nicht reichhaltig genug. Die Pflanze muss immer wieder mit dem sicheren Tod konfrontiert sein. Mi papa sagte immer, dass man im Jahre 2080 den Kakao noch immer so anbaut wie 1980 oder sogar 1080, will sagen, er war immer schwer anzubauen, und er ist bis heute schwer anzubauen. Deshalb wurde er in deinem Teil der Welt verboten, weißt du. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Kakao war, der meinen Vater so früh seine letzte Ruhe finden ließ.« Theo bekreuzigte sich und lachte dann. »Aber ich liebe ihn trotzdem. Alles Liebenswerte in dieser Welt ist schwierig.« Er gab einer Frucht einen dicken Schmatzer.


  Ich entfernte mich von ihm, ging durch eine Baumreihe, suchte jede Pflanze nach Zeichen von Pilzbefall ab. Es war nicht mehr sehr hell, daher war das nicht so einfach. »Da!«, rief ich, als ich schließlich eine Frucht entdeckte. »Gib mir mal deine Machete!«


  Theo reichte sie mir. Ich ahmte die schnelle, schwungvolle Bewegung nach, die ich bei ihm gesehen hatte, und der Schnitt wurde einigermaßen glatt, wie ich fand.


  »Schon besser«, sagte Theo, aber begradigte ihn dennoch.


  Wir liefen weiter über die Plantage. Ich suchte nach Anzeichen von Monilia, zeigte sie Theo, und er schnitt die Früchte ab. Theo nahm den Kakao sehr ernst und redete viel weniger als am Vortag, als er mich nach Granja Mañana gefahren hatte. Er war ein ganz anderer Mensch auf der Farm, und ich empfand den Umgang mit diesem Theo viel leichter, als er es mit dem Jungen im Pick-up gewesen war. Als wir uns dem Bereich näherten, wo der Regenwald wuchs, wurde es zunehmend dunkel und feucht. Es war sonderbar, dass diese Bäume, diese seltsamen, blühenden Bäume, so viele Probleme in meinem Leben hervorgerufen hatten, ohne dass ich je zuvor auch nur ein Bild von ihnen gesehen hatte.


  Drei Stunden später hatten wir erst einen sehr kleinen Teil der Plantage besichtigt, aber Theo sagte, wir müssten zum Essen gehen.


  »Theo«, begann ich, »ich habe eben etwas nicht verstanden, was du gesagt hast.«


  »Was denn?«


  »Du hast gesagt, Kakao wäre illegal geworden, weil er nur sehr schwer anzubauen ist.«


  »Ja. Das stimmt.«


  »Da, wo ich herkomme, wird uns etwas anderes erzählt«, erklärte ich ihm. »Uns wird erzählt, dass der Hauptgrund für das Verbot von Kakao darin besteht, dass er ungesund ist.«


  Theo blieb stehen und sah mich ungläubig an. »Anya, wo werden denn solche Lügen erzählt? Kakao ist nicht ungesund! Ganz im Gegenteil! Es ist gut fürs Herz, für die Augen, für den Blutdruck, für so gut wie alles.«


  Er bekam einen roten Kopf, und ich befürchtete, ihn beleidigt zu haben, deshalb ruderte ich zurück. »Ich meine, es ist doch wohl etwas komplizierter. Uns wird beigebracht, dass die großen amerikanischen Nahrungsmittelhersteller unter Druck gesetzt wurden, nicht länger so ungesunde Lebensmittel zu produzieren, deshalb einigten sie sich darauf, die Schokoladenproduktion einzustellen– ein Zugeständnis. Der Grund dafür war, dass Schokolade total reichhaltig ist, eine Kalorienbombe, dass sie süchtig machende Bestandteile enthält, von daher… Also, letzten Endes wendete sich die Öffentlichkeit gegen Schokolade. Man hielt sie für gefährlich. Mein Vater hat immer gesagt, es lag an einer Vergiftungswelle, sie hätte eine Panik ausgelöst…« Ja, das hatte Daddy gesagt. Während des Dramas mit Gable Arsley hatte ich nicht daran gedacht. »Das hätte erst zur strengen Regulierung von Kakao als Heilmittel geführt, dann zum endgültigen Verbot.«


  »Anya, bei uns wissen schon die kleinsten Babys, dass die vergiftete Schokolade eine Falle der reichen Männer war, denen die Nahrungsmittelfirmen gehörten. Die Schokoladenproduktion wurde eingestellt, weil Kakao so schwer anzubauen und zu transportieren ist und weil der Nachschub immer teurer wurde. Es fiel den Herstellern nicht schwer, aus dem Kakaogeschäft auszusteigen, da es sich unterm Strich nicht für sie rechnete. Es ging um dinero. Es geht immer nur um dinero. So einfach ist das.«


  »Gar nicht«, sagte ich leise. Trotzdem fragte ich mich, ob das möglich war. War es möglich, dass Schokolade gar nicht gefährlich war, nicht mal ungesund? War das, was mir in der Schule beigebracht worden war, nur Propaganda gewesen? Eine aus opportunistischen Halbwahrheiten zusammengeflickte Geschichte? Und falls das stimmte: Warum hatte Daddy mir das nie erzählt? Oder Nana?


  Theo schnitt eine Frucht von einem Baum. »Guck mal, Anya, diese hier ist reif.« Er legte sie auf den Boden und zerteilte sie mit einem stumpfen Schlag seiner Machete. In der Frucht befanden sich ungefähr vierzig weiße Bohnen, säuberlich angeordnet in Reihen und Spalten. Die Fruchthälfte hob Theo auf und hielt sie mir auf seinem Handteller hin. »Schau mal hinein«, flüsterte er. »Das sind nur Bohnen, Anya, aber wie du und ich sind sie von Gott gemacht. Kann es etwas Natürlicheres geben? Etwas Perfekteres?« Mit dem kleinen Finger löste er geschickt eine elfenbeinfarbene Bohne heraus. »Probier mal!«, sagte er.


  Ich nahm die Bohne in den Mund. Sie hatte einen nussigen Geschmack, fast mandelartig, doch darunter war die zarte Andeutung künftiger Süße zu ahnen.


  


  Frühmorgens ging ich von nun an immer mit Theo und den anderen Bauern hinaus auf die Plantage, um nach Anzeichen von Schimmel und nach jeder reifen Kakaofrucht zu suchen, die wir finden konnten. Ungewöhnlich an Kakao ist, dass nicht alle Früchte zur selben Zeit reif sind. Einige blühen früh, andere hingegen spät. Es brauchte Übung, um den richtigen Moment der Reife zu erkennen. Ihr Gewicht, ihre Größe, die Farbe, die Zeichnung der dicken Rippen– all das konnte variieren. Wir gingen vorsichtig mit unserem Werkzeug um– Macheten für die unten wachsenden Früchte und ein langer Stiel mit Haken für die weiter oben–, weil die Baumrinde schnell verletzt werden konnte. Die Werkzeuge waren stumpf, die Kakaobäume empfindlich. Obwohl die Plantage überschattet war, bekam ich viel Farbe. Mein Haar wuchs nach. Meine Hände waren zu Beginn übersät mit Blasen, später wurden daraus dicke Schwielen. Ich hatte mir Lunas Machete ausgeliehen, da Theos Schwester mit diesem Abschnitt der Produktionskette nichts anfangen konnte.


  Die eigentliche Ernte fand kurz vor Thanksgiving statt, das in Granja Mañana eh niemand feierte. Dennoch konnte ich nicht umhin, an Leo in Japan zu denken, an meine Schwester und alle anderen zu Hause in New York. Am ersten Tag der Ernte trafen die Nachbarn mit Körben ein, und fast eine Woche lang klaubten wir die reifen Kakaofrüchte auf. Nachdem wir sie gesammelt und auf die trockene Seite der Farm transportiert hatten, begannen wir mit dem Spalten der Früchte. Mit Hilfe von Hämmern und Klopfern öffneten wir die Kapseln. Theo schaffte knapp fünfhundert in einer Stunde. An meinem ersten Tag brachte ich es, glaube ich, auf insgesamt zehn.


  »Du kannst das gut«, sagte ich zu ihm.


  Mein Kompliment perlte an ihm ab. »Muss ich ja. Das liegt mir im Blut, ich mache es schon mein Leben lang.«


  »Glaubst du denn, du wirst das auch für den Rest deines Lebens machen? Kakaoanbau, meine ich?«


  Er schlug die nächste Frucht auf. »Früher wollte ich immer Chocolatier werden. Ich wollte diese Kunst irgendwo im Ausland lernen, vielleicht bei einem der Meister in Europa, aber jetzt sieht es nicht mehr danach aus.«


  Ich fragte ihn nach dem Grund, und er erwiderte, man brauche ihn hier. Sein Vater sei tot, und seine Geschwister interessierten sich nicht besonders für das Familiengeschäft. »Meine Mutter leitet die Fabriken, ich die Plantagen. Ich kann sie nicht im Stich lassen, Anya.« Schalkhaft grinste Theo mich an. »Es ist bestimmt schön, weit fort von zu Hause zu sein. Frei von Verpflichtungen und Verantwortung.«


  Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich ihn verstand. Ich wollte ihm die Wahrheit über mich erzählen, konnte aber nicht. »Jeder hat so seine Verpflichtungen«, bemerkte ich nur.


  »Was willst du denn für Verpflichtungen haben? Du kommst ohne Koffer oder sonst irgendwas hierher. Du rufst niemanden an, dich ruft niemand an. Mir kommst du ziemlich frei vor, und wenn ich ehrlich bin, beneide ich dich!«


  


  Als alle Bohnen aus den Früchten geholt worden waren, wurden sie auf belüftete Holzkisten verteilt. Sie wurden mit Bananenblättern abgedeckt, dann überließ man die Bohnen ungefähr sechs Tage sich selbst, damit sie fermentierten. Am siebten Tag verteilten wir die vergorenen Bohnen draußen auf Holzbretter, um sie zum Trocknen in die Sonne zu legen.


  Das war der Zeitpunkt,– in meinen Augen der am wenigsten aufwendige–, wo Luna übernahm und Theo somit Zeit hatte, in die Stadt zu fahren und in den Fabriken der Marquez’ nach dem Rechten zu sehen. Hin und wieder mussten wir die Bohnen wenden, um sicherzugehen, dass sie gleichmäßig trockneten. Das gesamte Trocknen dauerte etwas mehr als eine Woche, da wir bei Regen unterbrechen und die Bohnen abdecken mussten.


  »Ich glaube, mein Bruder mag dich«, sagte Luna zu mir, als wir die Bohnen wendeten.


  »Castillo?« Ich hatte nur sehr wenig von ihm gesehen, seit er mich damals aufgefangen hatte, aber mein Eindruck von ihm war auf jeden Fall positiv gewesen.


  »Castillo wird Priester, Anya! Nein, ich meine natürlich Theo.«


  »Vielleicht als Schwester«, gab ich zurück.


  »Ich bin seine Schwester, und ich glaube das nicht. Ständig schwärmt er Mama vor, wie fleißig du arbeitest und dass du ihm so ähnlich wärst. Dass du Kakao im Blut hättest. Mama und abuela und bisabuela vergöttern dich, genau wie ich.«


  Ich hielt inne und sah Luna an. »Ich glaube wirklich nicht, dass Theo mich besonders mag, Luna. Als wir uns kennenlernten, hat er von einem Mädchen erzählt, in das er verliebt ist. Außerdem hat er ausdrücklich festgestellt, wie hässlich er mich findet.«


  »Ach, Theo! Mein Bruder ist so bezaubernd ungeschickt.«


  »Also, ich hoffe wirklich, dass er mich nicht mag, Luna. Ich habe nämlich zu Hause einen Freund und…« Ich führte den Gedanken nicht weiter.


  Eine Weile schwieg Luna, doch als sie dann etwas sagte, war die Wut in ihrer Stimme deutlich vernehmbar: »Warum erzählst du nie von deinem Freund? Und warum ruft er dich nie an? Das kann ja kein besonders guter Freund sein, wenn er sich nie bei dir meldet.« (In Granja Mañana wurde immer wieder darüber gestaunt, dass ich keinen Tablet hatte.) Natürlich gab es einen guten Grund dafür, dass Win mich nie zu erreichen versuchte. Ich war auf der Flucht. Aber das konnte ich Luna wohl kaum sagen.


  »Ich glaube, du hast gar keinen Freund. Vielleicht sagst du das nur, um nett zu sein, aber du bist alles andere als nett. Vielleicht hältst du dich für etwas Besseres als uns!«, rief Luna. »Nur weil du aus New York kommst.«


  »Nein, damit hat das nichts zu tun.«


  Luna sah mich an. »Du musst aufhören, Theo anzumachen.«


  Ich versicherte ihr, dass ich das nicht getan hätte.


  »Aber du klebst jeden Tag an ihm wie eine Klette! Er ist noch ein Kind, deshalb bekommt er natürlich eine falsche Vorstellung.«


  »Ich will wirklich nur etwas über den Kakao lernen. Deshalb bin ich hergekommen!«


  Schweigend fuhren wir fort, die Bohnen zu wenden.


  Luna seufzte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber er ist mein kleiner Bruder, deshalb nehme ich ihn in Schutz.«


  Ich konnte sie nur zu gut verstehen.


  »Erzähl ihm nicht, dass ich was zu dir gesagt habe«, meinte Luna. »Ich will nicht, dass er sich schämt. Mein Bruder hat sehr viel Stolz.«


  Als die Bohnen getrocknet waren, wurden sie in Jutesäcke gepackt, die Theo anschließend aus den Bergen hinunter in die Fabriken von Oaxaca fuhr. Er musste die Fahrt mehrmals machen. »Möchtest du mich vielleicht begleiten?«, fragte er vor seiner letzten Tour.


  Das wollte ich gerne, aber nach meinem Gespräch mit Luna war ich mir nicht sicher, ob das richtig war.


  »Komm, Anya! Das solltest du dir angucken. Möchtest du nicht sehen, wo die Bohnen schließlich landen?«


  Theo reichte mir seine Hand, um mir in den Pick-up zu helfen, und nach kurzer Überlegung griff ich zu.


  Eine Weile fuhren wir schweigend. »Du bist still heute«, warf er mir vor. »Seit ich aus der Stadt zurück bin, bist du schon so.«


  »Es ist… Hm. Theo, du weißt doch, dass ich einen Freund habe, oder?«


  »Si…« Er zog das Wort in die Länge. »Ja, das hast du mir erzählt.«


  »Deshalb möchte ich nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst, was mich betrifft.«


  Er lachte. »Hast du Sorgen, dass ich dich zu gerne mögen könnte, Anya Barnum?« Theo lachte erneut. »Das ist wirklich ganz schön eingebildet von dir!«


  »Deine Schwester… sie meint, du wärst in mich verliebt.«


  »Luna ist romantisch. Sie versucht, mich mit jeder zu verkuppeln, Anya. Du darfst kein einziges Wort glauben, das über ihre lächerlichen Lippen kommt. Du weißt doch bestimmt, dass ich dich überhaupt nicht mag. Ich finde dich immer noch so hässlich wie am ersten Tag.«


  »Jetzt tust du mir aber weh.« Mein Haar war gewachsen, und ich wusste, dass ich nicht mehr so krank aussah wie bei meiner Ankunft.


  »Wer tut hier wem weh? Was ist mit meinen Gefühlen? Du konntest mir doch kaum in die Augen sehen, als du dachtest, du müsstest mir eine Abfuhr erteilen«, neckte er mich. »Offenbar finden wir beide uns gegenseitig total abstoßend.« Theo lehnte sich zu mir herüber und wuschelte mir durchs Haar. »Ay, Luna!«


  Die Kakaobohnen wurden in der Fabrik in Oaxaca abgeladen, wo sie zu Schokolade verarbeitet wurden. »Ich führe dich herum«, erbot sich Theo. Er zeigte mir die Fabrik, die sehr hell und furchtbar modern aussah, ganz anders als meine dunkle, zeitlose Farm. (Ja, ich hatte tatsächlich begonnen, sie als meine Farm zu betrachten.) Die von uns angelieferten Bohnen würden noch am gleichen Tag gesäubert, erklärte Theo, den Rest der Woche würden sie geröstet, gemahlen, die Butter würde abgepresst, die Kakaomasse feingewalzt, conchiert, temperiert und zum Schluss abgefüllt. Für jeden einzelnen Schritt gab es einen anderen Raum. Am Ende dieser Prozedur stand die puck-ähnliche Schokoladenscheibe, die das Markenzeichen der Marquez’ war. Zum Abschluss des Rundgangs reichte mir Theo eine dieser Scheiben. »Und jetzt kennst du die gesamte Lebensgeschichte von Theobroma Cacao von Anfang bis Ende.«


  »Theobroma?«, fragte ich.


  »Ich habe doch gesagt, es ist ein Familienname«, gab Theo zurück. Dann erklärte er mir, dass er nach der Gattung des Kakaobaums benannt worden war, ein von einem Schweden erdachter griechischer Name, inspiriert von den Maya und den Franzosen. »Du siehst also, mein Name ist international.«


  »Es ist ein wunderschöner Name…«


  »Ein bisschen weiblich, hast du das nicht mal gesagt?«


  »Da, wo ich herkomme, würde man dich wahrscheinlich für einen Verbrecher halten, sobald man über deinen Namen Bescheid wüsste«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  »Tja… Ich habe mich schon oft gefragt, warum ein Mädchen aus einem Land, in dem man keinen Kakao anbauen kann und in dem das Lebensmittel verboten ist, sich so sehr für dessen Herstellung interessiert, dass sie nach Chiapas kommt und dort bei einer Familie wohnt. Wieso interessierst du dich für Kakao, Anya?«


  Ich errötete. Wir gelangten allmählich auf gefährliches Terrain. »Ich habe… Also, mein Vater ist tot, und am liebsten hat er Schokolade gegessen.«


  »Ja, das leuchtet ein.« Theo nickte. »Si, si. Aber was hast du mit all deinem Wissen vor, wenn du wieder zu Hause bist?«


  Zu Hause? Wann würde ich nach Hause zurückkehren? Es waren fast dreißig Grad draußen, die Schokolade in meiner Hand wurde allmählich weich. »Vielleicht beteilige ich mich bei der Legalisierungsbewegung? Oder ich…« Ich wollte ihm mehr von mir erzählen, doch das ging nicht. »Ich weiß es noch nicht, Theo.«


  »Dann hat dich also dein Herz nach Mexiko geführt. Ja, so ist das manchmal. Wir machen Dinge, ohne genau zu verstehen, warum, nur weil unser Herz uns sagt, dass wir es tun müssen.«


  Theo hätte nicht weniger von dem begreifen können, wie es bei mir aussah.


  »Komm, Anya, wir müssen zurück zur Farm. Am Abend nach der Ernte machen meine Großmütter immer eine Mole. Das dauert den ganzen Tag, und es ist eine mucho große Sache, deshalb dürfen wir nicht zu spät kommen.«


  Ich fragte ihn, was eine Mole sei.


  »Du hast noch nie Mole gegessen? Jetzt tust du mir aber sehr leid. Du bist so benachteiligt«, sagte Theo.


  Mole war tatsächlich eine mucho große Sache, die zu kochen Theos Großmütter den gesamten Tag benötigten. Die Feldarbeiter waren zum Essen eingeladen, ebenso wie alle Nachbarn. Selbst Castillo kam vom Priesterseminar nach Hause. Es drängten sich wohl um die fünfzig Personen um den langen Esstisch der Marquez’. Ich saß neben Castillo und Luna, da sie abgesehen von Theo und seiner Mutter die Einzigen waren, die sich auf Englisch unterhalten konnten. Nachdem Castillo ein Dankgebet gesprochen hatte, begann das Festmahl.


  Es stellte sich heraus, dass Mole im Grunde genommen ein Puteneintopf mexikanischer Art war. Das Gericht war würzig, sättigend und ziemlich lecker. Ich nahm mir einmal, zweimal Nachschlag.


  »Du mögen«, sagte bisabuela zu mir mit ihrem zahnlückigen Lächeln, als sie mir noch eine Portion aufgab.


  Ich nickte. »Was ist da drin?« Ich stellte mir vor, wie ich meine Familie schockierte, indem ich mein übliches Repertoire aus Makkaroni und Käse einmal mit so was aufpeppte.


  »Secreto de familia«, sagte sie und fügte etwas auf Spanisch hinzu, das über meine immer noch begrenzten Kenntnisse hinausging.


  Castillo erklärte: »Sie hat gesagt, sie würde dir gerne sagen, was drin ist, aber sie kann es nicht. Sie glaubt nicht an Rezepte, und besonders bei Mole glaubt sie überhaupt nicht dran. Das Gericht ist jedes Mal anders.«


  »Aber«, beharrte ich, »es muss doch allgemeine Anhaltspunkte geben. Ich meine, was macht die Soße so sättigend?«


  »Die Schokolade natürlich! Hast du dir das nicht gedacht, wo meine Großmütter das Gericht direkt nach der Ernte machen?«


  Truthahn mit Schokoladensoße? Davon hatte ich allerdings noch nie gehört. »Wo ich herkomme, könntest du das nicht servieren«, sagte ich zu Castillo.


  »Deshalb möchte ich ja auch nie nach Amerika«, gab er zurück und leerte den nächsten Teller.


  Ich lachte ihn an.


  »Du hast Soße im Gesicht«, bemerkte er.


  »Oh!« Ich nahm meine Serviette und betupfte meine Mundwinkel.


  »Lass mich mal«, sagte Castillo, griff zu meiner Serviette und tunkte sie in ein Wasserglas. »Die Sache ist viel ernsthafter, als du denkst.« Energisch wischte er mir übers Gesicht, so als sei ich ein kleines Kind.


  Zum Nachtisch gab es ein Dessert namens Tres Leches, ein Biskuitkuchen mit drei Sorten Sahne. Einer der Feldarbeiter holte seine Gitarre hervor, und die Gäste begannen zu tanzen. Theo tanzte mit jedem weiblichen Wesen, darunter seine Schwester, seine Mutter und seine beiden Großmütter. Ich saß allein in der Ecke, satt und zufrieden, und vergaß eine Weile all die Probleme und Menschen, die ich zurückgelassen hatte. Und dann war der Abend vorbei. Theos Mutter Luz verteilte die übriggebliebene Mole auf Behälter zum Mitnehmen, damit alle noch eine segunda cena genießen konnten, ein Nachtmahl.


  Als die Gäste fort waren, wollte ich die Stühle an ihren Platz zurückstellen. »Nein, nein, Anya«, sagte Luz zu mir und tätschelte meine Hand. »Das machen wir alles morgen.«


  »Ich bin nicht gut im Verschieben«, sagte ich.


  »Musst du aber. Komm mit in die Küche. Mi madre macht Schokolade für die ganze Familie.« Damit meinte sie das Getränk, das mir am ersten Morgen nach dem Aufwachen serviert worden war. Ich war ganz erpicht darauf, in die Küche zu gehen und zu sehen, welche Zutaten man brauchte. Theo, Luna und Castillo saßen bereits am Küchentisch; Bisabuela musste zu Bett gegangen sein. Auf den Arbeitsflächen stapelten sich Töpfe, Pfannen, Geschirr und Kochabfälle. Neben Abuela lagen die Reste einer Chilischote, eine Orangenschale, ein zur Hälfte mit Honig gefüllter Plastikbär und etwas, das wie die zerdrückten Blätter einer roten Rose aussah.


  »Nein, nein, nein«, sagte Abuela, als sie mich erblickte, und schirmte die Arbeitsfläche vor mir mit den Armen ab. Ich merkte, dass es ein Witz sein sollte, und war deshalb nicht beleidigt.


  »Ich gucke auch nicht zu«, versprach ich.


  Dann sagte Abuela wie so oft etwas auf Spanisch, das ich nicht verstand, ich schnappte jedoch meinen Namen auf. Daraufhin stürzte Theo aus dem Zimmer.


  »Theo!«, rief Luz ihm nach, »komm zurück, bebé! Abuela hat nur Spaß gemacht!« Luz schimpfte mit ihrer Mutter: »Mama, du sollst ihn nicht immer mit so etwas ärgern!«


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Was ist passiert?«


  »No es nada, Anya. Großmutter hat einen kleinen Witz auf Theos Kosten gemacht«, erklärte Luna.


  »Ich habe meinen Namen gehört«, beharrte ich.


  Castillo seufzte. »Abuela hat gesagt, Anya könnte das Rezept bekommen, wenn sie ein Mitglied der Familie wird.«


  Ich sah die Alte an. Sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen: Was soll ich machen? Dann schlug sie grimmig die geheimnisvolle Flüssigkeit auf, die sich in dem Topf vor ihr befand.


  Ich sagte, ich würde mit Theo sprechen.


  Ich ging ins Wohnzimmer, aber er war nicht da, deshalb suchte ich mir eine Taschenlampe und lief hinaus auf die Plantage, wo Theo sich am liebsten aufhielt. Obwohl es dunkel war, wusste ich, dass er dort sein würde. Und da stand er, die Machete in der Hand, und suchte seine geliebten Kakaobäume nach Zeichen von Fruchtfäule ab.


  »Theo!«, rief ich.


  »Nur weil die Saison so gut wie vorbei ist, darf man nicht aufhören, die Bäume zu überprüfen, Anya. Leuchte mit der Taschenlampe mal hierhin, ja?«


  Ich richtete den Strahl auf ihn.


  »Sieh mal da: Monilia. Ist das denn zu glauben?« Theo hackte auf die kleine Frucht ein. Es war kein schöner Schnitt. Wenn er von mir gewesen wäre, hätte Theo ihn mit Sicherheit begradigt.


  »Warte«, sagte ich und nahm ihm seine Machete ab. »Lass mich mal!« Ich holte aus und schlug zu.


  »Nicht schlecht«, gestand Theo.


  »Theo«, begann ich, doch er unterbrach mich.


  »Hör zu, Anya, die liegen alle falsch. Ich bin nicht in dich verliebt.« Er hielt inne. »Ich hasse sie alle.«


  Ich wollte wissen, von wem er spreche.


  »Von meiner Familie«, erwiderte er. »Alle miteinander.«


  Ich fragte mich, wieso er seine Verwandten hasste. Sie waren so freundlich und nett zu mir.


  »Es ist reine Folter, in einem Haus voller Frauen zu leben! Alte dumme Tratschtanten sind das, mehr nicht. Aber ich kann ihnen nicht entkommen. Seit ich auf der Welt bin, erwarten sie von mir, dass ich den ganzen Laden schmeiße. Deshalb habe ich auch diesen Namen bekommen, Anya. Sie erwarten von mir, dass ich alles tue, aber sie fragen nie nach. Niemand fragt je nach. Nein, ich bin nicht in dich verliebt.«


  »Hast du schon gesagt«, scherzte ich.


  »Nein, nein, ich mag dich wirklich sehr gerne. Aber seitdem du hier bist… bin ich neidisch auf dich! Ich würde auch gerne mal was anderes sehen als diese Farm in Chiapas und die Fabriken in Oaxaca und Tabasco. Ich wäre gerne wie du, mir würde es auch gefallen, nicht zu wissen, was ich als Nächstes tun soll.«


  »Theo, mir gefällt es hier.«


  »Tja, für dich ist es lustig, hier zu sein, weil du nicht ewig bleiben musst. Ich möchte gerne den Rest meines Lebens nicht immer dieselben Menschen sehen müssen. Sie glauben, ich wäre verliebt in dich, und auf gewisse Weise bin ich das vielleicht auch. Ich freue mich, jemanden wie dich zu kennen. Ich freue mich, jemanden zu kennen, der mich für sachkundig hält, der anders spricht als ich und der mich nicht von früher kennt, als ich noch kurze Hosen trug. Ja, vielleicht liebe ich dich, wenn das heißt, dass ich den Tag fürchte, da du abreist. Weil ich weiß, dass mir meine Welt dann wieder so viel kleiner vorkommen wird.«


  »Theo, mir gefällt es hier… Die Leute hier, deine Familie, sind unglaublich gut zu mir. Wo ich herkomme… Es ist anders, als du denkst. Ich hatte keine Wahl. Ich musste fort.«


  Er sah mich an. »Was meinst du damit?«


  »Ich würde es dir gerne erklären, aber ich darf nicht.«


  »Ich erzähle dir all meine Geheimnisse, und du verrätst mir überhaupt nichts. Meinst du nicht, dass du mir vertrauen kannst?«


  Ich dachte darüber nach. Ich vertraute ihm durchaus. Deshalb beschloss ich, ihm einen Teil der Geschichte zu erzählen. Zuerst musste Theo mir aber versprechen, keinem aus seiner Familie gegenüber jemals etwas davon zu erwähnen.


  »Ich schweige wie ein Grab.«


  »Ein ziemlich redseliges Grab«, sagte ich.


  »Nein, du kennst mich, Anya. Ich rede nur Unsinn. Nie kommt etwas Wichtiges über meine Lippen.«


  »Du sagst, du bist neidisch auf mich, aber ich versichere dir, Theo, ich habe weitaus mehr Grund, neidisch auf dich zu sein.« Ich erzählte ihm, dass mein Vater und meine Mutter umgebracht worden waren, dass mein älter Bruder verletzt wurde und sich nun versteckt hielt– dabei erwähnte ich aber nicht, dass auch ich auf der Flucht war–, dass meine Großmutter letztes Jahr gestorben und meine kleine Schwester als Einzige daheim geblieben war und dass es mich absolut fertigmachte, nicht jede Stunde des Tages bei ihr sein zu können. »Deine Probleme hätte ich nur allzu gerne.«


  Theo nickte. Sein Blick und sein Unterkiefer verrieten mir, dass er weitere Fragen stellen wollte, doch er tat es nicht. Er schwieg sehr lange. »Jetzt hast du es wieder geschafft«, sagte er. »Ich fühle mich klein und dumm.« Er nahm meine Hand und grinste mich an. »Du bleibst doch noch bis zur Frühjahrsernte, oder? Es gibt noch so viel, was ich dir beibringen kann. Ich habe gerne jemanden da, mit dem ich reden kann.«


  »Klar.« Natürlich wäre ich auch bei der nächsten Ernte noch da. Ich saß ebenso fest wie Theo, wenn nicht noch schlimmer. Ich würde hierbleiben, bis ich die Nachricht bekäme, ich könne zurückkehren nach New York, oder bis die Marquez’ mich nicht mehr haben wollten– was auch immer als Erstes geschah.
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  VIII. Ich habe einen unerwarteten Gast mit einer unerwarteten Bitte


  Obwohl ich ein mehr oder weniger frommes katholisches Mädchen war, konnte ich Weihnachten die längste Zeit meines Lebens nicht ausstehen. Nicht wegen der Geschichte, dass Jesus in der Krippe geboren wurde, sondern wegen der dazugehörigen Feierei. Der Grund dafür liegt eigentlich auf der Hand. Zuerst hasste ich das Fest, weil meine Mutter tot war und weil es furchtbar war, Weihnachten ohne Mutter zu feiern. Als auch mein Vater starb, wurde aus dem Hass purer Horror. Später folgte eine kurze Zeit, in der Weihnachten mir nur noch wenig auf die Nerven ging, weil sich Nana so viel Mühe gab. Unter anderem nahm sie uns mit zu den Rockettes (Oh ja, es gab immer noch die Rockettes, und es wird sie immer geben!), wo sie sich über die tanzenden Damen lustig machte und uns Apfelsinenstückchen und Makronen in die Hand drückte. Mit Nanas Krankheit schlief diese Tradition natürlich ein, und ich hasste Weihnachten wieder wie eh und je. Seit Nanas Tod war dies das erste Weihnachtsfest, und ich war in Gedanken bei meiner Schwester Natty in New York. Ich konnte nur hoffen, dass Scarlet, Win und Imogen es ihr einigermaßen erträglich machten.


  Weihnachten in Granja Mañana war aufwendig. Tagelang wurde Essen vorbereitet. Jede noch so kleine Ecke war mit Schleifen, Blumen oder einer Krippe geschmückt. Die Firma Marquez brachte sogar Adventskalender mit kleinen Schokoladenfiguren heraus: ein Lamm, ein Herz, ein Schneemann, ein Sombrero, ein Ei, eine Kakaofrucht und so weiter. Natty hätte sich sehr über so einen Kalender gefreut, und ich hätte ihr auch liebend gerne einen geschickt. Da die Marquez’ eine große Familie waren, wichtelten sie miteinander– auf diese Art und Weise musste jeder nur ein Geschenk besorgen. Ich hatte Lunas Namen gezogen und kaufte ihr ein Farbenset, das ich gesehen hatte, als ich mit Theo in Puerto Escondido essen war. Theo hatte darauf bestanden, mir für all die Arbeit, die ich auf den Feldern geleistet hatte, Geld zu geben, auch wenn ich nichts dafür haben wollte. Dann war ich aber doch froh, Geld zur Verfügung zu haben, weil ich Luna ein nettes Geschenk kaufen konnte. Ich würde Theo das Geld zurückgeben, so schnell es ging.


  Am Heiligabend kam Isabelle, die älteste Marquez-Tochter, mit ihrem Mann aus Mexico City. Sie war sehr schön– groß und ernst mit einer langen Nase. Sie sah aus wie ein Engel auf einem Gemälde, nämlich ehrfurchtgebietend und streng. Ich merkte sofort, dass sie mich nicht mochte. »Mutter, wer ist das?«, hörte ich sie Luz fragen. Mein Spanisch wurde besser, und auch wenn ich mich nicht perfekt ausdrücken konnte, verstand ich es schon ganz ordentlich.


  »Das ist Anya. Sie ist hier, weil sie den Kakaoanbau kennenlernen will. Sie ist eine Freundin deiner Cousine Sophia«, entgegnete Luz.


  »Uh, Sophia. Ich würde niemanden mögen, der mir von dieser Frau empfohlen wird. Was hat diese Anya Weihnachten hier zu suchen, Mama? Hat sie keine eigene Familie?«, fragte Isabelle.


  »Sie bleibt bis zur nächsten Ernte bei uns«, sagte Luz. »Sie ist ein sehr nettes Mädchen. Deine Geschwister mögen sie sehr gerne. Gib ihr eine Chance, mein Schatz.«


  Abends gingen wir zu Christmette. Der Gottesdienst wurde auf Spanisch abgehalten, sonst schien es nicht viel anders als in New York zu sein.


  Schließlich kam der erste Weihnachtstag, und es gab Geschenke. Luna freute sich über das Farbenset, wie ich gewusst hatte. Allerdings hatte ich nicht gewusst, dass die Mitglieder der Marquez-Familie sich beim Wichteln nicht an die Regeln hielten und trotzdem Geschenke für jeden besorgten.


  Obwohl ich nur etwas für Luna gekauft hatte, bekam ich Geschenke von allen Familienmitgliedern (außer natürlich von Isabelle): von den Abuelas ein leeres Rezeptbuch, von Luz einen Sonnenhut, einen roten Rock von Luna, und mein Lieblingsgeschenk war eine Machete von Theo. Sie war leicht, aber dennoch solide, und in den braunen Ledergriff war »ANYA B.« gestanzt. »Habe ich selbst gemacht«, sagte Theo entschuldigend. »Dein Nachname hat nicht mehr draufgepasst. Ich muss sie nur noch schärfen, bevor du sie das erste Mal benutzt.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und sagte, sie sei perfekt.


  Am Abend kehrte Isabelle nach Mexico City zurück. »Tja, wahrscheinlich werde ich dich nie im Leben wiedersehen«, sagte sie und küsste mich auf beide Wangen. Es fühlte sich an wie eine Warnung, auch wirklich zu verschwinden. Ich fragte mich, ob genügend Zeit vergangen war und ich versuchen konnte, mich bei Simon Green zu melden.


  Insgesamt war es ein schönes Weihnachtsfest gewesen. Erst nachts in meinem Bett fühlte ich mich einsam. Vielleicht weinte ich sogar ein wenig, doch wenn, dann nur ganz leise. Ich bezweifle, dass mich jemand hörte.


  


  Am nächsten Morgen beschloss ich, länger zu schlafen. Weder auf der Plantage noch sonst irgendwo wurde ich gebraucht. Ich lag immer noch im Bett, als Luna an meine Tür klopfte. »Anya, unten ist ein Mann, der sagt, er würde dich kennen.«


  Mein Herz begann heftig zu pochen. Konnte das Win sein?


  Doch was, wenn es Wins Vater war? Oder Abgesandte seines Vaters, die mich zurück nach Liberty bringen sollten?


  »Ein junger oder ein alter Mann?« Ich versuchte, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Jung. Auf jeden Fall jung«, erwiderte sie. »Und sehr gutaussehend.«


  Ich zog den roten Rock über, den Luna mir zu Weihnachten geschenkt hatte und den ich noch nicht weggeräumt hatte. Dazu wählte ich eine weiße Bluse und einen Ledergürtel. Meine neue Machete schob ich in den Gürtel, nur für den Fall, und über alles zog ich noch einen Pulli. Ich verließ mein Schlafzimmer und ging nach unten, die Hand locker am Griff der Machete.


  Im Eingang stand Yuji Ono. Statt eines Anzugs trug er eine beigebraune Hose und einen leichten schwarzen Pulli.


  »Überraschung!«, rief Luna.


  Ich schaute von Yuji zu ihr. »Du kennst Yuji?«


  »Aber sicher«, erwiderte sie. »Er war mit meiner Cousine Sophia verlobt, bevor sie dann einen anderen heiratete. Yuji sagt, ihr drei wärt zusammen zur Schule gegangen. Aber Anya war doch bestimmt ein oder zwei Klassen unter dir, oder, Yuji?«


  »Vielleicht auch drei«, sagte der Angesprochene. »Anya!« Er musterte mich von Kopf bis zu den Füßen, dann hielt er mir die Hand hin. »Du siehst gut aus.«


  Dankbar, ein vertrautes Gesicht zu sehen, zog ich ihn an mich und gab ihm einen Kuss, auch wenn wir zwei uns sonst nicht so begrüßten. Ich spürte, dass Yuji den Griff meiner Machete bemerkte, der ihm gegen die Hüfte drückte, und löste mich von ihm. »Wie lange bleibst du hier?«, fragte ich.


  »Höchstens zwei Tage. Ich überlege momentan, ob ich meinen Kakaolieferanten wechseln soll, und dachte, ich komme mal her und sehe mir die Plantage und die Fabriken an, bevor ich eine Entscheidung fälle. Obwohl heute der zweite Weihnachtstag ist, waren Ms.Marquez und ihr Sohn so freundlich, sich heute Vormittag mit mir zu treffen. Ich bin ein alter Freund der Familie, wie Luna schon sagte, und ich habe die Freundschaft wohl etwas zu sehr ausgenutzt, das tut mir leid. Jetzt stell dir meine Überraschung vor, als ich erfuhr, dass meine alte Schulkameradin Anya Barnum sich bei den Marquez’ aufhält!


  Theo sagte, du müsstest schon genug wissen, um mich auf der Plantage herumführen zu können. Er sagt, du wüsstest fast so viel über das Thema wie er.«


  »Er will mir schmeicheln«, wiegelte ich ab. »Ich bin ein blutiger Anfänger.«


  Wir ließen Luna im Haus zurück, und ich führte Yuji auf die Kakaofelder.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich kommen würde«, flüsterte er.


  »Wie geht es allen?«, fragte ich. »Ich habe von niemandem gehört!«


  »Dazu gleich mehr, Anya. Ich habe dir ein Weihnachtsgeschenk mitgebracht, das dir sehr gefallen wird, wie ich glaube.«


  Weihnachtsgeschenke interessierten mich nicht. Ich wollte nur Neuigkeiten.


  »Wie geht es meiner Schwester?«


  »Gut, soweit ich weiß.«


  »Und meinem Bruder?«


  »Dem«– Yuji hielt inne– »geht’s auch gut.«


  »Du hast gezögert, warum?«


  »Da gibt’s eine Geschichte, Anya. Ich erzähl sie dir gleich. Aber Leo ist nicht in Gefahr, wenn es das ist, was du befürchtest.«


  »STIMMT IRGENDWAS NICHT MIT LEO?«, schrie ich heraus, denn ich konnte niemanden in der Nähe sehen.


  »Es sieht so aus, als hätte sich dein Bruder verliebt.«


  Leo hielt sich doch angeblich bei Mönchen auf. In wen sollte er sich dort verliebt haben? »Wer ist sie, Yuji?«


  »Nichts Wichtiges. Ein Mädchen aus dem Dorf, habe ich gehört. Die Familie hat nichts gegen diese Verbindung, falls sie sich weiterentwickeln sollte.«


  Ich dachte darüber nach. »Und dieses Mädchen stört es nicht, dass er geistig unterentwickelt ist?«


  »Nein. Ich bin mir nicht mal sicher, dass sie es überhaupt bemerkt.«


  Ich entdeckte ein wenig Schimmel an einer Kakaofrucht, zog meine Machete aus dem Gürtel und schnitt die kranke Frucht ab. »Fruchtfäule«, erklärte ich.


  »Du hast mir niemals besser gefallen, Anya Balanchine«, sagte Yuji zu mir.


  Seit Monaten hatte ich meinen richtigen Namen nicht mehr gehört, er klang fast fremd in meinen Ohren. Ich setzte mich auf das Feld und lehnte mich gegen einen Baumstamm.


  »Sag, dass du dich freust, mich zu sehen«, befahl Yuji.


  »Na klar freue ich mich, dich zu sehen.«


  »Erzähl mir genau, wie deine Reise hierher verlief. Ich will alles wissen. Außerdem werde ich deine Familie bestimmt bald sehen, und die werden es nicht abwarten können, das Neuste von dir zu hören.«


  Und so erzählte ich ihm von dem Containerschiff, von meinem abgeschnittenen Haar, berichtete, was ich alles über den Kakaoanbau lernte, ich erzählte von den Marquez’ und vor allem von Theo.


  Ruhig hörte Yuji zu. »Du hast mir mal gesagt, du würdest Schokolade hassen. Tust du das noch immer?«


  »Nein, Yuji. Jetzt nicht mehr.« In den letzten Monaten hatte sich etwas in mir geändert. Ich spürte es.


  »Und Win Delacroix? Denkst du viel an ihn?«


  Tatsächlich tat ich das nicht– nicht weil ich ihn nicht liebte, sondern weil ich den Gedanken an ihn kaum ertragen konnte. Kurz zuvor hatte mein Herz noch wild gerast, weil ich dachte, Win sei zu Besuch gekommen. »Ich möchte nicht über Win sprechen«, sagte ich.


  »Kannst du dich erinnern, dass ich dir vor langer Zeit gesagt habe, ich müsste dich irgendwann um einen Gefallen bitten?«, fragte Yuji.


  Ich nickte. Wie konnte ich das vergessen? Es war der Abend gewesen, als ich ihn bat, meinen Bruder in Japan aufzunehmen.


  »Nun, dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«


  Sofort fragte ich ihn, was er denn bräuchte.


  Er nahm meine Hand. »Ich möchte, dass du mich heiratest.«


  »Yuji, ich… ich…«, stotterte ich. »Ich kann dich nicht heiraten. Ich bin erst siebzehn. Ich kann niemanden heiraten!« Ich scharrte mit den Füßen, und meine Machete fiel zu Boden. Yuji wollte sie aufheben.


  »Nein«, sagte ich. »Das mache ich schon selbst.« 


  »Ich weiß, dass du erst siebzehn bist. Deshalb müssen wir ja auch nicht sofort heiraten. Du musst dich nur mit mir verloben.«


  »Aber Yuji, ich liebe dich nicht.«


  »Ich liebe dich auch nicht. Aber wir müssen verheiratet sein. Verstehst du das nicht? Das ist die einzige Möglichkeit, um Balanchine Chocolate zu retten. Wenn ich dein Mann werde, kann ich dir helfen, das Geschäft zu organisieren, und unser beider Interessen schützen.


  Ich habe sehr viel darüber nachgedacht. Nach der Affäre mit der vergifteten Balanchine-Schokolade wusste ich anfänglich nicht, was ich tun sollte. Sollte ich Balanchine gänzlich ausschalten? Sollte ich zusehen und abwarten, dass sie sich selbst zerstört? Oder sollte ich intervenieren? Ich glaube, das habe ich dir damals erzählt.«


  Ganz so deutlich hatte er sich damals nicht ausgedrückt.


  »Doch als ich dich dann auf der Hochzeit traf, dachte ich, es könnte noch eine andere Möglichkeit geben. Das Mädchen ist eindrucksvoll, dachte ich. Vielleicht hat sie das Zeug zu einer guten Führungskraft. Es wäre doch deutlich besser für mich, zusammen mit diesem Menschen gemeinsame Interessen zu verfolgen und unser beider Firmen größer und besser zu machen. Da begann ich, mir einen Plan zurechtzulegen.


  »Mich zu heiraten?«


  »Nein. Anfangs dachte ich, ich könnte dich einfach zur Zusammenarbeit mit Mickey bewegen. Ich dachte, dass ihr beide zusammen Balanchine Chocolate nach dem Tod seines Vaters stabilisieren könntet. Aber aus verschiedenen Gründen war dieser Plan zum Scheitern verurteilt. Ich gebe dir keine Schuld, Anya. Du warst mit deinem Freund, deiner Ausbildung und deinen rechtlichen Problemen beschäftigt. Mit deinen Verpflichtungen, könnte man sagen. Du bist noch sehr jung. Und Mickey ist zwar älter, aber er hängt zu sehr am Rockzipfel seines Vaters. Es war zu viel von dir verlangt.« Yuji machte eine Pause. »Seit du fort bist, sind die internen Kämpfe bei den Balanchines nur noch schlimmer geworden.«


  »Warum?«


  »Wer kann das sagen? Wegen der Wahl des neuen leitenden Staatsanwalts? Wegen der Kampagne der Legalisierungsbewegung? Aus welchem Grund auch immer, die Fußsoldaten von Balanchine Chocolate sind sauer. Was ich damit sagen will, Anya, ist Folgendes: Ich kann nur einschreiten, wenn ich die entsprechende Autorität habe. Wenn ich der Mann von Anya Balanchine wäre, hätte ich diese Autorität.«


  »Was mache ich schon für einen Unterschied, Yuji?«, sagte ich. »Ich bin eine Außenseiterin und dazu jetzt noch auf der Flucht. Für mich interessiert sich niemand.«


  »Das stimmt nicht. Du weißt sehr gut, dass das nicht stimmt. Du bist immer noch die Erbin von Balanchine Chocolate. Und weil du so berühmt bist, haben die Leute dein Gesicht vor sich, wenn sie an die Firma denken.« Er nahm meine Hand, aber ich entzog sie ihm.


  Jedes nette Wort, das er je zu mir gesagt hatte, alles, was er für mich getan hatte, stellte ich nun in Frage. Ich befürchtete, dass ich lediglich für seine Zwecke herangezüchtet worden war, dass es von vornherein sein Plan gewesen war, mich zu benutzen, um Balanchine Chocolate unter seine Kontrolle zu bringen.


  Und dennoch…


  Ich konnte nicht leugnen, dass ich in Yujis Schuld stand. Er hatte meinem Bruder geholfen, als ich ihn außer Landes schaffen musste, und für mich hatte Yuji dasselbe getan. Wie viel war das wert? Oder besser: Wie viel war ich ihm schuldig?


  »Yuji«, sagte ich, »was ist, wenn ich mich weigere?«


  Er stützte das Kinn in seine Hand. »Es wäre mir lieber, wenn du das nicht tätest.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Nein, Anya. Ich… vielleicht bin ich das alles falsch angegangen. Ich hätte als Erstes sagen sollen, wie sehr ich dich bewundere und wie viel ich in dir sehe, das meiner Meinung nach Respekt verdient. Wenn ich nicht von Liebe spreche, dann vielleicht deshalb, weil ich Liebe nicht für so wichtig halte.«


  »Was ist denn dann wichtig?«


  »In einer Ehe? Gemeinsame Empfindungen, gemeinsame Interessen und ein gemeinsames Ziel.« 


  »Das klingt nicht gerade romantisch.«


  »Willst du, dass ich dir romantische Mädchenträume von der großen Liebe vorspiele? Soll ich vor dir auf die Knie sinken? Soll ich dir sagen, dass ich dich wunderschön finde? Ich hatte gedacht, du wärst über solch bedeutungslose Gesten hinaus.«


  In Wahrheit wäre mir so eine Inszenierung wohl lieber gewesen, aber dafür war es jetzt zu spät. Stattdessen wiederholte ich meine Frage. »Was ist, wenn ich mich weigere?«


  Yuji nickte. »Nun, dann würden wir getrennte Wege gehen. Ich wäre nicht dein erklärter Gegner, obwohl ich nicht vergessen könnte, dass du mir den einen Gefallen nicht tun wolltest, den du mir schuldest.«


  »Yuji, bitte mich um irgendwas anderes, egal um was!«


  »Es gibt nichts anderes, das ich von dir will.« Seine Stimme war so ruhig wie immer, und das brachte mich auf die Palme.


  »Was du von mir verlangst, ist mehr als ein Gefallen. Du weißt sehr gut, dass das nicht fair ist, wenn du mit so einer Bitte zu mir kommst.«


  »Warum ist das nicht fair?« Allmählich klang Yuji so frustriert, wie ich mich fühlte. »Weil ich dich mag, möchte ich mich mit dir zusammentun, anstatt dich zu vernichten. Reicht dir das nicht? Bei Menschen wie uns sind Eheschließungen Geschäftsangelegenheiten, mehr nicht. Mein Vater dachte so, und dein Vater würde dir dasselbe sagen, wenn er noch am Leben wäre.«


  Alles, was er sagte, klang vernünftig, nur dass er damit komplett danebenlag.


  »Warum soll das nicht fair sein?«, wiederholte Yuji.


  »Weil es um mein Herz geht!«


  »Weil du jemand anderen liebst?«


  »Warum sollte dich das interessieren, Yuji? Du willst meine Liebe eh nicht. Du willst nur meine Zustimmung zu deinen Plänen.« Ich machte mich auf den Rückweg zum Haus. Yuji hielt mich an der Schulter fest.


  »Anya, denk heute Nacht über meinen Vorschlag nach. Denke an deine Lage. Und an die Lage deiner Schwester und deines Bruders. Das ist nicht als Drohung gemeint, sondern eine schlichte Feststellung von Tatsachen. Ich war dein treuer Freund, und ich würde gerne noch mehr sein, wenn du das zuließest.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wie gesagt, denke heute Nacht darüber nach. Bevor ich wieder fahre, komme ich noch mal zu dir.« Yuji verbeugte sich, dann griff er in seine Jacke und zog einen kleinen Stapel Papier hervor, der von einem roten Band zusammengehalten wurde. »Hier, das ist dein Geschenk.«


  »Was ist das?«


  »Briefe«, sagte er. »Von deiner Familie und deinen Freunden. Simon Green hat sie gesammelt, damit ich sie dir gebe.«


  Ich nahm das kleine Bündel entgegen. Noch nie hatte ich einen Papierbrief von jemandem bekommen. »Danke«, sagte ich. »Ich danke dir wirklich sehr.«


  »Wenn du heute Abend noch die Antworten schreibst, kann ich die Briefe nach Amerika bringen, auch wenn ich im nächsten Monat auf keinen Fall hinkommen werde. Deinen Bruder müsste ich aber sehr bald sehen.«


  Ich wusste nicht, ob ich Yuji noch vertrauen konnte, bedankte mich aber dennoch für das Angebot.


  Yuji war bereits auf dem Weg zurück zum Haupthaus, um sich von den Marquez’ zu verabschieden, als ich merkte, dass ich meine Machete zwischen den Bäumen liegengelassen hatte. Ich sagte zu Yuji, wir würden uns später sehen, und lief zurück aufs Feld. Auf der Lichtung stand Theo, meine Machete in der Hand. Er schaute verlegen drein.


  »Theo!«, rief ich. »Warst du die ganze Zeit da hinten?«


  Anders als sonst reagierte Theo nicht.


  »Hast du das gesamte Gespräch mitgehört? Hast du mir nachspioniert?«


  »Hör zu, Anya, so ist das nicht. Ich bin euch nur nach draußen gefolgt, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Ich kenne diesen Yuji nicht besonders gut.«


  »Du hast mir nachspioniert!«


  »Perdóname. Das geht mich gar nichts an.«


  »Theo!« Mein Herz raste. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt. »Dann weißt du also, wer ich bin. Du kennst meinen Namen.«


  Er seufzte.


  »Sag meinen Namen, Theo!«


  »Anya, ich weiß schon seit Wochen, wer du bist. Als du mir erzählt hast, dass deine Familie umgebracht wurde, konnte ich mir alles zusammenreimen. Warum habe ich wohl nur den ersten Buchstaben deines Nachnamens in den Griff der Machete geritzt, was meinst du?«


  »Hast du irgendjemandem von mir erzählt?«


  »Natürlich nicht. Ich habe mit niemandem geredet. Glaubst du, ich habe keine Ehre? Es ist so, wie ich dir gesagt habe: Theobroma Marquez schweigt wie ein Grab.«


  »Aber eben hast du alles mitgehört?«


  »Si. Lo siento.« Theo überlegte. »Du kannst diesen Mann nicht heiraten, Anya. Er bedrängt dich. In meinen Augen ist er kein Ehrenmann.«


  Trotz des Gesprächs, das ich gerade mit Yuji geführt hatte, konnte ich Theos Meinung nicht ganz teilen. Ich sagte ihm, ich sei müde, obwohl nur ein Körperteil von mir müde war: mein Mund. Ich wollte nicht mehr reden. Ich wollte hoch auf mein Zimmer und mit meinen Briefen allein sein. Und dahin ging ich auch.


  


  
    [image: ]

  


  IX. Ich erhalte Briefe aus der Heimat


  
    7.12.2083


    Liebe Anya,


    hoffentlich bist Du in guter Verfassung, wenn Dich diese Briefe erreichen. Ich hoffe, dass Deine Reise nach XXXX nicht zu kompliziert war. Im Vorfeld von XXXXs Besuch bei XXXX haben Mr.Green und ich diese Briefe gesammelt in der Hoffnung, dass sie Dich noch vor den Weihnachtsfeiertagen erreichen werden. Damit eines klar ist: Ich bezweifelte die Klugheit des Entschlusses, dieses Bündel zusammenzustellen, da es, sollte es abgefangen werden, theoretisch Belastendes enthalten könnte. Doch nach einer eindringlichen Belehrung der Briefeschreiber kam ich letztlich zu dem Schluss, dass die Vorteile das Risiko übersteigen. Dein Vater, dem ich vor Deiner Zeit zur Seite stand, hätte Dich in den Weihnachtsferien wissen lassen wollen, dass Deine Freunde Dich vermissen.


    Nun zum Geschäftlichen:


    


    Betreff: Meine Vormundschaft für Nataliya


    Ich habe die Unterlagen wie besprochen zusammengestellt und das Verfahren in die Wege geleitet.


    


    Betreff: Deine Flucht aus New York


    Auch wenn es in den Tagen danach ein gewisses Interesse an Deinem Verschwinden gab, ließ die Stadt offiziell verlautbaren, sie hätte weder die finanziellen noch die personellen Mittel, um Anya Balanchine aufzustöbern.


    


    Betreff: Wann Du zurückkehren kannst


    In der Staatsanwaltschaft sitzen neue Leute, und ich weiß nicht, ob sie Verständnis für unsere Interessen haben oder nicht.


    


    Betreff: Dein Onkel Yuri


    Er lebt noch.


    


    Betreff: Das Familiengeschäft


    Mr.Green glaubt, dass Fats eventuell versucht, eine aktivere Rolle in der Firma einzunehmen.


    


    Lass Dir sagen, dass Du oft in meinen Gedanken bist, auch in denen von Keisha und Grace.


    Frohe Feiertage wünscht


    


    S.Kipling

  


  
    *
  


  
    5.Dezember 2083


    Liebste Schwester,


    (gefällt Dir diese Anrede? Habe ich in einem Buch von Imogen gelesen.)


    Jetzt ist es schon zwei Monate her, seit Du verschwunden bist. Zuerst war ich sauer, aber dann erklärte mir Simon Green, dass Du niemandem sagen konntest, wohin Du gehst oder dass Du überhaupt gehen würdest, deshalb habe ich Dir mehr oder weniger verziehen. Das ist das Schöne an Schwestern, wenn ich das sagen darf.


    Hier war es erträglich– zuerst habe ich »okay« geschrieben, aber ich dachte, Dir wäre ein genaueres Wort lieber. Am Tag nach Deiner Flucht wurde unsere Wohnung durchsucht, aber es wurde nichts gefunden.


    Die Schule ist auch erträglich.


    Manchmal kommt Win mich besuchen. Er ist so nett, Anya. Ernsthaft, er ist der netteste Junge der Welt. Hin und wieder bringt er mich zum Unterricht, sogar an Thanksgiving ist er eine Weile bei uns gewesen.


    Ach ja, Charles Delacroix hat die Wahl verloren! Hast Du das dort gehört, wo Du bist? Ich glaube, Win hat sich darüber gefreut, aber bei der Rede zur Wahlniederlage hat er an der Seite seines Vaters gestanden.


    Es ist noch etwas passiert: Scarlet ist schwanger. Ich weiß, dass sie Dir auch einen Brief schreibt, deswegen wirst Du wohl von ihr mehr dazu hören. Sie will nicht sagen, wer der Vater ist, aber alle glauben, es ist Gable Arsley, auch wenn er nicht mehr ihr Freund ist. In der Schule sind die anderen irgendwie gemein zu Scarlet. Einmal habe ich sie weinend auf der Toilette im zweiten Stock entdeckt, und sie sagte, wie sehr Du ihr fehlen würdest, wie sehr sie sich wünschte, Du wärst bei ihr. Sie war so traurig. (Das Komische ist, ich war selbst zum Weinen dort hochgegangen.)


    So, das ist es im Großen und Ganzen. Ich denke ständig an Dich. Ich frage mich, wo Du bist, und ich hoffe, alle dort sind nett zu Dir.


    Wie schon gesagt, Anya, ich bin nicht sauer, aber es wäre schön gewesen, wenn Du mir gesagt hättest, wo Du hingehst. Ich bin Deine Schwester, und ich hätte lieber selbst entschieden, ob ich Dich begleite oder nicht. Aber ich will mich nicht beschweren.


    Deine Dich liebende Schwester


    Nataliya Balanchine


    


    PS: Ist es für Dich in Ordnung, dass Mr.Kipling unser Vormund wird?


    PPS: Ich will Dich nicht drängen, aber wann kommst Du zurück?


    PPPS: Einen Brief zu schreiben ist schwerer, als ich dachte.


    PPPPS: Ich hatte nicht mehr so viele Albträume.

  


  
    *
  


  
    30.November 2083


    Liebe Anya,


    ein kurzer Brief, um Dir mitzuteilen, dass es Natty gutgeht. Sie vermisst Dich sehr, aber Deine Freunde Win und Scarlet tun ihr Bestes, um sie aufzuheitern. Ich gebe zu, dass sich diese Wohnung ohne Dich sehr groß anfühlt, und wir brauchen jetzt noch weniger Erbsen als sonst. Wir alle hoffen, dass Du bald zurückkehren kannst. Mir wurde nicht mitgeteilt, wo Du bist, aber ich weiß, dass es eine verwirrende Erfahrung sein kann, zum ersten Mal fort von zu Hause zu sein. Hier ein Zitat aus einem meiner Lieblingsromane– Du erinnerst dich bestimmt an JANE EYRE von Charlotte Brontë: »Für die unerfahrene Jugend ist es ein seltsames Gefühl, sich plötzlich ganz allein in der Welt zu sehen– von allen Bekannten getrennt– ungewiß, ob sie in den Hafen, für welchen sie bestimmt ist, einlaufen kann und durch tausend Schwierigkeiten verhindert, in den sicheren Port, aus welchem sie ausgelaufen, zurückzukehren. Der Reiz der Neuheit, die Freude am Abenteuerlichen versüßt dies Gefühl, das Bewußtsein der Selbständigkeit erwärmt es– aber die Empfindung der Furcht dämpft es– und kaum war eine halbe Stunde vergangen, in welcher ich noch immer allein war, so wurde das Gefühl der Furcht durchaus vorherrschend. Da fiel es mir ein, dem Kellner zu läuten.« Das scheint mir ein guter Rat zu sein, Anya: Wenn nichts anderes mehr hilft, läute die Glocke.


    IMOGEN GOODFELLOW

  


  
    *
  


  
    Annie, mein Schatz,


    mein Leben ist eine einzige Tragödie geworden!


    Kannst Du Dich erinnern, dass ich mich übergeben musste, als ich Dich in der Krankenstation auf Liberty besuchte? Tja, es war aber keine Grippe, und ich dachte: Oh, Scarlet, du hast aber Glück! Dann musste ich mich aber jeden Nachmittag zur gleichen Zeit übergeben, und es stellte sich heraus, dass ich, Deine dumme Freundin mit dem Pech in der Liebe, schwanger bin! Und zwar von Gable Arsley, diesem Ungeheuer. Ich habe ihm nicht gesagt, dass es seins ist, aber er weiß es, da bin ich mir sicher. Ehrlich gesagt, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen, seit wir Schluss gemacht haben. Er versucht zwar, mit mir zu reden, aber ich ignoriere ihn. Er ist mir egal. Niemals würde ich mit ihm ein Kind großziehen. Nicht mal eine Katze. Mit dem würde ich nicht mal ein Stofftier großziehen.


    Was die Schwangerschaft angeht… Die größte Tragödie ist, dass ich im Herbst die Ophelia spielen sollte und dieser fiese Mr.Beery mich rausgeworfen hat, als ich ihm sagte, ich bekäme ein Kind. Kannst Du Dir das vorstellen, Anya? Die Show geht ohne mich weiter.


    Meine Brüste sind jetzt übrigens so groß wie Deine. Wenn ich vorher Kiwis hatte, habe ich jetzt Pampelmusen! Ich bin noch nicht sehr dick, aber bald muss ich mir einen Trinity-Rock mit Gummiband zulegen. Kannst Du Dir das vorstellen? Scarlet Barber mit einem Gummizug in der Taille?


    Außerdem habe ich keine Freunde. Die Theaterleute sind mit dem Stück beschäftigt, alle anderen ignorieren mich irgendwie. Win ist momentan eigentlich mein einziger Freund. Er redet unablässig von Dir. Es wäre unglaublich langweilig, wenn ich Dich nicht ebenso vermissen würde.


    Rate mal, welches Mädchen nach Dir beinahe als nächstes der Schule verwiesen worden wäre? Schwanger zu sein wird an katholischen Schulen offenbar nicht besonders gern gesehen. Wer konnte das ahnen? Da ich im letzten Jahr bin, darf ich bleiben, auch wenn mir sehr deutlich gemacht wurde, dass ich als nicht viel mehr denn als warnendes Beispiel tauge.


    Wo wir gerade beim Thema sind… Wie konnte ich so dumm sein, mit Gable Arsley zu schlafen? Sicher, er sagte, er würde mich lieben. Aber das hat er zu Dir auch gesagt, und Du hast es irgendwie geschafft, ihn nicht an Dich ranzulassen, oder?


    Es gibt bestimmt noch tausend andere Dinge, die ich Dir sagen wollte, aber ich bin müde. In letzter Zeit will ich nur noch schlafen. Und Schokolade essen, wenn ich wüsste, woher ich sie bekommen soll.


    Frohe Weihnachten, Annie, meine Süße!


    Je t’aime! Je t’aime! Je t’aime!


    Scarlet

  


  
    *
  


  
    Anya:


    Mr.Kipling bat mich, Dir nichts Geschäftliches zu schreiben, bis wir über zuverlässigere Informationen verfügen, aber ich habe das Gefühl, es geht nicht anders. Ich glaube, dass Dein Cousin Fats Anstalten macht, Yuri und Mickey das Geschäft wegzunehmen. Wenn ihm das gelingt, wird es bei Balanchine Chocolate drunter und drüber gehen. Momentan versuche ich, Deine Rückkehr vorzubereiten. Im Januar habe ich mehrere Termine bei Bertha Sinclair, um zu sehen, was getan werden kann. Wenn es so weit ist, werde ich Dich benachrichtigen.


    


    Denk dran, Anya: Du bist noch immer die Tochter von Leonyd Balanchine. Du hast mehr Rechte als Yuri, Mickey und Fats. Je eher Du heimkommen kannst, desto besser. Selbst eine Anya Balanchine in Liberty ist besser als eine Anya Balanchine, die niemand sehen oder sprechen kann. Entschuldige, wenn ich mich zu weit vorgewagt habe.


    


    Dein ergebener Diener


    Simon Green

  


  
    *
  


  
    Annie,


    dies ist kein Liebesbrief.


    Ich glaube, Du würdest mich auslachen, wenn ich Dir einen Liebesbrief schriebe, deshalb werde ich es nicht tun. Wenn es versehentlich doch einer werden sollte, hast Du meine Erlaubnis, ihn in den Kamin zu werfen.


    Also, hier ist er:


    Ich habe eine Apfelsine gegessen und musste an Dich denken. 


    Ich habe im Labor eine Gewebeprobe untersucht und musste an Dich denken.


    Ich bin mit dem Zug zum Grab meiner Schwester nach Albany gefahren und musste an Dich denken.


    Die Band spielte auf dem Herbstball, und ich musste an Dich denken.


    Auf der Straße sah ich ein Mädchen mit dunklen Locken und musste an Dich denken.


    Ich fuhr mit Deiner kleinen Schwester nach Coney Island– sie ist die Einzige, die so traurig ist wie ich. Natty ist die Klügste der Welt und wirklich angenehme Gesellschaft. Dennoch dachte ich an Dich.


    Du hast oft gesagt, Du glaubst, ich würde Dich nur mögen, weil mein Vater ist, was er ist– dass ich Dich mögen würde, weil mein Vater dagegen ist. Nun, vielleicht interessiert es Dich zu hören, dass er die Wahl verloren hat. Er ist raus aus der Politik, und ich mag Dich immer noch.


    Da haben wir’s.


    Dies ist kein Liebesbrief.


    Win

  


  
    *
  


  Ich las meine Briefe, dann las ich sie ein zweites Mal. Ich drückte sie mir an die Wange, damit ich spüren konnte, wo die Hände meiner Freunde gewesen waren. Ich versuchte sogar, sie zu riechen, aber sie rochen nach gar nichts außer nach Tinte und frischem Papier. (Für alle, die es noch nie gerochen haben: Tinte hat einen sonderbar metallischen Geruch, fast wie Blut.)


  Nachdem ich so viele Monate nichts gehört hatte, waren die Neuigkeiten überwältigend. Als ich New York verließ, hatte ich Anya Balanchine hinter mir gelassen, und in Mexiko war ich ein neues Mädchen geworden. Ich mochte die neue Anya, aber die Briefe erinnerten mich daran, dass ich nicht für alle Zeit hierbleiben konnte.


  Es klopfte an meiner Tür. »Darf ich hereinkommen?«, fragte Theo.


  Ich stopfte das Bündel mit Briefen unter mein Kopfkissen.


  »Ja«, sagte ich. Er trat ein und zog die Tür hinter sich zu. »Ich dachte, auf Granja Mañana wären keine Jungen in den Mädchenzimmern erlaubt«, sagte ich.


  »Dies ist ein Sonderfall. Ich dachte, du willst vielleicht mit jemandem reden«, sagte Theo.


  Er kannte mein Geheimnis bereits, daher beschloss ich, ihm mein Herz auszuschütten. Es war das erste Mal seit Nana, dass ich einen wahren Vertrauten hatte.


  Er unterbrach mich nicht und dachte nach, ehe er antwortete. »Ich rate dir Folgendes: Erstens heiratest du diesen Yuji Ono nicht. Er liebt dich nicht, Anya, und es liegt auf der Hand, dass er nichts anderes will als seinen Einfluss vergrößern. Zweitens: Geh nicht zurück nach New York«– er machte eine Pause–, »nie mehr.«


  »Aber Simon Green hat gesagt, es würde alles den Bach runtergehen. Und Yuji hat das auch gesagt, egal was er im Schilde führt.«


  Theo zuckte mit den Schultern. »Was macht es schon für einen Unterschied, wenn die Schokoladenfirma den Bach runtergeht? Ob dort diese oder eine andere Verbrecherbande sitzt? Was kümmert dich das? Warum würde es dir was ausmachen, wenn mit Balanchine Chocolate Schluss wäre? Diese Firma hat dir nur Leid zugefügt.«


  Ich dachte darüber nach. »Ich… ich glaube, dass es mir etwas ausmacht, weil mein Vater diese Firma aufgebaut hat. Und wenn Balanchine Chocolate zugrunde ginge, wäre es so, als würde mein Vater noch einmal sterben.«


  Theo nickte langsam. »Du liebst Balanchine Chocolate so, wie ich den Kakao liebe.«


  »Liebe würde ich das nicht nennen, Theo.«


  »Nein, du hast recht. Liebe trifft es nicht. Auch bei mir nicht. Manchmal hasse ich den Kakao.« Er sah mich an. »Du liebst Balanchine Chocolate nicht, du bist Balanchine Chocolate.«


  »Ja. Ich glaube, das stimmt.«


  »Dann musst du zurückgehen. Aber es nützt nichts, wenn du es überstürzt. Du solltest deine Anwälte ihre Arbeit machen und deine Rückkehr vorbereiten lassen. Bis dahin kannst du mir helfen, an der nächsten Ernte zu arbeiten.«


  »Danke, Theo.« Ich fühlte mich besser, nachdem ich das mit jemandem beredet hatte.


  »De nada.« Er stand auf und ging zur Tür. Dann hielt er inne. »Anya, verrat mir bitte noch eins.« 


  »Was denn?«


  »War auch ein Brief von deinem Freund dabei?«


  Ich lachte. »Si, Theo, und er war unglaublich romantisch.«


  »Lies ihn mir vor!«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun.«


  »Wieso nicht? Es würde mir helfen, mich besser auszukennen. Möchtest du nicht, dass ich von einem so erstklassigen Casanova wie deinem Win etwas lerne?«


  Ich sah ihn kopfschüttelnd an. Dann ging ich zur Tür, gab Theo einen Kuss auf die Wange und schob ihn nach draußen. »Geh jetzt besser! Schnell, Theo, schnell! Bevor Luz uns erwischt!«


  


  Als ich am Morgen nach draußen ging, wartete Yuji Ono bereits auf mich. »Komm, wir unterhalten uns in meinem Auto«, sagte er.


  Der Wagen war schwarz und hatte dicke getönte Fensterscheiben, wahrscheinlich aus schusssicherem Glas. Der Fahrer war derselbe stämmige Kerl, den ich im Frühjahr in New York gesehen hatte, als Nana gestorben war. Yuji bat den Fahrer zu gehen, dann hielt er mir die Tür auf, damit ich zu ihm auf den Rücksitz rutschen konnte.


  »Yuji«, begann ich. In der vergangenen Nacht hatte ich nicht schlafen können, weil ich lange überlegt hatte, was ich ihm sagen wollte. Meine Worte klangen einstudiert. »Yuji, zuerst möchte ich mich für deine Freundschaft bedanken. Ich habe nie einen besseren Freund als dich gehabt. Auch meine Familie hatte noch keinen besseren Freund als dich.«


  Leicht neigte er den Kopf, sagte jedoch nichts.


  »Ich möchte dir sehr dafür danken, dass du mir das Angebot gemacht hast«– es fiel mir schon schwer, das Wort überhaupt auszusprechen– »zu heiraten. Ich weiß, dass du so etwas nicht einfach dahinsagst, und ich fühle mich wahrhaft geehrt. Doch nach gründlicher Überlegung muss ich dir mitteilen, dass ich meine Meinung nicht geändert habe. Ich bin zu jung, um zu heiraten, und selbst wenn ich nicht so jung wäre, würde ich keine Entscheidung von dieser Tragweite treffen wollen, solange ich weit fort von zu Hause bin und keinen Kontakt zu meinen Ratgebern habe.« Ich hatte mich mit Absicht entschlossen, das Wort Liebe nicht zu erwähnen.


  Yuji musterte mein Gesicht, dann senkte er den Kopf. »Ich respektiere deinen Entschluss.« Er verneigte sich abermals, sogar noch tiefer.


  Ich hielt ihm meine Hand hin. »Ich hoffe, wir können trotzdem Freunde bleiben«, sagte ich.


  Yuji nickte, ergriff meine Hand jedoch nicht. Damals glaubte ich, er wäre zu stark verletzt. »Ich muss los.«


  Er öffnete die Wagentür, und ich stieg aus. Sein Fahrer kam zurück, dann fuhren sie los. Ich sah dem Wagen nach, bis er verschwunden war.


  Obwohl es an diesem Tag über zwanzig Grad warm war, wehte ein seltener Wind und schlug mir das Haar ins Gesicht. Da stand ich mit Gänsehaut auf den Armen und einer unangenehmen Kälte im Herzen. Ich ging ins Haus, um Luna zu fragen, ob sie mir einen Pullover leihen könne.


  


  
    [image: ]

  


  X. Ich ernte, was ich säe


  Direkt nach Neujahr machten wir uns wieder an die Arbeit auf der Plantage. Ich stand vor der Morgendämmerung auf, band mir die wachsenden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und nahm meinen Platz neben Theo und den anderen Arbeitern ein. Ich war stärker als bei meiner Ankunft, das Arbeiten fiel mir nun leichter. Ich erwähnte das gegenüber Theo , und er lachte. 


  »Anya«, sagte er, »wir haben Siesta-Saison.«


  »Siesta-Saison?«


  »Der Großteil der letzten Ernte ist bereits eingebracht, und die zweite Kakaoernte, die sowieso immer geringer ausfällt, hat noch nicht begonnen. Deshalb arbeiten wir nur ein bisschen. Essen groß zu Mittag. Halten ein Nickerchen. Arbeiten noch ein bisschen. Siesta-Saison.«


  »So einfach ist das nicht«, entgegnete ich ihm. Um zu beweisen, was ich meinte, zeigte ich ihm meine Hände, die vom Gebrauch meiner neuen Machete voller Blasen waren. Theo hatte sie mir geschärft, wie versprochen.


  »Oh, deine armen Hände.« Er nahm eine Hand und drückte sie gegen seine raue Handfläche. »Nicht mehr lange, dann hast du so schöne Schwielen wie ich.« Er klatschte mich ab.


  Ich missbrauchte den Namen des Herrn. »Das tut weh!«, schrie ich.


  Theo fand das alles zum Piepen. »Ich wollte deinen Schwielen nur ein bisschen auf den Weg helfen«, sagte er.


  »Na, das ist aber lustig. Du bist manchmal ein ganz schöner Blödmann, weißt du das?« Ich löste mich von ihm. Seit dem Zwischenfall mit seiner Großmutter übertrieb Theo es gelegentlich damit, mir zu demonstrieren, wie wenig er von mir wollte.


  Er legte mir die Hand auf die Schulter.


  Ich schüttelte sie ab. »Lass mich in Ruhe.«


  »Perdóname.« Er fiel auf ein Knie. »Vergib mir.«


  »Siesta-Saison oder nicht– diese Arbeit ist nicht leicht, Theo.«


  »Das weiß ich«, sagte er. »Ja, das weiß ich sehr gut. In anderen Ländern werden diese Felder von kleinen Kindern bewirtschaftet. Die Eltern verkaufen sie für so gut wie nichts an die Bauern. Ich sage dir, das widert mich an, Anya. Wenn daher mein Kakao etwas mehr kostet, weil ich erwachsenen Arbeitern richtige Löhne zahle, dann finde ich, ist es das wert. Durch exzellente Arbeit entsteht ein exzellentes Produkt. Mein Kakao schmeckt besser, und ich kann erhobenen Hauptes in die Kirche gehen, verstehst du?«


  Mit leiser Stimme fragte ich, ob er wüsste, welchen Kakao die Balanchines verwendeten.


  »Nicht meinen«, erwiderte er. »Ganz genau weiß ich nicht, welche Sorte deine Familie benutzt, aber die meisten illegalen Schokoladenmarken müssen den billigsten Kakao nehmen, den sie kriegen können. So ist das, wenn man auf dem Schwarzmarkt tätig ist.«


  Theo war zu freundlich, um auszusprechen, was diese Situation in Bezug auf die Schokolade meiner Familie wahrscheinlich bedeutete.


  »Ich habe deinen Vater einmal getroffen«, sagte Theo. »Er kam nach Granja Mañana, um mit meinen Eltern über eine Umstellung auf unseren Kakao zu sprechen. Meine Eltern gingen davon aus, dass er das in die Tat umsetzen würde. Ich weiß noch, dass Mama und Papa schon Ausschau nach mehr Anbaufläche hielten, die sie dazukaufen wollten. Zulieferer von Balanchine Chocolate zu werden hätte viel Geld für unsere Familie bedeutet. Doch ungefähr einen Monat später hörten wir, dass Leo Balanchine gestorben war, und damit war das Geschäft hinfällig.«


  Theo hatte meinen Vater gekannt! Ich senkte meine Machete. »Kannst du dich an irgendwas erinnern, was mein Vater gesagt hat?«


  »Es ist sehr lange her, Anya, aber ich weiß noch, dass er mir erzählte, er hätte einen Sohn in meinem Alter.«


  »Mein Bruder Leo. Er war damals schon ziemlich krank.«


  »Wie geht es ihm jetzt?«, fragte Theo.


  »Besser«, sagte ich. »Viel besser. Yuji Ono meinte sogar, Leo sei verliebt.« Ich verdrehte die Augen.


  »Glaubst du das nicht?«


  Ich hatte keinen Grund, Yuji Ono nicht zu glauben. Es war etwas anderes. In den vergangenen Monaten war mir klargeworden, wie wenig ich Leo kannte. Ich hatte immer versucht, ihn zu schützen, doch dadurch hatte ich ihn nicht unvoreingenommen sehen können. Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es stimmt, freue ich mich für ihn.«


  »Schön für dich, Anya. Die Welt braucht mehr Liebe, nicht weniger. Apropos, ich möchte dich gerne in die Fabrik mitnehmen, damit du sehen kannst, was für Schokolade wir für den Valentinstag produzieren. In unseren Betrieben kommt jetzt die arbeitsreichste Jahreszeit.«


  Ich fragte, warum sie Schokolade für den Valentinstag herstellten.


  »Soll das ein Witz sein, Anya? Wir produzieren Schokoherzen, Pralinenschachteln und alles Mögliche! Was macht man denn in deinem Land am Valentinstag?«


  »Nichts. Das ist eigentlich kein besonders beliebter Feiertag mehr.« Mir fiel ein, dass Nana mir erzählt hatte, früher sei der Valentinstag viel wichtiger gewesen.


  Theo stand der Mund offen. »Also keine Schokolade? Keine Blumen? Keine Postkarten? Nada?«


  Ich nickte.


  »Wie traurig. Wo ist die Romantik geblieben?«


  »Romantik gibt es bei uns durchaus noch, Theo.« 


  »Du meinst deinen Win?«, neckte er mich.


  »Ja, genau. Er ist sehr romantisch.«


  »Ich muss diesen Casanova unbedingt kennenlernen, wenn ich nach New York komme.«


  Ich fragte ihn, wann er das beabsichtige.


  »Bald«, sagte er. »Sobald du aufbrichst, folge ich dir.«


  »Und was ist mit der Plantage und den Fabriken?«


  »Hier? Die laufen von selbst. Das können zur Abwechslung auch mal meine Schwestern und mein Bruder erledigen.« Theo lachte. »Halt dich bereit für mich, Anya. Ich wohne dann bei dir. Ich erwarte nicht weniger als den roten Teppich.«


  Ich sagte, ich würde ihn gerne jederzeit aufnehmen, wann immer er kommen wolle.


  »Anya, verrat mir bitte noch eine ernste Sache.« 


  Ich wusste schon jetzt, dass es keine ernste Frage sein würde. »Ja, Theo?«


  »Du kannst diesen Win doch nicht tatsächlich besser finden als mich. Du und ich, wir haben so viel gemeinsam, und falls du das noch nicht bemerkt haben solltest– ich bin wirklich hinreißend.«


  Ich ignorierte ihn und machte weiter mit meiner Arbeit.


  »Anya, dieser Win… ist er sehr groß?«


  


  Am nächsten Tag fuhren Theo und ich zu den Fabriken in die Stadt, wo die Produkte hergestellt wurden, von denen er gesprochen hatte, aber noch vieles andere mehr: Handcremes, Pülverchen und sogar eine Fertigmischung, mit der man Abuelas heiße Schokolade nachkochen konnte.


  Als wir nach Granja Mañana zurückkehrten, war die Sonne bereits untergegangen, die Arbeiter hatten die Plantage verlassen. Ich begleitete Theo auf einem kurzen Rundgang über die Felder und war ein kleines Stück vor ihm, als ich Laub rascheln hörte. Es mochte nur ein kleines Tier sein, dennoch griff ich nach meiner Machete. In dem Moment fiel mir eine Kakaofrucht ins Auge, die die verräterischen Zeichen von Fäule aufwies. Ich bückte mich, um sie abzuschlagen.


  Da rief Theo: »ANYA, DREH DICH UM!«


  Ich glaubte, er mache einen Scherz, deshalb achtete ich nicht auf ihn.


  »ANYA!«


  Immer noch in der Hocke, sah ich mich über die Schulter um. Hinter mir stand ein großer Mann. Als Erstes fiel mir auf, dass er eine Maske trug, dann bemerkte ich seine Waffe. Sie war auf meinen Kopf gerichtet, und ich war überzeugt, nun sterben zu müssen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Theo mit gezogener Machete auf mich zugerannt kam.


  »NEIN!«, schrie ich. »THEO, GEH INS HAUS!« Ich wollte nicht, dass auch er sein Leben ließ.


  Mein Geschrei musste den maskierten Mann irritiert haben, denn er zögerte kurz. Er drehte sich um, und Theo traf ihn mit der Klinge der Machete an der Schulter. Die Waffe entlud sich. Sie hatte einen Schalldämpfer, verursachte daher kein lautes Geräusch. Ich sah nur den Funken in der Mündung und wusste, dass Theo getroffen worden war, hatte aber keine Zeit zu sehen, an welcher Stelle. Ich hob meine eigene Machete auf und holte aus. Ohne nachzudenken, schlug ich dem Maskierten die Hand ab. Es war die rechte, die Hand mit der Schusswaffe. Es ging nicht leicht, aber meine Machete war gerade geschärft worden, und ich hatte viel Übung durch das Abschlagen der infizierten Kakaofrüchte. (Zurückschauend kam es mir vor, als hätte ich seit November nur für diesen Moment trainiert.) Der große Unterschied zwischen dem Abschlagen einer Menschenhand und einer Kakaofrucht war das Blut. Es war so viel Blut. Es sprühte mir ins Gesicht und auf meine Kleidung, und einen Moment lang sah ich nur noch verschwommene rote Punkte. Ich wischte mir über die Augen. Der Mann hatte seine Waffe fallen lassen, samt der Hand, er umklammerte nun den Stumpf und lief tiefer in den Regenwald hinein, verschwand in der Dunkelheit. Wir waren meilenweit vom nächsten Krankenhaus entfernt. Höchstwahrscheinlich würde er verbluten. »Ohcchoaaadd«, heulte er, oder so etwas Ähnliches. Ich konnte es nicht richtig verstehen.


  Ich drehte mich zu Theo auf dem Boden um.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. Es wurde dunkel, ich konnte nicht sehen, wo er blutete.


  »Ich bin…«


  »Wo hat er dich getroffen?«, fragte ich.


  »Weiß nicht.« Er bewegte die Hand schwach in Richtung seiner Brust, und mein Herz setzte fast aus.


  »Theo, ich muss ins Haus und Hilfe holen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Theo!«


  »Hör zu, Anya! Sag meiner Mutter nicht, was passiert ist.«


  »Du bist ja verrückt! Ich muss deiner Mutter sagen, was passiert ist. Ich muss Hilfe für dich holen.«


  Erneut schüttelte er den Kopf. »Ich werde sterben.«


  »Sei nicht so theatralisch.«


  »Mama wird dir die Schuld geben. Es ist nicht deine Schuld, aber sie wird es dennoch tun. Verrat keinem, wer du wirklich bist.«


  Gerade weil Theo das sagte, war ich überzeugt, schuld zu sein.


  »Ich gehe jetzt!« Ich entzog ihm meine Hand und stürzte ins Haus.


  Die nächsten Stunden habe ich nur verschwommen in Erinnerung. Luz, Luna und ich hievten Theo auf eine aus Bettlaken gebaute Trage, dann schleppten wir ihn zum Pick-up und fuhren in die Klinik, die eine halbe Stunde entfernt war. Mittlerweile war Theo ohnmächtig geworden.


  Ich erklärte Luz und Luna, so gut ich konnte, was geschehen war, obwohl ich es selbst nicht verstehen konnte.


  Im Krankenhaus wiederholte ich die Geschichte vor der zuständigen Polizei, man stellte mir Fragen, die Luna für mich übersetzte. Nein, ich kannte diesen Mann nicht. Nein, ich hatte sein Gesicht nicht gesehen. Nein, ich wusste nicht, warum er auf der Plantage gewesen war. Ja, ich hatte ihm die Hand abgeschnitten. Nein, ich hatte sie nicht mitgenommen. Sie müsste immer noch auf dem Feld liegen, zusammen mit seiner Waffe.


  »Und wie heißen Sie?«, fragte einer der Beamten.


  Ich antwortete nicht sofort, so dass Luna mir zuvorkam. »Das ist Anya Barnum. Sie wohnt bei uns, um etwas über das Kakaogeschäft zu lernen. Sie ist sehr eng mit Theo befreundet und eine gute Freundin unserer Cousine, und es gefällt mir überhaupt nicht, wie sie hier von Ihnen befragt wird.«


  Schließlich brach die Polizei auf, um sich auf die Suche nach der Waffe, der Hand und dem einarmigen Maskierten zu machen.


  Luna tätschelte meinen Arm. »Das ist nicht deine Schuld«, sagte sie. »Wir haben viel Konkurrenz in der Branche. Bisher war es zwar noch nie gewalttätig, aber… Ich verstehe das alles nicht!« Luna begann zu weinen.


  Ein Arzt kam heraus, um mit uns zu sprechen. »Das Projektil hat seine Lunge und die Luftröhre durchschlagen. Sein Zustand ist ernst, aber im Moment stabil«, erklärte er auf Spanisch. »Sie können nach Hause gehen, wenn Sie möchten.«


  »Ist er wach?«, fragte Theos Mutter.


  Der Arzt sagte, Theos Familie könne ins Zimmer gehen, deshalb begab ich mich ins Foyer, um ein R-Gespräch zu führen.


  Es war fast Mitternacht, in New York musste es elf Uhr abends sein. Ich wusste, dass ein Anruf gefährlich war, denn er konnte die Behörden auf meine Spur führen, doch ich musste unbedingt mit Mr.Kipling sprechen. Ich musste nach Hause.


  Ich wählte seine Nummer. Obwohl es schon spät war, meldete er sich sofort, und ich merkte, dass er hellwach war. Als ich meinen Namen nannte, klang er nicht einmal überrascht, von mir zu hören.


  »Anya, wie hast du das so schnell erfahren?«


  Ich war verwirrt. Ich überlegte, ob er irgendwo gehört haben konnte, dass auf Theo Marquez geschossen worden war. »Und Sie?«, fragte ich.


  »Ich… deine Schwester Natty hat mich angerufen. Sie ist jetzt hier bei mir.«


  »Warum sollte Natty Sie anrufen? Warum ist sie bei Ihnen? Warum ist sie nicht zu Hause?«


  »Moment«, sagte Mr.Kipling. »Ich glaube, wir reden von zwei verschiedenen Dingen. Erzähl du zuerst.«


  »Theobroma Marquez wurde angeschossen. Und ich glaube, der Schütze wollte eigentlich mich umbringen.«


  Mr.Kipling räusperte sich. »Oh, Anya, das tut mir so leid.«


  »Ich… ich will nach Hause. Ich möchte den Marquez’ nicht noch mehr Probleme bereiten. Auch wenn ich dann nach Liberty müsste«, fügte ich hinzu.


  »Verstehe«, sagte Mr.Kipling. Er klang unkonzentriert.


  »Wovon haben Sie denn eben gesprochen?«, fragte ich.


  »Anya, die Lage hier ist sehr ernst, und es gibt keine schonende Art, dir das beizubringen: Imogen Goodfellow ist tot.«


  Ich konnte die Nachricht kaum begreifen. Wie sollte ich in einer Welt leben, in der Imogen Goodfellow tot war? Imogen, die Papierbücher liebte und sich so aufopfernd um Nana gekümmert hatte. Imogen, meine Freundin.


  »Sie starb, weil sie deine Schwester beschützte. Die beiden wurden auf der Straße vor eurer Wohnung angegriffen, und Imogen geriet zwischen Natty und eine Kugel. Sie starb auf dem Weg zum Krankenhaus. Natty wurde umgehend zu mir gebracht. Sie war natürlich außer sich und musste ruhiggestellt werden. Anya, bist du noch da?«


  »Ja.« Ich konnte immer noch nicht ganz glauben, was ich da hörte. »Meinen Sie, der Angriff auf mich und der auf Natty haben miteinander zu tun?« Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, wusste ich, dass es stimmte.


  »Das befürchte ich«, sagte Mr.Kipling. »Bis zu deinem Anruf hatte ich gehofft, der Anschlag auf deine Schwester sei nur ein willkürlicher Gewaltakt gewesen.«


  »Versucht da jemand, die Kinder von Leonyd Balanchine loszuwerden?« Unwillkürlich musste ich an meinen Bruder in Japan denken.


  »Leo«, sagten Mr.Kipling und ich gleichzeitig.


  »Ich rufe Yuji Ono an«, erklärte ich.


  Ich legte auf und meldete sofort das nächste R-Gespräch an, diesmal bei Yuji Ono. Er ging nicht ans Telefon. Ich schlug den Hörer gegen die Wand. Am liebsten hätte ich geschrien, aber ich wusste, dass in diesem Hospital Kranke lagen, die schlafen wollten. Wie war es möglich, dass ich keine andere Möglichkeit hatte, meinen Bruder zu erreichen, als über Yuji Ono? Ich hatte einem Mann zu viel Vertrauen geschenkt, den ich– nun mal ehrlich– eigentlich kaum kannte.


  Gerade wollte ich es wieder bei ihm versuchen, als Luna mir auf die Schulter klopfte. »Anya, Theo möchte dich gerne sehen.«


  Ich nickte und folgte ihr ins Krankenzimmer. Ungewollt wurde ich an Win und Gable erinnert. Wohin ich auch ging, ich brachte Gewalt mit.


  Theo hing an einem Beatmungsgerät. Trotz seiner braunen Haut wirkte er grau und blutleer. Aufgrund des Luftröhrenschnitts konnte er nicht sprechen, aber man hatte ihm einen Tablet ans Bett gelegt, auf dem er Botschaften verfassen konnte. Anya, schrieb er. Ich liebe dich wie eine Schwester…


  Seine Handschrift auf dem Bildschirm war nur schwach zu erkennen.


  Ich liebe dich wie eine Schwester, aber du musst gehen. Der Mann, der das getan hat…


  Ich legte meine Hand auf seine. Ich wusste, was er schreiben wollte. »Der Mann, der das getan hat, kommt vielleicht zurück, um seine Aufgabe zu vollenden. Oder ein anderer Mann. Du liebst mich wie eine Schwester, aber du liebst deine Familie noch mehr. Sie ist nicht sicher, solange ich hier bin.«


  Er nickte elendig. Tränen standen ihm in den Augen.


  »Es tut mir so leid, Theo. Es tut mir so unendlich leid. Ich hole meine Sachen und reise noch heute ab.«


  Er griff nach meiner Hand und drückte sie. Wo wirst du hingehen?, schrieb er.


  »Nach Hause«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt hierher hätte kommen sollen. Ich glaube, man kann nicht wirklich vor etwas davonlaufen. Es verfolgt einen doch immer.«


  Ich bin froh, dass du hier warst. Mi corazon es… Der Tablet rutschte vom Bett, und bevor ich ihn auffangen konnte, fiel er zu Boden. Theo legte mir die Hand aufs Herz.


  »Ich weiß, Theo«, sagte ich. »Versprich mir, nicht mehr an mich zu denken. Ich möchte nur, dass du gesund wirst.«


  Luz blieb bei ihrem Sohn in der Klinik. Im Wagen unterhielt sich Luna kaum mit mir. Ich redete mir ein, sie sei müde.


  Als wir in Granja Mañana eintrafen, ging Luna in die Küche, um ihre Großmütter über Theos Zustand zu informieren, ich begab mich direkt auf mein Zimmer, um meine Sachen zu packen. Ich war mit so gut wie nichts nach Mexiko gekommen und verschwand nun mit einem fast leeren Rezeptbuch, einigen Briefen und einer Machete. Ich beschloss, die Briefe zu verbrennen. Noch wusste ich nicht, wie ich zurückreisen würde, und ich wollte keinen meiner Freunde in die Sache hineinziehen, sollte ich verhaftet werden. Ich ging hinunter in die Küche und bat um ein Streichholz. Es war nur noch Bisabuela da, die sagte, ich solle die Briefe einfach im Ofen verbrennen. Bei Wins Brief zögerte ich, doch dann schaffte ich es doch, ihn in die Flammen zu werfen. Imogens war der einzige, den ich zu behalten beschloss. Ich begann zu weinen.


  Bisabuela legte den Arm um mich. »Was ist denn, bebé?«, fragte sie. Sie sprach nicht gut Englisch, und mein Spanisch war immer noch nicht zufriedenstellend.


  »Ein Freund von mir ist tot«, sagte ich.


  »Theo ist nicht tot. Er ist verletzt, aber er wird überleben.« Ich sah die Verwirrung in ihrem Blick.


  »Nein, nicht Theo, jemand anders. Jemand von mi casa«– ich hielt inne–, »deshalb muss ich nach Hause gehen.«


  In dem Moment kam Luna in die Küche. »Anya, du kannst jetzt nicht gehen!«


  Ich wollte es ihr so gerne erklären. Wenn ich es ihr erklärte, wäre sie auch dafür, dass ich verschwand. Doch ich hatte Theo etwas anderes versprochen. »Ich muss gehen.«


  Luna verschränkte die Arme. »Wie kannst du ausgerechnet jetzt verschwinden? Du bist für uns wie ein Familienmitglied. Und solange Theo krank ist, könntest du uns so gut auf der Plantage helfen. Bitte, Anya!«


  Ich erzählte ihr, dass ich zu Hause angerufen hatte, als wir im Krankenhaus warteten, und dass jemand aus meiner Familie gestorben sei, weshalb ich sofort zurück nach New York müsse. Das war alles nicht gelogen.


  »Wer aus deiner Familie?«, wollte Luna wissen.


  »Die Frau, die auf meine Schwester aufgepasst hat.«


  »Dann ist es ja nicht mal ein richtiges Familienmitglied!«


  Ich schwieg.


  »Wenn du jetzt gehst, werde ich dir nie verzeihen! Und Theo auch nicht!«


  »Luna, Theo möchte auch, dass ich gehe.«


  »Was soll das heißen? Das würde er niemals sagen. Du lügst, Anya.«


  »Nein, das… Die Sache ist die, Theo hat gesagt, er würde verstehen, dass ich zurück in die Stadt muss.«


  »Du bist nicht die, für die ich dich gehalten habe«, schluchzte Luna. Tränen strömten ihr übers Gesicht, ihre Nase lief. Ich ging zu ihr und wollte sie in den Arm nehmen, doch sie stieß mich von sich und lief dann aus der Küche. Bisabuela folgte ihr.


  Ich ging durch den Flur in Luz’ Büro, um ihr Telefon zu benutzen. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen wegen der Kosten, aber es war ein Notfall. Erneut versuchte ich es bei Yuji Ono. Er meldete sich noch immer nicht. Dann rief ich Mr.Kipling an, wo Simon Green ans Telefon ging. »Anya, ich habe ein Privatflugzeug organisiert, das am Flughafen in Chiapas auf dich wartet.«


  »Ein Privatflugzeug? Ist das nicht teuer?«


  »Ja, aber es gab keine andere Möglichkeit, es schnell über die Bühne zu bringen. Du hast keinen Ausweis, und selbst wenn du einen hättest– von dem dir nächsten Flughafen gibt es keine Linienflüge in die Staaten, ehrlich gesagt habe ich so kurzfristig nichts Geeigneteres bekommen können. Du fliegst zum Flughafen von Long Island. Wenn du gelandet bist, bin ich da und hole dich ab. Falls die Behörden mitbekommen sollten, dass du wieder im Land bist, könntest du verhaftet werden, aber ich denke, das können wir am ehesten vermeiden, wenn du in Long Island landest.«


  »Ja, klar. Hast du mit Leo gesprochen? Oder mit Yuji Ono?«, fragte ich.


  »Ich habe es bei Yuji Ono versucht, aber konnte ihn noch nicht erreichen«, erwiderte Simon Green. »Ich versuche es weiter. Wie geht es dir denn, Anya?«


  »Ich bin…« Mir fiel keine Antwort ein. »Ich möchte Natty sehen.«


  Ich legte auf und rief dann erneut bei Yuji Ono an. Als ich gerade aufgeben wollte, meldete er sich endlich. »Hallo, Anya«, sagte er. Er klang reserviert, aber ich wusste nicht, ob das an dem Gespräch lag, das wir bei unserem letzten Treffen geführt hatten.


  »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


  »Ich war beschäftigt, ich…«


  Mir war völlig egal, was er gemacht hatte. »Ich muss wissen, ob es Leo gut geht«, sagte ich.


  Im ersten Moment schwieg er. Dann sagte Yuji: »Es gab eine Explosion.«


  »Eine Explosion? Was für eine Explosion?«


  »Eine Autobombe. Es tut mir leid, Anya. Die Freundin deines Bruders wurde sehr schwer verletzt, und…«


  »WAS IST MIT LEO?«


  »Es tut mir leid, Anya. Er ist tot.«


  Seltsamerweise wusste ich, dass ich nicht weinen würde. Ein ehemals lebendiger Teil von mir war zu Stein geworden, ich war zu solchen Gefühlsausbrüchen nicht mehr fähig. »Warst du das, Yuji? Hast du das alles geplant? Nur weil ich dich nicht heiraten wollte? Bist du das gewesen?«


  »Ich war es nicht«, erwiderte er.


  »Das glaube ich dir nicht. Niemand sonst wusste darüber Bescheid. Niemand sonst wusste, wo Leo und ich sind. Niemand außer dir!«


  »Es gab noch andere, Anya. Denk darüber nach.«


  Ich konnte nicht denken. Leo war tot. Imogen war tot. Jemand hatte versucht, Natty und mich zu töten. Theo war schwer verletzt, weil er einer für mich bestimmten Kugel in den Weg gekommen war.


  »Sag, wen du meinst.«


  »Ich möchte lieber nicht spekulieren. Ich kann nur sagen, dass ich es nicht war«, wiederholte Yuji. »Aber ich habe auch nicht eingegriffen, um diese Geschehnisse aufzuhalten.«


  »Willst du damit sagen, dass du meinen Bruder hast sterben lassen? Dass du mich auch hättest sterben lassen?«


  »Ich habe gesagt, was ich meine. Dein Verlust tut mir sehr leid.«


  Ich legte auf. Mir tat es auch leid. Falls sich herausstellen sollte, dass Yuji Ono meinen Bruder umgebracht hatte, würde er sterben müssen.
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  XI. Ich lerne den Preis der Freundschaft kennen, und Geld regiert immer noch die Welt


  Das Flugzeug war nicht viel größer als eine Badewanne; der Flug war holprig. Obwohl ich seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte, kam mein Kopf nicht zur Ruhe. Ich konnte einfach nicht aufhören, an Leo und all die Gelegenheiten zu denken, wenn er von mir hatte begleitet werden wollen und ich abgelehnt hatte. Ich war diejenige gewesen, die ihn nach Japan geschickt hatte. War das ein Fehler gewesen? Warum hatte ich Yuji Ono je vertraut? Wie konnte Leo tot sein, wenn wir seit fast zehn Monaten nicht mehr miteinander gesprochen hatten? Das alles kam mir völlig unwirklich vor.


  Flatternd fielen mir die Augenlider zu, so als würde der Schlaf mein schuldbewusstes Gewissen vorübergehend entlasten wollen, doch in dem Moment musste ich an Imogen denken. Nach Nanas Tod hatte ich Imogen unaussprechliche Taten vorgeworfen. Ausgerechnet ihr, die nichts anderes getan hatte, als sich um Nana, Natty und mich zu kümmern. Und jetzt war Imogen tot. Wegen uns. 


  Dann musste ich an Theo denken. Die Ärzte sagten, sein Zustand sei stabil, dennoch konnte er durchaus noch sterben. Was würden sie auf der Plantage ohne ihn machen? Theo managte den Laden, und wegen mir würde er das sehr lange nicht tun können. Dann kehrten meine Gedanken wieder zu Leo zurück. Ich begann mich zu fühlen, als ob ich nie wieder… schlafen… würde…


  Gegen vier Uhr morgens landete das Flugzeug in Long Island. Ich schaute aus dem Fenster. Die Landebahn war beruhigend verlassen. Als ich die Treppe hinunterstieg, erhaschte ich den ersten Hauch New Yorker Luft– schmutzig und süß. Obwohl es mir in Mexiko gut gefallen hatte und ich mir gewünscht hätte, unter besseren Umständen zurückzukehren, war ich froh, dass meine Stadt mich wiederhatte. Es war übrigens eiskalt. Ich trug noch immer die Kleidung, die ich beim Besuch der Fabriken in Oaxaca angehabt hatte, wo es über zwanzig Grad warm gewesen war.


  Ein einsames Fahrzeug, ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben, stand auf dem Parkplatz. Auf der Fahrerseite war die Fensterscheibe ungefähr zehn Zentimeter geöffnet, dahinter sah ich Simon Green schlafen. Ich klopfte an das Glas, und er erschrak. »Annie, steig ein, steig ein!«, sagte er und entsperrte die Schlösser.


  »Keine Polizei«, bemerkte ich, kaum dass ich saß.


  »Wir hatten Glück.« Simon Green schob den Schlüssel in die Zündung. »Ich dachte, ich bringe dich in mein Apartment in Brooklyn. Der Mord an Imogen hat ganz schön viel Wirbel verursacht, wie du dir sicher vorstellen kannst. Die Wohnungen von Mr.Kipling und dir werden geradezu belagert.«


  »Ich muss Natty noch heute Nacht sehen«, beharrte ich. »Wenn sie bei Mr.Kipling ist, dann will ich da auch hin.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, Annie. Wie schon gesagt…«


  Ich unterbrach ihn: »Leo ist tot, Simon, und ich möchte, dass meine Schwester das von niemand anderem als von mir erfährt.«


  Im ersten Moment war Simon sprachlos. »Das tut mir leid. Das tut mir wirklich furchtbar leid.« Er räusperte sich. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.« Simon schüttelte den Kopf. »Glaubst du, dass Yuji Ono etwas damit zu tun hat?«


  »Keine Ahnung. Er leugnet es, aber… Das ist jetzt auch unwichtig. Ich will einfach nur Natty sehen.«


  »Hör zu, Annie, du hast gerade einen sehr großen Verlust erlitten. Du bist müde und überwältigt, aus völlig verständlichen Gründen, deshalb nimm meinen Ratschlag bitte ernst. Es wäre sehr viel besser für Natty und dich, wenn du heute Nacht nicht von der Polizei gefasst würdest. Wir sollten deine Kapitulation aushandeln, falls man sie für notwendig halten sollte. Komm, ich fahre dich jetzt erst mal in meine Wohnung– da wird niemand nach dir suchen– und verspreche dir, als Erstes morgen früh Natty zu dir zu bringen.«


  Ich nickte zustimmend.


  Den Rest der Fahrt unterhielten wir uns nicht, obwohl ich merkte, dass Simon Green gerne mit mir gesprochen hätte. »Du hast Blut am Ärmelbündchen«, bemerkte er, als wir nach Brooklyn hineinfuhren. Ich schaute auf meinen Pulli: Es stammte entweder von Theo oder von dem maskierten Attentäter.


  Simons Wohnung befand sich im fünften Stock eines alten Hauses ohne Fahrstuhl. Die Treppen waren steil und quietschten. Nach drei Etagen wäre ich am liebsten stehen geblieben. Wenn man völlig erschöpft ist, sind es manchmal die kleinen Tätigkeiten, die am unerträglichsten erscheinen. »Ich schlafe hier auf dem Treppenabsatz«, sagte ich.


  »Komm, Anya!« Simon trieb mich weiter.


  Schließlich erreichten wir sein Apartment. Es war groß für die Innenstadtlage, das einzige in dem Stockwerk, aber es bestand nur aus einem Zimmer. Die Decke war gewölbt, da wir uns direkt unterm Dach befanden. Simon Green wohnte in einer Dachkammer. Er sagte, ich könne sein Bett haben, er würde auf der Couch schlafen.


  »Annie, ich fahre jetzt wieder zu Mr.Kipling. Kann ich dir noch irgendwas holen?«, fragte Simon. Er unterdrückte ein Gähnen, dann nahm er seine Brille ab und putzte sie.


  »Nein, Simon, alles in Ordnung. Ich bin…« (Und wenn ich kurz vorher noch davon überzeugt war, dass ich nie wieder würde weinen können, erwies sich nun, dass ich in dieser Hinsicht zu optimistisch gewesen war.)


  Ich sank auf die Knie und spürte, wie sie schmerzten, als sie auf dem Holzboden auftrafen. »Leo«, schluchzte ich. »Leo, Leo, Leo. Es tut mir so leid, so leid, so leid…«


  Unbeholfen legte mir Simon Green eine Hand auf die Schulter. Es war keine besonders tröstende Geste, doch war ich dankbar für das Gewicht, das ich spürte.


  Ich begann zu hyperventilieren und bekam das Gefühl zu ersticken. Simon half mir aus meinen blutigen Sachen, als wäre ich ein Kleinkind, dann lieh er mir ein T-Shirt und brachte mich ins Bett.


  Ich sagte ihm, ich wolle sterben.


  »Nein, das willst du nicht.«


  »Wohin ich auch gehe, überall ist Gewalt. Ich kann ihr nicht entkommen, weil ich sie mitbringe. Und ich will nicht in einer Welt leben, in der ich keinen Bruder mehr habe.«


  »Es gibt noch andere, die dich lieben und dich brauchen, Anya. Denk mal an Natty!«


  »Ich denke ja an sie. Ständig. Ich denke, dass sie ohne mich vielleicht besser dran wäre.«


  Simon legte die Arme um mich. So nah war ich ihm noch nie gewesen, er roch nach Pfefferminze. Simon Green schüttelte den Kopf. »Wäre sie nicht. Glaub mir, das wäre sie nicht. Natty kann nur Natty sein, solange du Anya bist.« Vorsichtig löste er sich von mir. »Schlaf ein bisschen. Wenn ich zurückkomme, bringe ich Natty mit, okay?«


  Ich hörte, wie sich die Tür schloss und doppelt gesichert wurde, dann schlief ich ein.


  Als ich erwachte, schaute mich eine weiße Katze mit einem schwarzen Fleck auf dem Rücken an. Sie lag in den Armen meiner Schwester. »Wusstest du, dass Simon eine Katze hat?«, fragte Natty.


  Ich war zu verstört gewesen, um es zu bemerken, doch nun, da meine Schwester es erwähnte, merkte ich, dass seine Wohnung leicht nach Katzenstreu roch.


  »Sie ist eine Kämpfernatur«, erklärte Simon Green. »Geht nachts gerne streunen.«


  Ich sah Natty an. Ihre Augen waren rot vom Weinen, sie wirkte noch älter und größer als bei unserer letzten Begegnung. Sie setzte die Katze ab, und ich zog meine Schwester liebevoll an mich. Mit den Köpfen stießen wir zusammen. Ich war nicht daran gewöhnt, dass sich ihr Kopf so weit oben befand.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte Natty. »Ich wusste es.«


  Um uns ein wenig Zeit zu zweit zu geben, sagte Simon Green, er würde einen Spaziergang machen.


  »Es war furchtbar, Annie. Wir waren draußen auf der Straße vor unserem Haus, da stand wie aus dem Nichts ein Mann vor uns, und Imogen wollte ihm ihre Handtasche geben. ›Nehmen Sie sie‹, sagte Imogen. ›Nehmen Sie sie einfach. Ich habe nur zweiundzwanzig Dollar dabei.‹ Er griff sich ihre Tasche, und zuerst dachten wir, er würde verschwinden, doch dann warf er sie weg. Imogens sämtliche Habseligkeiten fielen heraus– ihre Bücher, ihr Tagebuch und alles! Ich weiß noch, dass ich dachte, wir würden bestimmt nicht wieder alles zusammensuchen können. Dann zielte der Mann mit seiner Waffe auf meinen Kopf, doch Imogen sprang dazwischen. In dem Moment knallte es, aber ich konnte nicht sehen, wo sie getroffen worden war. Es war sonderbar, weil der Schuss so nah war, dass ich das Gefühl hatte, selbst getroffen worden zu sein. Ich sackte ebenfalls zu Boden. Ich glaube, das lag am Knall.«


  »Das war klug von dir«, sagte ich. »Der Attentäter dachte, er hätte dich erwischt, und haute ab.«


  »Was meinst du mit ›erwischt‹?«


  Natty wusste noch nicht, dass alle drei Geschwister mit den Attentaten hatten umgebracht werden sollen. Sie wusste noch nichts von Leo. Ich erzählte ihr, was mir in Mexiko passiert war, dann berichtete ich von Leo.


  Sie weinte nicht. Sie blieb völlig reglos.


  »Natty?« Ich berührte sie am Arm, doch sie entzog sich mir.


  Ich sah ihr in die Augen. Sie wirkte nachdenklich, nicht erschüttert. »Wenn du Yuji Ono nicht traust, woher willst du dann sicher wissen, dass Leo tot ist?«, fragte sie.


  »Ich weiß es einfach, Natty. Yuji Ono hätte keinen Grund, uns zu erzählen, Leo sei tot, wenn das nicht stimmen würde.«


  »Das glaube ich nicht! Wenn man die Leiche nicht gesehen hat, kann man nicht mit Sicherheit wissen, dass einer wirklich tot ist!« Ihre Stimme war schrill geworden. Sie klang hysterisch, kreischte. »Ich will nach Japan fliegen. Ich will das mit eigenen Augen sehen!«


  Simon Green kehrte von seinem Spaziergang zurück. Es hatte zu regnen begonnen, sein Haar war feucht. »Denk doch mal drüber nach, Natty«, sagte er sanft. »Anya und du, ihr wurdet beide in derselben Nacht angegriffen. Ihr hattet beide Glück und konntet entkommen. Euer Bruder nicht.«


  Natty sah mich an. »DAS IST DEINE SCHULD! Du hast ihn nach Japan geschickt. Wenn er hiergeblieben wäre, säße er jetzt vielleicht im Gefängnis, aber wenigstens wäre er noch am Leben. Er wäre noch am Leben!«


  Sie lief in Simons Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Die kann man nicht verschließen«, flüsterte er. 


  Ich ging ihr nach. Natty stand in der Wanne und hatte mir den Rücken zugekehrt. »Ich komme mir blöd vor«, sagte sie verzweifelt. »Aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«


  »Ja, Natty, es stimmt, ich habe Leo nach Japan geschickt. Auch wenn das ein Fehler war, gab es zu dem Zeitpunkt nichts Besseres, das ich hätte tun können. Wir werden nach Japan fahren, um Leo zu bestatten, aber jetzt auf der Stelle geht das nicht. Es ist zu gefährlich, und ich muss hier einiges erledigen.«


  Langsam drehte sie sich zu mir um. Ihre Augen waren rot und wütend, aber trocken. Sie öffnete den Mund und wollte gerade etwas sagen, da kamen die Tränen. »Er ist tot, Annie. Leo ist tot. Leo ist wirklich tot.« Sie holte den kleinen Holzlöwen aus ihrer Tasche. »Was sollen wir jetzt tun? Ohne Imogen. Ohne Leo. Ohne Nana. Ohne Mom und Daddy. Wir haben niemanden, Anya. Wir sind jetzt wirklich Waisen.«


  Ich wollte sagen, dass wir uns gegenseitig hatten, doch das kam mir zu kitschig vor. Deshalb zog ich sie nur an mich und ließ sie weinen.


  Simon Green klopfte an die Tür. »Anya, ich muss Natty jetzt zu Mr.Kipling zurückbringen. Er möchte meine Wohnung als sicheren Ort für dich nicht aufs Spiel setzen.«


  Ich nahm Nattys Gesicht in die Hände und küsste sie auf die Stirn, dann war sie fort.


  Anschließend setzte ich mich auf Simon Greens Bett, und die Katze sprang mir auf den Schoß. Ich betrachtete das Tier, und es schaute mit grauen Augen zurück, die mich an meine Mutter erinnerten. Die Katze wollte am Rücken gekratzt werden, ich tat ihr den Gefallen. Es gab so viele Dinge, die ich nicht ändern konnte, doch gegen das Jucken der Katze konnte ich etwas tun.


  Ich versuchte mir vorzustellen, welchen Rat Daddy mir für die Lage gegeben hätte, in der ich mich befand.


  Was würde Daddy sagen?


  Daddy, was würdest du tun, wenn dein Bruder aufgrund deiner Entscheidung tot wäre?


  Mir wollte nichts einfallen. Auch Daddy wusste nicht immer einen Rat.


  Es wurde immer dunkler im Zimmer, doch ich machte mir nicht die Mühe, das Licht anzuschalten.


  


  Imogens Beerdigung würde zwei Samstage später stattfinden, und ich wollte mit Natty hingehen, um Imogen die letzte Ehre zu erweisen. Das Problem war, dass ich immer noch als flüchtig galt, deshalb beschloss ich, die Zeit sei gekommen, um diese Situation zu klären. Ich konnte kaum den Rest meines Lebens in Simon Greens Dachkammer verbringen. Die sechs Tage, die ich dort schon wohnte, waren lang genug.


  Der einzige Mensch, den ich von der Wohnung aus anrufen durfte, war Mr.Kipling.


  »Drei Sachen«, sagte ich zu Mr.Kipling und Simon Green, der ebenfalls im Büro war. »Ich möchte zu Imogens Beerdigung gehen. Ich möchte mich dem Staat ausliefern. Und ich möchte organisieren, dass Natty auf ein Internat geht, vorzugsweise in einem anderen Bundesstaat oder im Ausland.«


  »Gut«, sagte Mr.Kipling. »Gehen wir eins nach dem anderen durch. Das Internat ist kein Problem. Ich werde als Erstes mit dieser Lehrerin von Natty reden, die sie so gerne mag.«


  »Sie meinen Miss Bellevoir.«


  »Genau die«, sagte Mr.Kipling. »Und ich finde, das ist ein guter Plan, auch wenn wir wahrscheinlich erst im nächsten Schuljahr in der Lage sein werden, ihn in die Tat umzusetzen. Weiter. Ich befürchte, wenn du den Gottesdienst für Imogen Goodfellow besuchst, wirst du verhaftet, was bedeutet, dass wir die Bedingungen deiner Auslieferung vorher absprechen müssten.«


  »Ich hatte schon vor den Ereignissen vom letzten Freitag begonnen, Kontakt zur neuen Staatsanwaltschaft aufzunehmen«, ließ sich Simon Green vernehmen.


  »Du hast aber nicht vergessen, dass es die Wahlkämpfer von Bertha Sinclair waren, die diese Spende an Trinity geleistet haben, oder?«, fragte ich.


  »Das war reine Politik«, sagte Mr.Kipling. »Es hatte nichts mit dir zu tun, und es ist sogar von Vorteil für uns, dass Charles Delacroix verloren hat, da die Verwaltung unter Sinclair sich nun im Grunde genommen von allen Maßnahmen des Vorgängers distanzieren kann. Sinclairs Leute wirkten durchaus kooperationsbereit, mit dir eine Vereinbarung zu treffen. Ein kurzer Aufenthalt in Liberty, dann vielleicht Entlassung auf Bewährung. Die Leute haben mehr Verständnis für dich, als du dir vorstellen kannst.« Mr.Kipling berichtete, er plane, sich am Mittwoch mit Bertha Sinclair zu treffen, würde aber versuchen, den Termin vorzuverlegen.


  Ich fragte, ob sie irgendwelche Anhaltspunkte hätten, wer die Attentate koordiniert haben könne.


  »Wir haben darüber gesprochen. Die Sache ist unglaublich komplex«, begann Simon Green. »Drei Städte. Drei Auftragskiller. Es kann nur jemand gewesen sein, der die Möglichkeit hat, eine mehrgliedrige Operation durchzuführen.«


  »Dennoch ging der Auftrag zu sechsundsechzig Prozent daneben«, bemerkte Mr.Kipling.


  »Und wenn das beabsichtigt war?«, überlegte Simon Green. »Du sagt, du glaubst nicht, dass es Yuji Ono war; doch wenn ich die anderen auf der Hand liegenden Optionen durchgehe, habe ich den Eindruck, dass es auch niemand anders gewesen sein kann. Jacks ist im Knast. Mickey hat nicht die Fähigkeiten. Wenn es nicht Yuji Ono ist, fällt mir niemand anders mehr ein als Fats. Er kommt von der anderen Seite der Familie, aber manche haben das Gefühl, er würde sich darauf vorbereiten, Mickey zu stürzen. Es wäre zu seinem Vorteil, wenn alle direkten Nachkommen von Leonyd Balanchine aus dem Weg geräumt wären.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Fats mich umbringen wollte. »Aber was ist, wenn es doch Mickey war? Er wusste, wo ich mich aufhielt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch Leos Aufenthaltsort kannte. Was ist, wenn Mickey die Schüsse auf seinen Vater rächen wollte, nachdem ich bei Yuji Ono in Ungnade gefallen war? Yuri Balanchine ist schon sehr lange krank, und es ist kein schönes Sterben.«


  »Du bist bei Yuji Ono in Ungnade gefallen?«, fragte Mr.Kipling.


  »Weil er ihr einen Heiratsantrag gemacht hat und Anya ablehnte«, erklärte Simon Green.


  »Heiratsantrag?«, wiederholte Mr.Kipling. »Was soll das? Anya ist zu jung, um zu heiraten.«


  »Ich habe dir das doch gar nicht erzählt«, sagte ich zu Simon.


  Er dachte kurz nach. »Als ich Yuji Ono die Briefe gab, informierte er mich von seinen Plänen. Ich wusste natürlich nicht genau, ob du ablehnen würdest. Ich habe es einfach angenommen.«


  »Simon«, sagte Mr.Kipling mit strenger Stimme. »Wenn du wusstest, dass er ihr einen Antrag machen wollte, hättest du mir Bescheid sagen müssen. Vielleicht hätten wir dafür sorgen können, dass Leo Kyoto verlässt!«


  »Ich entschuldige mich, falls ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Mr.Green, das war deutlich mehr als ein Fehler.«


  Mr.Kipling hatte natürlich recht, dennoch verteidigte ich Simon Green. Seit meiner Rückkehr war er so nett zu mir gewesen, und ich wusste, dass ich nicht der pflegeleichteste Gast war. (Auch wenn ich nicht vorhabe, meinen Zustand hier ermüdend auszuführen, war ich doch niedergeschlagen gewesen und hatte seit meiner Rückkehr nicht mehr geschlafen.) »Mr.Kipling, seit dem 26.Dezember wusste auch ich von diesem Antrag. Ich hätte Sie anrufen können, aber ich kam nicht auf die Idee, dass es nötig sein könnte, Leo zu verlegen. Ich dachte ganz ehrlich nicht, dass die Sache mit Yuji Ono ernst genug dafür wäre. Es ist viel eher mein Fehler als der von Mr.Green.«


  »Ich weiß zu schätzen, dass du das sagst«, erwiderte Mr.Kipling. »Aber Mr.Green und ich haben die Aufgabe, dich zu beraten. Es ist unsere Aufgabe, die schlimmstmögliche Reaktion vorherzusehen. Wir haben diese unsere Pflicht wieder einmal verletzt. Simon und ich werden später noch darüber reden.« Abschließend versprach Mr.Kipling, mich anzurufen, sobald sie mit dem Büro von Bertha Sinclair gesprochen hätten.


  Ich legte auf und sah auf die Uhr. Es war neun Uhr morgens. Ein langer Tag lag vor mir, furchtbar und endlos. Es fehlte mir, mich um die Kakaoplantagen kümmern zu können, zur Schule oder zu Freunden gehen zu können. Ich war Simon Greens Apartment leid, in dem es allmählich immer stärker nach Katzenstreu roch. Ich war es leid, nicht zu einem Spaziergang nach draußen zu dürfen.


  Ich schaute aus dem Fenster. Unten war ein Park, aber niemand hielt sich dort auf. Ich wusste nicht einmal, wo genau ich mich überhaupt befand. (Brooklyn, klar, aber Brooklyn ist groß.) Wo wohnte Simon Green überhaupt? Seit fast einer Woche hielt ich mich nun in dieser Dachwohnung auf, aber war noch nicht auf die Idee gekommen zu fragen.


  Ich musste nach draußen. Ich lieh mir einen Steppmantel aus dem Kleiderschrank meines Gastgebers und achtete darauf, die Kapuze überzuziehen. Da ich keinen Schlüssel hatte, konnte ich die Tür nicht versperren, aber was änderte das schon? Niemand würde die Wohnung von Simon Green im fünften Stock ausrauben. Selbst wenn, war da nichts von Wert zu holen. Auffällig an Simon Greens Apartment war, wenn überhaupt, nur das eigentümliche Fehlen von persönlichen Gegenständen.


  Ich ging die Treppen hinunter.


  Draußen war es noch kälter als bei meiner Ankunft. Der Himmel war grau, es sah aus, als würde es bald regnen.


  Ich lief ungefähr eine halbe Meile, einen Hügel hinauf und vorbei an Schänken, Schulkindern, Secondhand-Läden und Kirchen. Niemand beachtete mich. Schließlich gelangte ich vor die Tore eines Friedhofs. Man muss nur lange genug in eine Richtung gehen, dann trifft man immer auf einen Friedhof.


  Auf dem Tor stand »Green Wood Cemetery«, und obwohl ich seit der Beerdigung meines Vaters nicht mehr hier gewesen war, wusste ich genau, dass sich hier die Grabstätte unserer Familie befand. Auch meine Mutter war hier begraben sowie Nana, deren Grab ich noch nicht besucht hatte. (Damit war auch das Geheimnis gelöst, in welchem Teil von Brooklyn Simon Green lebte– er lebte in Sunset Park, wo viele Balanchines gewohnt hatten, bevor sie auf die Upper East Side zogen.)


  Ich wanderte über den Friedhof. Ich meinte, mich grob an die Richtung erinnern zu können, wo das Familiengrab war, dennoch verlief ich mich mehrmals. Schließlich wurde mir klar, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, und ich ging zum Informationsbüro. Ich tippte BALANCHINE in den uralten Computer, und auf der Karte wurde ein bestimmter Ort angezeigt. Erneut machte ich mich auf den Weg. Es wurde minütlich kälter und grauer, ich hatte keine Handschuhe dabei und fragte mich, wieso ich überhaupt hergekommen war.


  Das Familiengrab befand sich am Rande des Friedhofs: fünf Grabsteine und noch Platz für einige mehr. Bald würde auch mein Bruder hier liegen. 


  Nanas Grab war das neueste. Der Stein war klein und schlicht, die Inschrift besagte: GELIEBTE MUTTER, EHEFRAU UND GROSSMUTTER. Ich fragte mich, wer das entworfen hatte. Dann kniete ich mich hin, bekreuzigte mich und küsste den Stein. Auch wenn der Brauch außer Mode gekommen war, Blumen an Gräbern zu hinterlassen, hatte ich es auf Fotos gesehen und bedauerte, keine mitgebracht zu haben. Nicht einmal ein paar der von Nana so verhassten Nelken. Wie sonst sollte man sagen: Ich war hier? Wie sollte man sonst sagen: Ich denke immer noch an dich?


  Das Grab meiner Mutter befand sich neben dem von Nana. Ihr Grabstein war herzförmig und trug die Inschrift: DER GELIEBTE IST MEIN, UND ICH BIN SEIN. Keine Erwähnung der Kinder, die sie zurückgelassen hatte. Wie wenig ich sie gekannt hatte, wie wenig sie mich gekannt hatte. Ein wenig Unkraut um den Rand ihres Grabes. Ich holte meine Machete aus der Scheide und schnitt es ab.


  Daddy lag hinter meiner Mutter: SCHAU IMMER ZUR SONNENSEITE. Seinen Grabstein zierten drei Zweiglein grüner Kräuter. Sie wurden von einem Steinchen festgehalten und waren noch frisch, offenbar erst vor kurzem dort abgelegt. Ich beugte mich vor, um an ihnen zu schnuppern. Es war Minze. Ich fragte mich, was Minze für eine Bedeutung besaß und wer das getan hatte. Wahrscheinlich einer der Männer, die für meinen Vater gearbeitet hatten.


  Auch wenn ich herzlos erscheine, aber ich spürte nicht viel beim Anblick dieser Gräber. Es flossen keine Tränen. Leos Tod, Imogens Tod, der Schuss auf Theo– ich war ausgetrocknet. Die Toten waren tot, man konnte so viel weinen, wie man wollte, sie kamen nicht wieder zurück. Ich schloss die Augen und murmelte das halbherzige Gebet einer jungen Zynikerin.


  Als ich wieder bei Simon Green eintraf, wartete er bereits auf mich. »Ich dachte, du wärst ermordet worden«, sagte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich musste mal raus.«


  »Hast du dich mit Win getroffen?«


  »Natürlich nicht. Ich bin spazieren gegangen.«


  »Egal, wir müssen jetzt los«, sagte er. »Wir haben ein Gespräch mit Bertha Sinclair und müssen in zwanzig Minuten im Zentrum sein. Sie war einverstanden, sich noch vor dem Wochenende mit uns zu treffen.«


  Ich trug Simon Greens Mantel, dazu eine Hose und ein Hemd von ihm, aber es blieb keine Zeit mehr zum Umziehen.


  Wir rasten die Treppen hinunter, dann saßen wir im Wagen. Simon Green hatte sich nach den Anschlägen zu einem beachtlichen Preis ein Auto geliehen, damit Natty und ich nicht die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen mussten.


  Er erklärte mir, dass Berta Sinclair, obwohl Mr.Kipling das Meeting mit ihr letztendlich arrangiert hatte, mich in jedem Fall persönlich sprechen wolle.


  »Meinst du, da warten viele Leute?«, fragte ich. 


  Er erwiderte, hoffentlich nicht, doch sei er sich nicht sicher.


  »Glaubst du, ich werde direkt zurück nach Liberty geschickt?«


  »Nein. Mr.Kipling hat mit den Leuten von Bertha Sinclair verabredet, dass du mindestens bis zu Imogens Beerdigung unter Hausarrest stehst.«


  »Gut.« Ich lehnte mich auf dem Sitz zurück.


  Simon Green klopfte mir aufs Knie. »Hab keine Angst, Anya.«


  Das hatte ich nicht. Eher spürte ich eine gewisse Erleichterung, weil ich wusste, dass ich mich nun nicht mehr verstecken musste.


  Die Staatsanwaltschaft war in einem Teil des Zentrums untergebracht, den ich und der Rest meiner Familie mieden– die gesamte Gegend war dem Gesetzesvollzug gewidmet. Auf der Treppe des Gebäudes standen keine Journalisten, doch auf der Straße fand gerade eine Demonstration der Legalisierungsbewegung statt. Es nahmen nur etwa ein Dutzend Personen daran teil, aber sie verursachten erheblichen Lärm.


  »Davon gab es in letzter Zeit viele«, bemerkte Simon Green, als wir vor dem Hogan Place am Straßenrand hielten. »Ich lasse dich hier heraus. Mr.Kipling wartet im Foyer auf dich.«


  Ich zog die Kapuze seines Mantels über den Kopf. »Warum gibt es denn so viele Pro-Kakao-Demonstrationen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die Zeiten ändern sich. Die Menschen haben es satt, dass Schokolade so schwer zu bekommen ist. Dein Cousin Mickey kümmert sich nicht richtig um seine Aufgaben. Sein Vater ist krank, Mickey ist überfordert. Viel Glück da drin, Anya.« Simon griff über mich hinweg, um die Beifahrertür zu öffnen, und ich stieg aus.


  Ich schob mich durch die Demonstranten. »Willst du eins?«, sagte ein Mädchen mit Zöpfen und reichte mir ein Flugblatt. »Wusstest du, dass Kakao gut für die Gesundheit ist? Er wurde nur verboten, weil die Produktionskosten zu hoch sind.«


  Ich erwiderte, dass ich schon davon gehört hätte.


  »Wenn wir nicht mehr davon abhängig wären, dass uns skrupellose Mafiosi mit Schokolade versorgen, gäbe es überhaupt keine Risiken!«


  »KAKAO JETZT! KAKAO JETZT! KAKAO JETZT!«, skandierte die Gruppe und stieß die Fäuste in die Luft.


  Ich, die Brut eines skrupellosen Mafioso, drängelte mich weiter durch die aufgebrachte Menge bis ins Foyer, wo tatsächlich Mr.Kipling auf mich wartete.


  »Ganz schönes Schauspiel da draußen«, sagte er. Er zog meine Kapuze zurück und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Seit Liberty hatten wir uns nicht mehr gesehen. »Annie, meine Liebe, wie geht es dir?«


  Ich wollte auf diese Frage nicht näher eingehen, da es zu nichts Gutem führen würde. »Ich kann es nicht erwarten, dieses Treffen hinter mich zu bringen. Ich will unbedingt weitermachen.«


  »Gut«, sagte Mr.Kipling. »Gehen wir rein!«


  Wir nannten unsere Namen am Empfang, dann fuhren wir mit dem Aufzug in den neunten Stock. Dort mussten wir abermals unsere Namen nennen und in einem nichtssagenden Bereich warten. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Schließlich führte uns eine Assistentin in ein Büro.


  Bertha Sinclair war allein. Sie war Ende vierzig und kleiner als ich. An ihren Beinen trug sie Metallschienen, die quietschten, als sie sich durch den Raum manövrierte, um mir die Hand zu geben. »Die flüchtige Anya Balanchine– willkommen!«, begrüßte sie mich. »Und Sie müssen der beharrliche Mr.Kipling sein. Bitte, meine Freunde, nehmen Sie doch Platz!«


  Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Da sie die Knie nicht richtig beugen konnte, musste sie sich rückwärts auf den Sitz fallen lassen. Ich fragte mich, was Bertha Sinclair zugestoßen sein mochte.


  »So, die verlorene Tochter ist zurück! Das Kindermädchen Ihrer Schwester ist tot, Ihr Bruder ist tot, und Sie sind zurückgekehrt auf die Insel Mannahatta, um sich auszuliefern. Was soll ich bloß mit Ihnen machen? Ihr Anwalt meint, Sie sollten auf Bewährung draußen bleiben, dann wäre die Strafe abgegolten. Was halten Sie davon, Anya? Wäre das nicht ein wenig mild für ein Mädchen, das auf jemanden geschossen hat und aus dem Gefängnis ausgebrochen ist?«


  »Meiner Meinung nach«, sagte Mr.Kipling, »hatte Charles Delacroix kein Recht, Anya damals wieder nach Liberty zu bringen. Er hatte nur seinen Wahlkampf im Blick, nicht das Wohl der Öffentlichkeit. Auch wenn es ein Fehler von Anya war zu fliehen, so entfloh sie doch nur einer Situation, die im Grunde genommen ungerecht war.«


  Bertha Sinclair massierte ihr Knie. »Ja«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen, wenn Sie im Grunde genommen meinen, dass Charles Delacroix ein ehrgeiziges, arrogantes Schwein ist.


  Eigentlich«, fuhr sie fort, »müsste ich Ihnen danken, Anya. Dieses Glück, dass Sie damals in jenem Bus saßen! Mein Wahlkampfteam und ich waren auf der Geschichte von Anya und dem Sohn des Staatsanwalts schon so lange herumgeritten, dass sie mausetot war. Die Ironie dahinter ist, dass die Öffentlichkeit sich niemals so viel um die Sache scherte, wie sich Charles Delacroix einbildete. Und meiner Meinung nach waren es nicht Sie, sondern seine Fehleinschätzung der Lage, die ihm den Sieg kostete. Oder anders ausgedrückt: die mir den Sieg brachte.« Bertha Sinclair lachte. »So, ich sehe das folgendermaßen, meine Freunde: Schokolade ist mir egal. Anya ist mir egal. Und ganz besonders egal ist mir der Sohn von Charles Delacroix.«


  »Was ist Ihnen denn nicht egal?«, wollte ich wissen.


  »Gute Frage. Das Kind spricht nicht viel, aber wenn, dann hat es Hand und Fuß. Nicht egal sind mir die Leute hier und was für sie richtig ist.«


  Das fand ich furchtbar nichtssagend.


  »Mir ist wichtig, wiedergewählt zu werden. Wiedergewählt zu werden, verbraucht viele Mittel, Mr.Kipling.«


  Mein Anwalt nickte.


  »Die Familie Balanchine war einst gut mit der Staatsanwaltschaft befreundet. Ich könnte mir vorstellen, dass das wieder so kommt.« Sie holte einen kleinen Notizblock aus ihrem Schreibtisch und kritzelte etwas darauf. Dann reichte sie Mr.Kipling den Zettel. Er betrachtete ihn. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass es eine Zahl mit mindestens vier Nullen war, vielleicht sogar mehr.


  »Und was bekommen wir für diese Zahl?«, fragte er.


  »Freundschaft, Mr.Kipling.«


  »Genauer gesagt?«


  »Freunde müssen sich vertrauen, oder?« Sie begann, auf das nächste Blatt zu schreiben. »Ich habe nie verstanden, warum Papier unmodern wurde. Es ist so einfach zu zerstören. Speichert man etwas digital, kann es von allen gesehen werden und besteht für alle Zeit. Zumindest hat man diese Illusion, doch tatsächlich ist es unendlich veränderbar. Als es noch Papier gab, hatten die Menschen deutlich mehr Freiheit. Aber das tut hier nichts zur Sache.« Sie legte ihren Stift auf den Schreibtisch und reichte mir den zweiten Zettel:


  


  8 T. Liberty


  30 T. Hausarrest


  1 J. Bewährung


  1 J. Abgabe Reisepass


  


  Ich knickte den Zettel zusammen und nickte dann zustimmend. Selbst wenn wir dafür bezahlten, kam es mir doch mehr als vernünftig vor. Irgendwann würde ich zwar nach Japan reisen müssen, doch ich nahm an, das könnte man später noch klären.


  »Wenn Sie aus Liberty entlassen werden, werde ich eine Pressekonferenz geben, auf der ich verkünde, dass ich bereit bin, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich werde lächerlich machen, wie Charles Delacroix mit der Situation umgegangen ist– ich verspreche Ihnen, der Teil wird mir sehr viel Spaß bereiten. Was mich betrifft, ist die Sache damit aus der Welt geschafft. Sie bekommen Ihr Leben zurück. Und wir sind alle Freunde für immer, solange Sie nichts tun, was mich verstimmt.«


  Ich schaute in Bertha Sinclairs Augen. Sie waren dunkelbraun, fast schwarz. Es wäre verlockend gewesen zu sagen, ihre Augen waren so schwarz wie ihr Herz oder eine ähnliche Binsenweisheit, doch ich bin überzeugt, dass die Augenfarbe lediglich auf Vererbung beruht. Dennoch war nicht zu bestreiten, dass diese Frau korrupt war. Daddy sagte immer, dass korrupte Menschen pflegeleicht wären, da sie zuverlässig seien– man konnte sich zumindest auf ihre Korrumpierbarkeit verlassen. 


  »Ich lasse einen meiner Mitarbeiter mit Mr.Kipling aushandeln, wann Sie nach Liberty zurückkehren«, sagte Bertha Sinclair, als wir uns verabschiedeten.


  »Ich würde gerne sofort hingehen«, hörte ich mich sagen.


  Mr.Kipling hielt inne. »Anya, bist du dir da sicher?«


  »Ja, Mr.Kipling.« Ich hatte keine Angst vor der Erziehungsanstalt. Ich hatte Angst davor gehabt, dort auf unbestimmte Zeit zu sitzen. Doch je früher ich hinging, desto früher konnte ich mich darum kümmern, mein Leben in die Hand zu nehmen, und in der Hinsicht hatte ich so einiges zu tun. »Wenn ich jetzt sofort hingehe, bin ich rechtzeitig zu Imogens Beerdigung wieder draußen.« 


  »Das finde ich bewundernswert«, sagte Bertha Sinclair. »Ich werde Sie persönlich begleiten, wenn Sie möchten.«


  »Wenn du von Staatsanwältin Sinclair begleitet wirst, wird sich die Presse auf dich stürzen«, warnte mich mein Anwalt.


  »Ja, darum geht es ja«, sagte Bertha Sinclair und verdrehte ihre rabenschwarzen Augen. »Anya Balanchine hat sich mir ausgeliefert, und eine Woche später lasse ich ihr gegenüber Gnade walten. Das ist ganz großes Drama, Mr.Kipling, und kein schlechter Geniestreich für die Staatsanwaltschaft, nicht wahr?« Sie drehte sich zu mir um. »Dann schauen wir mal.«


  Mr.Kipling und ich gingen zurück zum Empfang. Als Bertha Sinclair außer Sicht war, reichte ich ihm meine Machete, die immer noch an meinem beziehungsweise Simon Greens Gürtel hing.


  »Die hast du mit ins Büro der Staatsanwältin genommen?«, staunte mein Anwalt ungläubig. »Zum Glück ist diese Stadt so pleite, dass sie die alten Metalldetektoren nicht reparieren kann.«


  »Ich hatte sie schlichtweg vergessen«, versicherte ich ihm. »Verwahren Sie sie gut! Das ist mein liebstes Andenken an Mexiko.«


  »Darf ich dich fragen, ob du Gelegenheit hattest, diese… ist das eine Machete? Dieses Ding auch einzusetzen?« Mr.Kipling hielt sie zwischen zwei Fingern wie eine volle Windel, dann ließ er sie in seinen Aktenkoffer gleiten.


  »Ja, Mr.Kipling. In Mexiko trennt man damit die Kakaofrüchte von den Bäumen.«


  »Und du hast sie nur dafür gebraucht?«


  »Hauptsächlich«, erwiderte ich. »Ja.«


  


  »ANYA BALANCHINE! ANYA! SCHAUEN SIE MAL HER! ANYA, ANYA, WO SIND SIE GEWESEN?« Die Paparazzi warteten an der Fähre zu Liberty Island und wollten sich auf uns stürzen.


  Bertha Sinclair hatte mich angewiesen, kein Wort zu sagen, doch ich konnte nicht umhin, mich nach den Reportern umzusehen. Ich war erleichtert, wieder meinen richtigen Namen zu hören. Man verfrachtete mich auf das Schiff, und Bertha Sinclair blieb stehen, um mit den Medien zu sprechen.


  Obwohl sie eine Frau war, war ihre Stimme ebenso kräftig wie die von Charles Delacroix, ich konnte sie noch von Bord aus hören. »Heute Nachmittag hat Anya Balanchine sich mir ausgeliefert. Ich möchte betonen, dass Ms.Balanchines Auslieferung absolut freiwillig erfolgte. Sie wird in Liberty untergebracht, bis wir wissen, was die beste Vorgehensweise ist«, dröhnte Bertha Sinclair. »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«


  Ich war nun in weniger als anderthalb Jahren zum vierten Mal in Liberty. Mrs.Cobrawick war fort, ersetzt von einer Miss Harkness, die den ganzen Tag und offenbar bei jedem Wetter eine kurze Sporthose trug. Sie interessierte sich nicht für Prominente, also nicht für mich und meinen schlechten Ruf. Daher war sie eine Verbesserung gegenüber Mrs.Cobrawick. Auch Mouse war nicht mehr da– ich fragte mich, ob sie jemals an Simon Green herangetreten war–, so dass ich ein Etagenbett ganz für mich allein und im Speisesaal niemanden hatte, mit dem ich essen konnte. Mein Aufenthalt hier war zu kurz, um mir die Mühe zu machen, neue Freundschaften zu schließen.


  Am Donnerstag vor meiner geplanten Entlassung saß ich an einem halbleeren Tisch im hinteren Teil des Speisesaals, als Rinko mir gegenüber Platz nahm. Sie war allein und wirkte ohne ihre Schergen irgendwie kleiner.


  »Anya Balanchine«, begrüßte sie mich. »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Ich zuckte mit den Schultern, und sie stellte ihr Tablett ab.


  »Clover und Pelham wurden entlassen, kurz bevor du kamst. Ich bin nächsten Monat raus.«


  »Was hast du überhaupt verbrochen?«


  Sie zuckte erneut mit den Achseln. »Nichts Schlimmeres als du. Bin an der Schule mit so einer dummen Kuh aneinandergeraten. Sie hat angefangen, aber ich hab sie geschlagen, bis sie ins Koma fiel. Also, so ähnlich. Ich hab mich verteidigt. Konnte ja nicht ahnen, dass sie ins Koma fällt.« Sie überlegte. »Weißt du, wir sind nicht sehr verschieden.« Sie warf ihr glänzend schwarzes Haar über die Schultern nach hinten.


  Doch, wir waren verschieden. Ich hatte noch niemals jemanden bewusstlos geschlagen. »Wieso?« 


  Sie senkte ihre Stimme. »Ich komme vom Kaffee.«


  »Aha.«


  »Das macht hart«, fuhr sie fort. »Wenn mir jemand dumm kommt, verteidige ich mich. Du bist genauso.«


  »Das sehe ich anders.«


  »Du hast auf deinen Cousin geschossen, oder?«, sagte Rinko.


  »Musste ich.«


  »Und ich musste das tun, was ich tun musste.« Sie beugte sich über den Tisch vor und senkte die Stimme. »Du siehst so lieb und unschuldig aus, aber ich weiß, dass das nur Fassade ist. Es wird erzählt, du hättest einem Mann mit einer Machete die Hand abgeschlagen.«


  Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Niemand in Amerika wusste, was in Mexiko passiert war. »Wer hat das erzählt?«


  Rinko aß einen Löffel Kartoffelpüree. »Ich kenne Leute.«


  »Was du da gehört hast… das stimmt nicht«, log ich. Ein Teil von mir wollte fragen, wen genau sie kannte, aber ich wollte mich nicht bei jemandem verraten, den ich nie besonders gemocht hatte und nicht vertrauenswürdig fand.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde es keinem erzählen, falls du dir deswegen Sorgen machst. Geht mich nichts an.«


  »Warum hast du dich heute zu mir gesetzt?«


  »Ich fand schon immer, dass wir beide Freundinnen sein sollten. Irgendwann brauchst du vielleicht mal jemanden, der sich mit Kaffee auskennt. Und irgendwann brauche ich vielleicht mal jemanden, der das eine oder andere über Schokolade weiß.« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Die anderen Mädchen hier… die gehen nach Hause, haben sich vielleicht auch gebessert und so ’n Scheiß. Aber du und ich, wir sitzen fest. Wir wurden da reingeboren und bleiben unser Leben lang drin.«


  Eine Klingel ertönte, was bedeutete, dass wir zu unseren nachmittäglichen Übungen gehen mussten.


  Ich wollte mein Tablett mitnehmen und es auf dem Förderband abstellen, doch Rinko kam mir zuvor. »Ich gehe da eh hin«, sagte sie. »Wir sehen uns, Anya.«


  


  Am Samstagvormittag wurde ich entlassen. Ich hatte mich gesorgt, es könnte noch etwas dazwischenkommen und unsere Abmachung gegenstandslos machen, doch Mr.Kipling zahlte eine Spende für den Wahlkampf, und die korrupte Bertha Sinclair hielt Wort. Ich nahm die Fähre, die mich wieder zum Festland brachte, und Mr.Kipling erwartete mich am Anleger. »Nur damit du Bescheid weißt, da warten ziemlich viele Leute auf Bertha Sinclair«, teilte er mir mit.


  »Muss ich auch etwas sagen?«


  »Lächle einfach in den passenden Momenten.«


  Ich holte tief Luft und ging auf Bertha Sinclair zu, die mir die Hand gab. »Guten Morgen, Anya.« Sie wandte sich an die vor ihr versammelte Presse. »Wie Sie wissen, hat Anya Balanchine sich mir vor einer Woche ausgeliefert. In den vergangenen sieben Tagen hatte ich Zeit, mir über die Angelegenheit Gedanken zu machen, und«– Bertha Sinclair hielt inne, so als hätte sie nicht schon die ganze Zeit gewusst, was sie tun würde. »Ich möchte nicht abfällig über meinen Amtsvorgänger sprechen, doch ich bin der Meinung, dass die Art und Weise, wie er mit der Situation von Ms.Balanchine umging, schlicht gesagt, grausam war. Ob ihre ursprüngliche Strafe angemessen war oder nicht, mein Vorgänger hatte keine Veranlassung, Anya Balanchine im letzten Herbst nach Liberty zurückzuschicken. Das war schlicht und einfach Politik, und meiner Meinung nach sollte alles, was danach geschah, vergessen werden. Anders als mein Vorgänger bin ich der Ansicht, dass es Gesetze gibt, aber es gibt auch Gerechtigkeit. Ich möchte Ihnen versichern, dass Ihre Staatsanwältin sich mehr für Gerechtigkeit interessiert. Ein neuer Amtsinhaber ist ein guter Anlass für einen Neuanfang. Deshalb habe ich beschlossen, Anya Balanchine, diese Tochter von Mannahatta, zu entlassen. Sie hat ihre Strafe abgesessen.«


  Bertha Sinclair drehte sich zu mir um und umarmte mich. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Anya Balanchine. Viel Glück, meine Freundin.« Dann drückte sie meine Schulter mit einer Hand, die sich wie eine Klaue anfühlte.


  


  
    [image: ]

  


  XII. Ich werde eingesperrt und denke über die seltsame Natur des menschlichen Herzens nach


  Der Morgen meiner Entlassung fiel mit Imogens Beerdigung zusammen, daher fuhren wir vom Anleger direkt zur Riverside Church, wo Mr.Kipling und ich Simon Green und Natty treffen sollten. Direkt nach der Beisetzung würde mein einmonatiger Hausarrest beginnen. Ich trug ein schwarzes Kleid von Nana, das Mr.Kipling mir nach Liberty gebracht hatte. Es war mir unangenehm eng um die Schultern. Die Arbeit mit der Machete hatte mich breiter gemacht, nehme ich an.


  Die Riverside Church lag ungefähr eine Meile nördlich vom Pool. Als wir an dem Laden vorbeifuhren, umklammerte ich den Türgriff des Wagens und fragte mich, ob die Menschen dort– meine Verwandten– diejenigen waren, die für die Tode von Imogen und Leo verantwortlich waren.


  Die Kirche stand direkt am Fluss, daher ihr Name, und der Wind war Ende Januar schneidend scharf. Auf den Treppen hatten sich Presseleute versammelt.


  »Anya, wo sind Sie so viele Monate gewesen?«, rief mir ein Fotograf zu.


  »Hier und da«, erwiderte ich. Niemals würde ich meine Freunde in Mexiko verraten.


  »Wer hat Ihrer Meinung nach Imogen Goodfellow umgebracht?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden«, sagte ich.


  »Bitte, Leute«, unterbrach Mr.Kipling. »Heute ist ein sehr trauriger Tag. Anya und ich möchten einfach nur in die Kirche und einer geliebten Kollegin und Freundin die letzte Ehre erweisen.«


  Im Gotteshaus hatten sich ungefähr fünfzig Personen versammelt, obwohl dort bestimmt um die tausend Platz gefunden hätten. Natty und Simon Green saßen hinten. Ich quetschte mich zwischen sie, und Natty drückte meine Hand. Sie hatte einen Mantel über den Schultern, der nicht ihr gehörte, den ich aber dennoch kannte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, meine Wange daran zu drücken. Ich wusste, wie er roch– nach Rauch und Kiefern– und wie er ausgesehen hatte, wenn ihn der Junge trug, den ich liebte.


  Ich beugte mich vor und schaute die Bank entlang. Auf der anderen Seite von Natty saß Scarlet mit leicht gerundetem Bauch und rosigen Wangen. »Scarlet!«, flüsterte ich. Sie winkte mir zu. Ich griff an Natty vorbei und legte meine Hand auf Scarlets Bauch. »Oh Scarlet«, sagte ich. »Du bist…«


  »Ich weiß. Ich bin dick«, erwiderte sie.


  »Nein, du bist wunderschön.«


  »Aber ich fühle mich dick.«


  »Du bist wunderschön«, wiederholte ich.


  Scarlets blaue Augen wurden glasig wie ein See. »Ich bin so froh, dass du wieder sicher zu Hause bist.« Sie erhob sich und drückte mir einen Kuss auf den Mund. »Meine liebste, beste Freundin.«


  Dann lehnte sie sich zurück, damit ich sehen konnte, wer hinter ihr saß: Win. Natty hatte nicht nur seinen Mantel ausgeliehen, sondern ihn auch persönlich mitgebracht.


  Ich wusste, dass ich ihn irgendwann wiedersehen würde, doch hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell sein würde. Ich hatte keine Zeit gehabt, mich auf unsere Begegnung vorzubereiten. Meine Wangen brannten, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich beugte mich über Natty und Scarlet, und mir fiel nichts Besseres ein, als Win meine Hand hinzuhalten.


  »Soll ich dir die Hand geben?«, flüsterte er.


  »Ja.« Ich wollte ihn so schnell wie möglich berühren. Zuerst seine Hand und dann den Rest. Doch es war wohl besser, mit den Händen anzufangen. »Ich… danke, dass du gekommen bist.«


  Er nahm meine Hand in seine. Als er sie wieder loslassen wollte, weigerte ich mich zuerst, gab dann aber doch nach.


  Während unserer Trennung hatte ich mich gefragt, ob ich ihn überhaupt noch mochte. Das erschien mir nun wie ein jämmerlicher Versuch, mit der Situation klarzukommen. Natürlich mochte ich Win immer noch. Mehr als das. Die Frage war: Konnte er mich wirklich immer noch mögen? Nach all den Dingen, die ich getan hatte, meine ich.


  Ich weiß, es war völlig unangebracht, sich auf einer Beerdigung mit solchen Gedanken zu beschäftigen.


  Win sah mich an– sein Blick war fest, vielleicht sogar warm–, er nickte förmlich. »Natty wollte, dass ich komme«, flüsterte er.


  Mein Herz begann in meiner Brust zu pochen. Es schlug so laut und heftig, dass ich mich fragte, ob Natty und Scarlet es hören konnten.


  Dann begann der Gottesdienst, und wir mussten uns erheben. Ich rief mir in Erinnerung, dass meine Freundin Imogen tot war und nur gestorben war, weil sie meine Schwester geschützt hatte.


  Nach dem Gottesdienst gingen wir nach vorne, um unser Beileid auszusprechen. »Es tut mir so leid«, sagte ich zu Imogens Mutter und Schwester. »Es tut Natty und mir so leid. Imogen hat sich vorbildlich um meine Großmutter und meine Schwester gekümmert. Sie wird uns mehr fehlen, als wir in Worten ausdrücken können.«


  »Ich werde mich immer an ihre Bücher erinnern und daran, wie lustig sie war«, ließ sich Natty mit leiser, aber kräftiger Stimme vernehmen. »Ich hatte sie lieb, und sie wird mir sehr fehlen.«


  Imogens Mutter begann zu weinen. Die Schwester zeigte mit dem Finger auf Natty und sagte: »Du dürftest gar nicht hier sein, du Göre. Wegen dir ist Imogen tot.«


  Da begann auch Natty zu weinen.


  »Abschaum!«, zischte Imogens Schwester uns an. »Verbrecherpack! Ich habe Imogen vor euch gewarnt, aber sie wollte ja nicht hören. ›Diese Familie ist die Pest‹, habe ich zu ihr gesagt. ›Da bist du nicht sicher. Es gibt auch noch andere Arbeitsplätze.‹ Und jetzt seht ihr, was aus ihr geworden ist!«, fuhr die Schwester fort. »Ihr Verbrecher seid das Schlimmste, das Übelste, was es gibt!«


  »He, das ist jetzt aber überflüssig«, verteidigte uns Win.


  Imogens Schwester fuhr ihn an: »Sie nehmen besser die Beine in die Hand, junger Mann. Laufen Sie, so schnell Sie können. Sonst enden Sie genauso wie Imogen.«


  »Ich bedauere Ihren Verlust ganz außerordentlich«, sagte ich, damit die Frau von Natty und Win abließ.


  Imogens Schwester ging auf mich los. »Wegen Ihnen herrscht da draußen das reinste Affentheater. Verschwinden Sie, und nehmen Sie Ihr dreckiges Affentheater bloß mit!«


  Ich scheuchte Natty aus der Kirche. Win legte den Arm um sie. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Es war sehr mutig von dir, hierherzukommen. Ganz egal, was diese Frau sagt. Es war richtig.«


  


  Unsere Wohnung hatte sich nicht verändert, seit ich sie damals verließ, und doch war der Unterschied so spürbar wie bei einer Witwe, die plötzlich einen Schleier trägt. Imogen war nicht mehr da, und Leo würde nie mehr zurückkehren. Ich selbst fühlte mich um Jahre gealtert, jedoch nicht viel klüger.


  »Vergiss nicht, Annie, bis zum 28.Februar darfst du die Wohnung nicht ohne vorherige Absprache mit mir verlassen«, ermahnte mich Mr.Kipling.


  Als ob ich das vergessen könnte. Am Morgen hatte ich einen Peilsender in die Wade injiziert bekommen, direkt über meiner Tätowierung. Die Haut war rot geschwollen, wie Lippen, die zu viel geküsst hatten. Dennoch war es eine Verbesserung gegenüber der Erziehungsanstalt. Ich hatte Zeit, über meine nächsten Entscheidungen nachzudenken.


  Simon Green erklärte mir, dass Sicherheitsleute engagiert worden waren, die vor dem Apartment Wache standen, falls jemand erneut versuchen sollte, Natty und mich auszuschalten, dann verschwand er zusammen mit Mr.Kipling. Scarlet und Win waren direkt von der Beisetzung aus nach Hause gegangen.


  »Ist es nicht sonderbar, wie still es ist?«, fragte Natty.


  Ich nickte. Aber es war auch ganz friedlich.


  


  Am frühen Sonntagvormittag klingelte es an der Tür.


  Schlaftrunken stolperte ich durch den Flur und schaute durch den Spion. Ausgerechnet Wins Mutter stand davor, hinter ihr Win. Zuerst wollte ich die Tür öffnen, doch dann hielt ich inne, ich wollte ihn noch etwas betrachten, ohne dass er es merkte. (Vielleicht klingt das sonderbar, aber auf der Beerdigung hatte ich nicht die Möglichkeit gehabt, ihn gründlich zu mustern.) Er sah noch immer so toll aus. Im Sommer war sein Haar länger geworden, er trug wieder eine Mütze– diesmal eine rotkarierte Wollmütze mit pelzbesetzten Ohrenklappen! Sein Mantel war derselbe, den er auf der Beerdigung und auf dem letzten Herbstball getragen hatte. Ich liebte diesen Mantel. Ich liebte Win in diesem Mantel. Ich hätte ihn am liebsten aufgeknöpft, wäre unter die Schöße gekrochen, hätte ihn wieder zugeknöpft und darin alles vergessen, was geschehen war.


  Erneut drückten sie auf die Klingel, erschrocken fuhr ich zusammen.


  Natty kam in den Flur gelaufen. »Annie, was machst du da? Öffne doch die Tür!« Sie schob sich an mir vorbei und tat es selbst.


  Win und seine Mutter trugen Tüten in den Händen. »Hallo, Anya!«, grüßte Jane Delacroix. »Hoffentlich verzeihst du mir, dass ich ein paar Lebensmittel für Natty und dich eingekauft habe. Ich weiß, dass ihr momentan eine schwere Zeit durchmacht. Ich wollte auf bescheidene Weise helfen.«


  »Kommt doch herein!«, sagte ich und schaute auf die prallen Tüten. »Und vielen Dank dafür.«


  »Das ist nicht viel«, sagte Wins Mutter. »Das Mindeste, was ich tun konnte.«


  Natty nahm Win die Tüte ab und führte Wins Mutter in unsere Küche.


  Er hielt sich zurück, so als wollte er mir nicht zu nahe kommen. Vielleicht bildete ich mir das aber auch ein, und er wahrte nur höflich Abstand. »Das mit deinem Bruder tut mir so leid, und das mit Imogen auch«, sagte er.


  Ich nickte und konnte den Blick nicht von seiner Schulter abwenden. Nun, da ich nicht mehr sicher hinter der Tür versteckt war, hatte ich beinahe Angst, in seine Augen zu schauen.


  »Meine Mutter hat wirklich gedrängt«, erklärte er. »Ich wollte dich erst am Nachmittag besuchen kommen.«


  »Ich…« Ich wollte etwas sehr Prägnantes sagen, doch kam mir nichts über die Lippen. Ich kicherte– ja, ich kicherte– und legte die Hand auf die Brust, um das Pochen meines dummen, hartnäckigen Herzens zu dämpfen. »Win«, sagte ich. »Dein Vater hat die Wahl verloren.«


  Er lächelte, und ich sah seine wunderschönen Zähne. »Ich weiß.«


  »Wenn du ihn siehst, dann sag ihm bitte, dass…« Wieder kicherte ich, langsam wurde es peinlich; ich kann es nur damit erklären, dass ich immer noch nicht ganz wach war. »Sag ihm, dass es Anya Balanchine überhaupt nicht leidtut!« 


  Win lachte, und sein Blick wurde etwas weicher. Er nahm meine Hand von meinem Herzen, dann zog er mich eng an sich, bis mein Gesicht nah am Wollmantel war, den ich so gut kannte. »Du hast mir so gefehlt, Annie. Du kamst mir schon ganz unwirklich vor. Ich habe Angst, dass du wieder verschwindest, sobald ich mich umdrehe.«


  »In nächster Zeit gehe ich nirgendwohin«, gab ich zurück. »Hausarrest.«


  »Gut. Es ist schön, wenn ich weiß, wo du bist. Diese neue Staatsanwältin gefällt mir jetzt schon.«


  Es gab so viele Dinge, die uns Sorgen oder Kummer machten, doch in dem Moment war ich nicht traurig oder bekümmert. Ich fühlte mich mutig, stark und einfach besser neben Win. Es wäre so einfach für mich, ihn wieder zu lieben. Abrupt schob ich ihn von mir.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Win… Was Imogens Schwester auf der Beerdigung gesagt hat, das stimmt. Die Menschen um mich herum werden sehr oft verletzt. Das weißt du selbst.« Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Hüfte. »Wir müssen das mit uns nicht fortführen. Nur weil du dich auf der Highschool in ein Mädchen verliebt hast, musst du nicht dein Leben lang mit ihr zusammenbleiben. Ich meine, das macht doch niemand. Zumindest niemand mit gesundem Menschenverstand. Ich…« Eigentlich wollte ich sagen, dass ich mich für eine junge Frau mit viel gesundem Menschenverstand hielt, doch dann kam etwas anderes heraus: »Ich liebe dich.« Das stimmte, davon war ich überzeugt. »Ich liebe dich, aber ich will nicht…«


  Er unterbrach mich. »Stopp!«, sagte er. »Ich liebe dich auch.« Er hielt inne. »Du unterschätzt mich, Annie. Ich bin nicht blind für deine Fehler. Zum Beispiel hast du zu viele Geheimnisse. Manchmal lügst du. Du hast Schwierigkeiten, das zu sagen, was dir auf dem Herzen liegt. Du bist furchtbar jähzornig. Du bist nachtragend. Und auch wenn das nicht deine Schuld ist, haben die Menschen, die du kennst, die verstörende Angewohnheit, Schüsse abzubekommen. Du vertraust niemandem, nicht einmal mir. Du hältst mich manchmal für einen Spinner. Leugne das nicht– ich merke so was. Und vielleicht war ich vor einem Jahr wirklich noch ein Spinner, aber seitdem ist eine Menge passiert. Ich bin anders, Anya. Du hast immer gesagt, ich wüsste nicht, was Liebe ist. Aber ich glaube, ich habe es inzwischen gelernt. Ich habe es gelernt, als ich im Sommer dachte, ich hätte dich für immer verloren. Ich habe es gelernt, als mein Bein so fürchterlich schmerzte. Und ich habe es gelernt, als du weg warst und ich nicht wusste, ob ich dich jemals wiedersehen würde. Ich habe es jede Nacht gelernt, als ich betete, dass du in Sicherheit wärst, selbst wenn ich dich niemals wiedersehen würde. Ich will dich nicht heiraten. Ich bin einfach nur glücklich, eine Weile in deiner Nähe zu sein, solange du es zulässt. Denn es hat für mich niemals eine andere gegeben als dich. Es wird für mich niemals eine andere geben. Das weiß ich. Wirklich. Annie, meine Annie, nicht weinen…«


  Weinte ich? Doch, ich glaube schon. Aber ich war so furchtbar müde. Deshalb konnte man mir das unmöglich vorwerfen.


  »Ich weiß, dass es schwer wird, dich zu lieben. Aber ich liebe dich, komme, was wolle.«


  Er sah mir in die Augen, und ich schaute in seine. Sein Blick war nicht mehr so blind bewundernd wie noch vor einem Jahr. Er war klar. Meiner ebenfalls, abgesehen von den Tränen, durch die ich alles nur noch verschwommen sah.


  »Und, gefällt dir auch irgendwas an mir?«, fragte ich.


  Er dachte nach. »Deine Haare«, sagte er schließlich. »Und letztes Jahr warst du eine ganz ordentliche Laborkollegin. Also, wenn du denn mal da warst.«


  »Ich musste meine Haare abschneiden. Sie sind erst zur Hälfte wieder nachgewachsen.«


  »Ich weiß, Anya. Das ist ein großer Verlust.«


  »Haare sind eh keine gute Grundlage für eine Beziehung«, sagte ich.


  Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und küsste Win auf den Mund. Der erste Versuch war zart, dann küsste ich ihn erneut. Das war heftiger, so dass ich mir mit den Zähnen in die Lippe biss und spürte, dass es blutete. Mit der Zunge leckte ich das Blut ab und lachte. Win kam wieder näher. »Stopp, Win!«, sagte ich. »Ich blute.«


  »Ich dachte nicht, dass es so schnell zu Blutvergießen kommen würde«, bemerkte er.


  Ich gab zu, dass ich das auch lieber hätte vermeiden wollen.


  »Vielleicht sollten wir es langsam angehen lassen«, sagte er und zog mich wieder an sich. »Damit sich auch niemand verletzt.«


  »So machen wir es«, sagte ich. Dann nahm ich ihm die Mütze vom Kopf. Die ganze Zeit hatte er diese alberne Mütze aufgehabt. Ich spielte mit seinem Haar, es war seidig, sauber und gesund.


  Das Herz ist so eigenwillig. Wie leicht und wie schwer es sich gleichzeitig anfühlen kann.


  Wie leicht.


  


  Was die übrigen neunundzwanzig Tage Hausarrest anging: Ich konnte nicht nach draußen, weshalb ich auch nicht anfangen konnte, mich um die Probleme in meinem Leben zu kümmern. Win kam jeden Tag vorbei, Scarlet besuchte mich auch oft, der Monat verging ziemlich schnell.


  Wir spielten Scrabble, Natty und ich weinten manchmal, und ich ignorierte eigentlich jeden, der mit mir Kontakt aufzunehmen versuchte. Ich wusste noch nicht, was ich den Leuten sagen wollte.


  Nach ungefähr drei Wochen gab es einen Schneesturm, einen heftigen, der die ganze Stadt lahmlegte. Irgendwie schaffte es Win, zu uns zu kommen. Er blieb drei Tage.


  Ich hatte nachts Probleme zu schlafen, ich musste an Leo und Theo und Imogen denken und manchmal sogar an den Mann, den ich damals auf der Plantage wahrscheinlich getötet hatte. Ich war dankbar für Wins Gesellschaft.


  »Sprich es dir von der Seele«, forderte er mich auf. »Beichte.«


  »Ich kann nicht.«


  »Es bringt dich um, wenn du es in dir vergräbst, und ich will das alles wissen.«


  Ich schaute ihn an. Ich konnte zu keinem Priester gehen und hatte genug von meinen Geheimnissen. Und so erzählte ich ihm alles. Ich erzählte ihm vom Kakaoanbau. Ich erzählte ihm vom Heiratsantrag. Ich erzählte ihm sogar, dass ich jemandem mit der Machete die Hand abgeschlagen hatte. Wie es sich angefühlt hatte, den Knochen eines Menschen zu durchtrennen. Wie die Hand ausgesehen hatte, als sie dort im Gras lag. Wie das Blut des Mannes gerochen hatte. Inzwischen wusste ich, dass Blut von Mensch zu Mensch immer etwas unterschiedlich war.


  »Glaubst du, dass Yuji Ono hinter den Anschlägen steckt?«, fragte Win.


  »Er bestreitet es. Und ich denke, ich glaube ihm.«


  »War es dann Mickey? Oder Fats? Oder ein ganz anderer?«


  »Ich glaube, es war Mickey«, sagte ich nach einer Weile. »Seit ich zurück in New York bin, habe ich noch nicht von ihm gehört. Ich kann mir vorstellen, dass Mickey, nachdem ich die Gunst von Yuji Ono verlor, vielleicht dachte, er könnte die Schüsse auf seinen Vater rächen, indem er Leo umbringt.«


  »Meinst du denn, die anderen beiden Attentate waren als Einschüchterung für euch gedacht, ihr solltet gar nicht getötet werden?


  »Genau«, sagte ich.


  »Seitdem ist nichts mehr passiert«, bemerkte Win. »Vielleicht ist es ja vorbei.«


  Aber es war nicht vorbei. Wenn Leo tot war, musste jemand dafür büßen. Ich runzelte die Stirn, und Win fuhr mit den Fingern über die Falten.


  »Ich kann deine Gedanken lesen, Annie. Wenn du es auf denjenigen absiehst, der deiner Meinung nach Leo auf dem Gewissen hat, dann holt er sich anschließend dich oder Natty. Es wird niemals aufhören.«


  »Win, wenn ich denjenigen nicht zur Strecke bringe, glauben alle, ich sei schwach. Warum sollte er nicht noch mal zurückkommen und seinen Auftrag bei mir und Natty zu Ende führen? Ich würde für alle Zeit mit angehaltenem Atem leben. Ich möchte nicht wie ein Mensch wirken, mit dem man alles machen kann.«


  »Was wäre, wenn du ihnen sagen würdest, du hättest kein Interesse mehr am Schokoladengeschäft? Wenn du sagen würdest, du wolltest wieder zur Schule gehen, danach zum College und Tatortermittler werden, allen anderen wünschst du viel Glück?«


  »Das würde ich ja gerne…«


  »Warum denn nicht? Warum geht das nicht? Das verstehe ich nicht.«


  »Weil… ich bin vorbestraft, Win. Ich habe gesessen. Ich habe massenweise Unterricht verpasst. Und keine Highschool, von Colleges ganz zu schweigen, wird mich nehmen. Ich sitze in der Falle.«


  »Irgendwo gibt es eins. Wir werden eins finden. Ich kann dir helfen, Annie.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Na gut, was wäre denn, wenn wir einfach irgendwo hinzögen, wo uns niemand kennt? Wir würden Natty mitnehmen und abhauen. Wir könnten uns andere Namen geben, uns die Haare färben.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. Wegzulaufen hatte ich schon probiert, und es war nicht das Leben, das ich für Win, Natty und mich wollte.


  »Es ist mehr als das, Win. Als ich in Mexiko war, hat sich etwas in mir geändert. Mir wurde klar, dass ich vor der Schokolade nicht davonlaufen kann. Dass es sinnlos ist, vor ihr zu fliehen oder sie überhaupt zu hassen.«


  »Mein Vater sagt immer, Schokolade hätte überhaupt nicht verboten werden sollen.«


  »Echt? Das sagt Charles Delacroix?«


  »Ständig. Meistens kurz bevor er hinzufügt, es wäre ungemein praktisch für ihn, wenn ich dich niemals wiedersehen würde.«


  Ich lachte. »Wie geht es denn meinem alten Freund?«, fragte ich.


  »Dad? Ganz furchtbar. Er ist richtig depressiv. Hat sich einen Bart wachsen lassen. Aber was interessiert er uns? Reden wir lieber über mich. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht glücklicher, dass Dad eine Wahl verloren hat.« Win sah mich an. »Du hast diesem Killer wirklich mit einer Machete die Hand abgehackt?«


  »Ja.« Ich fragte mich, ob es ein Fehler gewesen war, ihm das zu erzählen, ob er mich nun weniger liebte, da er wusste, wie gewalttätig ich werden konnte. »Ich bereue es nicht, Win. Und ich bereue es auch nicht, auf meinen Cousin geschossen zu haben, als er auf dich anlegte.«


  »Mein Mädchen«, sagte er und nahm mich in die Arme.


  Ich bot ihm an, ihm meine Machete zu zeigen, und er sagte, er würde sie gerne sehen, daher führte ich ihn in mein Zimmer. Nachdem Mr.Kipling sie mir zurückgegeben hatte, hatte ich sie zwischen meiner Matratze und dem Lattenrost versteckt.


  »Mach die Tür zu!«, befahl ich.


  »Das fühlt sich langsam wie eine Falle an«, sagte er.


  »So, und jetzt mach das Licht aus.«


  


  Als ich am letzten Tag meines Hausarrests gerade das Apartment verlassen wollte, um den Peilsender entfernen zu lassen, erhielt ich einen Anruf von Mickey Balanchine.


  »Annie, wie geht es dir?«, fragte er. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Zeit, mich bei dir zu melden, aber ich wollte dir sagen, dass es mir schrecklich leidtut, was mit dir und Natty und ganz besonders mit Leo passiert ist. Der arme Junge. Es ist verrückt, das ist es.«


  Ich sagte nichts. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte.


  »Das ist allerdings nicht der Grund meines Anrufs. Yuri ist gestorben.« Er schniefte vernehmlich. »Ich würde dir gerne sagen können, dass er nicht groß gelitten hat, aber ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Das letzte Jahr seit den Schüssen war furchtbar, Annie.


  Kurz vor seinem Tod hat Dad noch mal von dir gesprochen. Er sagte, du wärst ein gutes Mädchen. Ich glaube, er mochte dich lieber als mich.« Mickey lachte leise. »Ich glaube, du hast ihn an seinen kleinen Bruder erinnert.«


  Damit meinte er meinen Vater.


  »Ich weiß… Ich weiß, dass es momentan etwas seltsam ist, aber es würde allen viel bedeuten, wenn du zur Beerdigung kämst.«


  Ich erwiderte, ich würde es versuchen, dann legte ich auf. Mickey klang nicht so, als hätte er vor kurzem den Mord an meinem Bruder organisiert. Andererseits klang ich nicht wie ein Mädchen, das jemandem die Hand mit einer Machete abschlagen konnte.


  Doch ich war so ein Mädchen, und wenn es nötig wäre, würde ich es wieder tun.


  


  
    [image: ]

  


  XIII. Ich betreibe das Schokoladenwesen als Freizeitbeschäftigung, erhalte zwei Mitteilungen und ein Paket


  Mr.Kipling begleitete mich zum Polizeirevier auf der East 93rd Street, wo der Peilsender entfernt werden sollte. Der Ort weckte sentimentale Erinnerungen, da man mich dort festgehalten hatte, nachdem ich wegen der Vergiftung von Gable Arsley verhaftet worden war. Was den Sender anging: Die Prozedur der Entfernung sollte nicht schmerzhaft sein, war es aber. Der Beamte sagte, ich sollte anschließend zu einem Arzt gehen und die Stelle untersuchen lassen, falls sie sich entzündete. »Die kleinen fiesen Dinger sollen eigentlich anschließend in den Müll wandern«, entschuldigte er sich, »aber wir benutzen sie oft zweimal. Geldmangel, wissen Sie.«


  Als ich gehen wollte, reichte mir ein anderer Polizeibeamter einen Zettel:


  


  Glückwunsch zu Deiner Entlassung! Komm mich bitte in Rikers besuchen. Ich habe Informationen für Dich. In Liebe, Dein Cousin.


  


  Ich nahm an, die Nachricht sei von Jacks, auch wenn ich, um die Wahrheit zu sagen, wohl mehr als einen Cousin im Gefängnis hatte.


  Draußen war der Schnee geschmolzen, es war ein angenehm warmer Tag für Ende Februar in New York.


  »So, was nun?«, fragte Mr.Kipling.


  Am Vorabend hatte ich wach im Bett gelegen und über die Dinge gegrübelt, die ich erledigen musste, sobald ich wieder frei war. Die Liste war so lang, dass ich aufstehen musste, um sie in meinen Tablet einzugeben:


  


  1) Ein Internat für Natty finden


  2) Eine Schule für mich finden


  3) Herausbekommen, wer meinen Bruder und Imogen getötet hatte


  4) Den Tod meines Bruders rächen


  5) Herausfinden, wie ich die Asche meines Bruders aus Japan nach Hause bekäme


  6) Herausfinden was ich nach der Highschool mit meinem Leben anstellen will (das heißt, sollte ich jemals einen Abschluss machen)


  7) In Granja Mañana anrufen und nachfragen, wie es Theo geht (natürlich nicht von einem Telefon, das man zurückverfolgen konnte)


  8) Mir die Haare schneiden lassen


  19) Imogens Habseligkeiten durchgehen


  10) Ein Geburtstagsgeschenk für Win besorgen (Wochenmarkt am Samstag?)


  


  Doch nichts davon wollte ich in dem Moment tun. »Mr.Kipling«, sagte ich. »Wäre es in Ordnung für Sie, wenn wir einfach ein bisschen herumlaufen würden?«


  Wir nahmen den langen Weg in westlicher Richtung zur Fifth Avenue, die uns am Little Egypt vorbeiführte. Der Nachtclub sah so verfallen aus wie immer. »Als ich ein Kind war«, sagte Mr.Kipling, »war das hier für mich der tollste Ort der Welt. Ich liebte die Mumien.«


  »Und was geschah dann?«, fragte ich.


  »Die große Pleitewelle. Man dachte wohl, es würde sich nicht lohnen, die Mumien zu retten.« Er hielt inne. »Und jetzt ist da dieser bescheuerte Nachtclub drin.«


  Den kannte ich nur zu gut.


  Mir fiel schnell auf, dass vor dem Little Egypt mehr Schwarzmarktwaren offen verhökert wurden als zu der Zeit, als Charles Delacroix amtierender Staatsanwalt war. Ich ging an einem Schokoladendealer vorbei. Man hätte nicht gewusst, dass er Schokolade verkaufte, da die Ware nirgends zu sehen war. Auf seinem mit einem dunkelblauen Samttuch gedeckten Tisch standen um die hundert Matrioschka-Puppen. Aber jeder wusste, was Matrioschka-Puppen bedeuteten. Ich stellte mich an den Tisch. Mr.Kipling fragte mich, ob ich das wirklich tun wolle. »Was ist, wenn du beschattet wirst?«


  Wir hatten Bertha Sinclair geschmiert, von daher nahm ich an, auf der sicheren Seite zu sein.


  »Haben sie Balanchine Extra Herb?«, fragte ich den Verkäufer.


  Er nickte. Dann griff er unter den Tisch und holte einen Riegel hervor. Ich erkannte am Einwickelpapier, dass es kein Original war. Die Farbe war schwächer, das Papier besaß eine unangenehm raue, matte Oberfläche. Wahrscheinlich war es irgendeine billige Schokolade mit nur minimalem Kakaoanteil in einer alten Balanchine-Verpackung. Ich wollte den Riegel dennoch kaufen. Lächerlicherweise verlangte der Verkäufer zehn Dollar für diese Imitation.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich. Normalerweise bekam man einen Riegel Balanchine Extra Herb für maximal drei oder vier Dollar.


  »Die Ware ist knapp«, erwiderte der Verkäufer.


  »Wir beide wissen doch genau, dass das nicht mal Balanchine ist«, sagte ich.


  »Wer sind Sie eigentlich? Irgendeine Expertin? Kaufen Sie den oder lassen Sie’s sein.«


  Ich legte das Geld auf den Tisch. Trotz des Preises war ich neugierig zu sehen, was da im Namen meines Vaters verkauft wurde.


  Mr.Kipling hielt gewissen Abstand zu mir, während ich das Geschäft tätigte. Ich nehme an, er wollte nicht seine Zulassung verlieren.


  Ich ließ die Schokolade in meine Tasche gleiten, dann brachte Mr.Kipling mich zurück in unsere Wohnung.


  »So, da du nun wieder draußen in Freiheit bist, möchtest du über die Schule sprechen?«, fragte er.


  Wollte ich nicht. »Ich finde, Privatunterricht ist doch eine ganz gute Idee. Ich lerne zu Hause und versuche, bis zum Sommer meine Hochschulreife zu machen.«


  »Und danach? College?«


  Ich sah ihn an. »Ich glaube, wir wissen beide, dass ich das College von nun an vergessen kann.«


  »Das stimmt doch nicht!« Eine Weile diskutierte Mr.Kipling mit mir, doch ich ließ mich nicht umstimmen. »Anya, dein Vater wollte, dass du zum College gehst.«


  Wenn er noch leben würde, wäre das ja auch vielleicht eine Möglichkeit gewesen. »Natty wird ja hingehen«, erwiderte ich.


  »Und du? Was willst du stattdessen tun?«


  Kurzfristig musste ich herausfinden, wer Leo umgebracht hatte. Aber auf lange Sicht? Ich fand, es war allmählich sinnlos für mich geworden, mir langfristige Ziele zu setzen. »Mr.Kipling, ich bin völlig ausgebucht«, sagte ich leichthin. »Ich muss zur Beerdigung meines Onkels, muss einen Cousin im Gefängnis besuchen, und nächsten Samstag feiert Win seinen Geburtstag. Ich frage mich nur, wie ich jemals Zeit für die Schule hatte.«


  Wir waren vor unserem Haus angekommen, und Mr.Kipling sah mich mit nervtötend tragischem Gesichtsausdruck an. »Gut, meine Liebe, ich sehe zu, dass ich dir einen Privatlehrer besorge.«


  Vor der Tür zu unserer Wohnung warteten ein mittelgroßer Karton und ein Umschlag. Ich nahm beides mit hinein und legte sie auf den Küchentresen. Der Briefumschlag war nicht frankiert, da Umschläge aber eher selten Sprengstoff enthielten, öffnete ich ihn zuerst.


  Es war eine Mitteilung:


  


  Liebe Anya,


  vielleicht erinnern Sie sich an mich. Ich bin Sylvio Freeman, kurz Syl. Ich hatte Gelegenheit, Sie letzten Herbst kennenzulernen, als Sie sich in meiner Schule vorstellten. Ich habe gehört, dass Sie wieder in der Stadt sind und zumindest fürs Erste Ihre juristischen Probleme hinter sich lassen konnten. Ich hatte gehofft, Sie würden vielleicht auf einem »Kakao jetzt«-Treffen über Ihre Erfahrungen sprechen wollen. Wenn Sie Interesse haben, kommen Sie doch bitte…


  


  Ich warf den Brief beiseite, ohne mir die Mühe zu machen, ihn zu Ende zu lesen. Dann griff ich nach dem Karton. Die Briefmarke stammte aus Japan, der Absender war die Ono Sweets Company, wohinter natürlich Yuji Ono steckte. Das Paket war überraschend schwer. Ich überlegte, ob ich es öffnen sollte. Es konnte eine Bombe darin sein. Doch irgendwie bezweifelte ich, dass Yuji Ono mir ein Päckchen mit seinem Absender drauf schicken würde, wenn er mich aus dem Weg räumen wollte.


  Ich holte meine Machete aus meinem Zimmer und schlitzte den Karton auf. Darin befand sich eine Plastiktüte mit knapp einem halben Kilo Asche, dazu eine kleine weiße Karte.


  Leo.


  
    Liebe Anya,


    es tut mir leid, dass ich nicht persönlich nach New York kommen kann, um dies hier zu überbringen. Geschäftsprobleme sowie meine schlechte Gesundheit halten mich zurück. Es tut mir auch leid, wie wir auseinandergegangen sind. Das Timing der Ereignisse ließ zu wünschen übrig. Ich hoffe, Dir mein Verhalten irgendwann besser erklären zu können. Zu Deiner Information: Ich hatte Gelegenheit, Leos Leiche vor der Einäscherung noch einmal zu sehen, aber es war nur noch sehr wenig von ihm übrig. Ich glaube dennoch, dass er es war. Die Leiche seiner Freundin Noriko war identifizierbar, und seitdem wurde Leo nicht mehr in Japan gesehen.


    Du bist immer noch in meinen Gedanken. YUJI ONO

  


  Ach, Leo.


  Ein Teil von mir– ich nehme an, das Herz– hatte gehofft, Leos Tod sei vielleicht ein Irrtum, doch jetzt wusste ich, dass dem nicht so war. Der Verstand konnte die Beweise nicht leugnen. Leo war tot.


  Ich war froh, dass Natty in der Schule war, weil ich nicht wusste, wie ich es ihr beibringen sollte.


  Ich stellte die Asche auf den Couchtisch im Wohnzimmer und überlegte, wie ich weitermachen wollte. Leo brauchte ein Begräbnis, aber wenn ich das organisierte– wenn ich ihn beispielsweise im Familiengrab in Brooklyn beisetzen ließ–, könnte ich möglicherweise als Mitwisserin seiner Flucht gelten. Ich fand keinen Gefallen an der Vorstellung, zum fünften Mal nach Liberty zu gehen. Also war es vielleicht besser, den Abschied von Leo informell zu gestalten: an einem sonnigen Tag seine Asche im Park zu verstreuen, Natty ein Gedicht vorlesen lassen und so weiter. War es wirklich wichtig, dass Leos Überreste sich am gleichen Ort befanden wie die meiner Eltern? Sie waren eh alle tot.


  Ich wollte um Leo weinen. Ich spürte, wie sich das verrostete Getriebe hinter meinen Augen in Bewegung setzte, wie es sich in meiner Brust zusammenzog, doch es wollten keine Tränen kommen.


  Je länger ich Leos Asche betrachtete, desto mehr schämte ich mich. Die Maßnahmen, die ich in die Wege geleitet hatte, um Leo zu schützen, waren genau die falschen gewesen. Man beachte nur das Ergebnis! Mein Vater, wo auch immer er jetzt war, schämte sich wahrscheinlich für mich.


  Als Natty von der Schule nach Hause kam, hatte ich mich seit Stunden nicht mehr gerührt. Ihr Blick wanderte von mir zur Tüte und zurück zu mir. »Armer Leo«, sagte sie, bevor sie sich auf die Couch setzte.


  Sie beugte sich über den Tisch und hob die Tüte an einer Ecke an, als wollte sie so wenig wie möglich damit zu tun haben. »Meinst du, da ist genug drin? Leo war so groß.« Sie stellte die Asche zurück auf den Tisch. »Ich habe letzte Nacht von ihm geträumt.«


  »Ich habe dich gar nicht schreien hören und nichts.«


  »Ich bin kein Kind mehr, Anya.« Sie verdrehte die Augen. »Außerdem war das kein Albtraum. Leo war gesund und wohlauf.« Sie hielt inne. »Ich finde, wir sollten ihn nicht beerdigen. Davon würde Leo nichts halten. Er war am liebsten bei uns zu Hause. Er war gerne hier.«


  Ich sagte ihr, ich würde in der folgenden Woche eine Urne besorgen.


  Dann ging ich in mein Zimmer. Ich holte den Schokoriegel aus meiner Tasche und legte ihn auf die Kommode.


  Wie er dalag, sah er so nett und harmlos aus. Überhaupt nicht tödlich.


  


  Am Samstag zog ich mein geliebtes schwarzes Kleid an und schleppte mich zu Onkel Yuris Beerdigung, die nicht in meiner Kirche stattfand, sondern in der russisch-orthodoxen, die die meisten Familienmitglieder besuchten. Ich überlegte, ob ich Natty mitnehmen sollte, entschied mich aber dagegen. Natty hatte Onkel Yuri noch weniger gekannt als ich, und ich wollte sie nicht in den Dunstkreis unserer geschätzten Verwandtschaft bringen. Ich erwog auch, meine Machete einzustecken, entschied mich aber ebenfalls dagegen. Da ich gefilzt werden würde, war es sinnlos. Ich ließ mich jedoch von einer der Wachen begleiten, die Mr.Kipling engagiert hatte, um vor unserer Wohnung aufzupassen– einen Schrank von Frau namens Daisy Gogol. Sie war ein Meter achtzig groß, hatte Arme so dick wie meine Beine und hätte sich dringend die Augenbrauen und die Oberlippe wachsen lassen müssen. Dennoch mochten Natty und ich sie am liebsten von allen. Daisy Gogol hatte eine melodiöse Stimme. Das sagte ich irgendwann zu ihr und erfuhr dann, dass sie eine ausgebildete Opernsängerin war, dann aber in die einträglichere Branche des Personenschutzes gewechselt hatte. Natty berichtete, sie hätte gesehen, wie Daisy Gogol die Vögel auf unserem Balkon fütterte.


  Der Gottesdienst war langweilig, da ich angesichts des Todes von Yuri Balanchine so gut wie nichts empfand. Daisy Gogol hingegen weinte ausgiebig. Ich fragte sie, ob sie Yuri gekannt habe. Sie hatte ihn nie kennengelernt, doch sie fand die Lesung aus dem Buch Kohelet so bewegend. Mit ihrer fleischigen Pranke umklammerte sie meine Hand.


  Seit der Nacht der drei Attentate war ich nicht mehr mit meinen Verwandten in einem Raum gewesen. In der ersten Reihe saß Mickey neben seiner Frau Sophia. Fats war zwei Bänke dahinter. Der Rest der Kirche war mit Angestellten von Balanchine Chocolate gefüllt. Einige davon waren entfernte Verwandte, die ich vom Sehen kannte (über die hier zu berichten ich bisher jedoch keinerlei Veranlassung gesehen habe). Mir kam der Gedanke, dass jeder dieser Menschen oder auch keiner von ihnen für die Attentate verantwortlich sein konnte. Die Welt war groß, und damals war ich überzeugt, sie sei voll potentieller Verbrecher.


  Als ich an der Reihe war, einen Blick auf Yuris Leiche zu werfen, beugte ich mich über den Sarg und bekreuzigte mich. Dem Bestatter war es gelungen, die Folgen von Yuris Schlaganfall vergessen zu machen, sein Gesicht wirkte nicht mehr so verzerrt wie bei meinem letzten Besuch. Seine Lippen waren in einem unnatürlich violetten Ton geschminkt, und ich fragte mich, was sie mir an jenem Septembertag hatten sagen wollen. Ich dachte an Yuris zweiten Sohn Jacks. Er war zur Beerdigung nicht aus dem Gefängnis gelassen worden, aber auch er hatte seinen Vater verloren. Und trotz allem, was Jacks getan oder unterlassen hatte, verspürte ich an diesem Tag ein Fünkchen Mitleid für meinen armen Cousin.


  Ich ging zu Mickey und Sophia, um ihnen mein Beileid auszusprechen. Mickey trug einen dunklen Anzug, wie zu erwarten war. Sophia hingegen hatte ein formloses braunes Kleid an, das an eine Toga erinnerte. Eine seltsame Wahl für eine Beerdigung.


  Mickeys Augen waren blutunterlaufen. Er nahm meine Hand in seine und bedankte sich für mein Kommen.


  Sophia lächelte mich an, doch es wirkte gezwungen. »Wie geht es dir, Anya?« Sie drückte mir einen Kuss auf jede Wange. Ihre Kieferknochen prallten gegen meine. »Wir wollten dich eigentlich besuchen, seit du zurück bist, aber wir hatten so viel zu tun mit Yuri. Wie hat es dir im Ausland gefallen?« Sie senkte die Stimme. »Bei meinen Verwandten?«


  »Sie waren wunderbar«, erwiderte ich. »Danke.« 


  »Du und ich, wir müssen uns wirklich auf dem Laufenden halten«, sagte Sophia. »In den letzten Monaten ist viel passiert.«


  Als ich gehen wollte, wurde ich von Fats aufgehalten. »Annie«, sagte er. »Seit du zurück bist, warst du noch nicht bei mir.«


  »Nein«, antwortete ich. »Das stimmt.«


  »Du hast von mir nichts zu befürchten«, sagte er. »Ich hatte nichts mit den Attentaten zu tun.«


  »Alle, die ich kenne, behaupten, sie hätten nichts damit zu tun«, entgegnete ich. »Und dennoch sind sie geschehen, oder?«


  »Hör zu, Annie. Das mit Leo tut mir wirklich leid, aber ich interessiere mich in erster Linie fürs Geschäft. Mickey fährt Balanchine Chocolate vor die Wand. Er ist kein schlechter Kerl, aber er weiß genauso wenig, was er tut, wie sein Vater. Ich arbeite mit vielen Leuten zusammen, die den Kram auch verkaufen. Die müssen sich darauf verlassen können, dass die Ware rechtzeitig und in guter Qualität da ist. Unter Mickeys Leitung glaubt niemand mehr daran. Er hat das Vertrauen der Leute verspielt.«


  »Fats, ich kann mir über solche Sachen keine Gedanken machen, solange ich nicht weiß, wer verantwortlich ist für den…«


  »HÖR MIR ZU, ANYA!« Noch nie hatte ich Fats schreien hören. »Das versuche ich dir doch gerade zu sagen. Es ist egal, wer es getan hat. Du hast keine Zeit herauszufinden, wer daran beteiligt war. Es muss jemand vortreten und Balanchine Chocolate organisieren, und ich denke, das sollte ich übernehmen.«


  Ich schwieg.


  »Ich möchte gerne, dass du mich unterstützt. Deine Hilfe würde mir viel bedeuten.«


  Ich wählte meine Worte sorgfältig. »Von meinem jetzigen Standpunkt sieht es so aus, als hättest du versucht, Natty, Leo und mich zu töten, damit du die Kontrolle übernehmen kannst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. So war das nicht.« 


  »Wer war es dann? Sag es mir, wenn du es weißt.«


  »Mädchen, ich sage doch, ich weiß es nicht. Ich wüsste es auch gerne. Ich denke aber, also ich glaube, dass jemand von außen versucht hat, bei uns Chaos zu stiften. So wie mit den Vergiftungen letztes Jahr.«


  »Meinst du Yuji Ono?«


  »Annie, ich weiß es nicht. Möglich.«


  »Warum sollte ich dich dabei unterstützen, die Leitung von Balanchine Chocolate zu übernehmen, wenn du doch so wenig weißt?«


  »Hast ja recht… Da gibt es was, das ich gedacht habe.« Er senkte seine Stimme und sah durch den Raum hinüber zu Sophia. »Was ist, wenn sie was damit zu tun hat? Ihr Mädchenname ist Bitter, Bitter ist in Deutschland der ewige Vierte in der Schokoladenbranche.«


  Ich schaute zu ihr hinüber. Es war nicht gerade wahrscheinlich, dass sie mich zum Untertauchen nach Mexiko schickte und die Verwandten ihrer Mutter damit gefährdete. Ich hatte das Gefühl, Fats würde jeden beschuldigen, nur damit ich ihn nicht länger verdächtigte.


  Daisy Gogol legte die Hand auf meine Schulter. »Ist alles im grünen Bereich, Anya?«


  Ich nickte und sagte, ich wolle jetzt gehen.


  Fats hielt mich am Arm fest. »Ich kann mich an den Tag erinnern, als du zur Welt kamst. Dein Vater brachte Fotos von dir mit in den Pool. Ich hätte niemals irgendwas getan, das dich oder deine Geschwister in Gefahr gebracht hätte. Das musst du wissen.«


  Ich wusste nur eines ganz sicher: dass ich gar nichts wusste.


  


  
    [image: ]

  


  XIV. Ich treffe einen alten Feind, es gibt noch einen Antrag, und Win schaut unter die Verpackung


  Zu Wins achtzehntem Geburtstag gaben seine Eltern eine Party in ihrer Wohnung. Mit Wins Eltern meine ich seine Mutter. Sein Vater war immer noch »depressiv« und hatte laut Win kein bisschen dabei geholfen, die Feier vorzubereiten.


  Scarlet kam vorher zu uns, damit wir uns zusammen umziehen konnten. Natty und Daisy Gogol begleiteten uns ebenfalls.


  Zu der Zeit war Scarlet ungefähr im sechsten Monat schwanger, man sah es jetzt deutlich. Sie trug einen voluminösen schwarzen Tüllrock und ein kleines rosa Samtjäckchen, das sie nicht mehr zuknöpfen konnte. Ihr glänzendes blondes Haar reichte ihr jetzt fast bis zur Hüfte. Ich fand sie so hübsch wie immer und sagte ihr das auch.


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Warum kann ich nicht dich heiraten, Annie? Du wärst der perfekte Ehemann für mich.« Nach sieben Jahren auf einer katholischen Schule wollte Gable Arsley auf Biegen und Brechen eine ehrbare Frau aus ihr machen.


  Scarlet war zu erschöpft gewesen, um Kleidung für uns zu besorgen, wie sie es früher getan hatte. Doch ihr gefiel unsere Wahl. Natty trug das rote Kleid unserer Mutter, das Win an mir immer so gemocht hatte. Ich hatte eine schwarze Hose ausgesucht– ich befand mich gerade in einer Hosenphase–, dazu die Corsage, die Scarlet vor langer Zeit im Little Egypt angehabt hatte. Ich war oben aufreizend und unten konservativ gekleidet. In Wahrheit war ich stolz darauf, wie meine Arme und Schultern nach all der Arbeit auf der Plantage aussahen. Da Daisy Gogol uns begleitete, widerstand ich dem Bedürfnis, als Accessoire meine Machete mitzunehmen. Daisy war zu groß, um sich Kleidung von uns auszuleihen, doch es stellte sich heraus, dass sie selbst genug hatte. Sie trug ein verrücktes Milchmädchenkleid und einen Helm mit Hörern. »Altes Opernkostüm«, erklärte sie. »Das wird bestimmt so lustig!« Sie klatschte in die Hände.


  Mit dem Bus fuhren wir zu Wins Haus. Das Komische war, dass ich bisher nur zweimal dort gewesen war, denn aus naheliegenden Gründen– in anderen Worten: wegen Charles Delacroix– hatten wir die Wohnung gemieden.


  Jane Delacroix gehörte zu den Menschen mit einem geschickten Händchen, wie man das wohl nannte. Sie konnte aus allem etwas Schönes zaubern, und zum Geburtstag ihres einzigen Sohnes hatte sie das auch getan. Zur Dekoration hatte sie Obst unter die Decke gehängt. Überall standen Kerzen und beleuchteten die Räume. Dann gab es natürlich eine Theke und eine Band. Ehrlich gesagt, bezweifelte ich jedoch, dass Win überhaupt merkte, welche Mühe seine Mutter sich gegeben hatte. Er war ein Junge, und er hatte nie ohne eine Mutter gelebt.


  Dank Wins Mutter waren mit Ausnahme von Gable Arsley alle gekommen, mit denen ich jetzt normalerweise in der Abschlussklasse gewesen wäre. Die meisten von ihnen hatte ich seit dem Abend meiner verhängnisvollen Willkommensfeier nicht mehr gesehen. Chai Pinter stürzte als Erste auf mich zu und plapperte los: »Oh, Anya, du siehst ja super aus! Ich freue mich so, dich zu sehen!« Sie umarmte mich, als seien wir die besten Freunde. »Ich habe mir die ganzen Monate solche Sorgen um dich gemacht! Wo bist du gewesen?«


  Als ob ich das der größten Klatschtante der Klasse verraten würde. »Hier und dort«, lautete meine Standardantwort.


  »Na, immer noch so verschlossen wie früher! Und, was hast du nächstes Jahr so vor?«


  Werde wohl den einen oder anderen Mord an Verwandten in Auftrag geben, dachte ich. »Hierbleiben«, sagte ich.


  »Das ist ja cool! Ich bin schon an der NYU angenommen, das heißt, ich bleibe auch in der Stadt! Wir müssen wirklich mal was zusammen unternehmen!«


  An der New York University? Meine Mutter war auch dort gewesen. Die Vorstellung, dass die dämliche Chai Pinter zur NYU ging, erfüllte mich mit unerklärlichem Abscheu. Ich wusste, dass ich mich eigentlich für sie freuen sollte. Warum konnte ich das nicht? Chai Pinter war eine Tratschtante, aber sie war durchaus nett, strengte sich in der Schule an und…


  »Was meinst du: Machst du dir überhaupt die Mühe, die Highschool abzuschließen?«, fragte sie mich.


  »Ich habe einen Privatlehrer. Ich lerne gerade für die Prüfungen.«


  »Wie schön für dich! Du bekommst bestimmt Bestnoten. Du warst immer so schlau.«


  Ich sagte Chai, ich würde mir etwas zu trinken holen, ging durch den Raum und wurde als Nächstes von Alison Wheeler angesprochen. »Annie«, sagte sie. »Inzwischen weißt du wohl, dass ich doch nicht deine Nachfolgerin war.« Sie trug ein hautenges schwarzes Kleid und gelbe High Heels. Ein ganz neuer Look für sie.


  Ich lachte. »Ihr beide habt mir was vorgespielt.«


  Sie flüsterte mir ins Ohr: »Ich meine, ich mag Win, aber er ist nicht so ganz mein Typ. Du bist viel eher mein Typ.«


  »Oh!«


  »Im Allgemeinen. Im Besonderen gefällt mir deine Freundin Scarlet. Aber Trinity ist so langweilig katholisch. Ich kann es nicht erwarten, aufs College zu gehen. Ich hab ja nur versucht, Charles Delacroix im Wahlkampf zu helfen. Diese Bertha Sinclair ist ein Ungeheuer.«


  Immerhin saß ich nicht in Liberty ein, dachte ich.


  »Doch, wirklich, Annie. Sie wird dafür sorgen, dass es bald kein Wasser mehr gibt, alle großen Firmen müssen an sie abdrücken, sie dürfen die Umwelt verschmutzen und müssen keine Steuern zahlen, diese Frau ist absolut korrupt. Charles Delacroix ist auch nicht perfekt, aber… er ist gut.« Sie wies quer durch den Raum auf Win, der sich mit einer älteren Frau unterhielt. »Immerhin hat er den da großgezogen, nicht?«


  »Kann sein.«


  Alison fing an, über das College zu reden, denn offenbar gab es nichts anderes in der Welt, worüber man momentan sprechen konnte. Sie war bereits in der ersten Bewerbungsrunde von Yale angenommen worden und hatte vor, Politikwissenschaft und Umwelttechnik zu studieren. Ich verspürte wieder diesen brennenden Neid– ja, genau das war es– in mir aufkommen. Ich musste dringend weg von hier.


  Ich hatte es satt, von den Plänen meiner Klassenkameraden für das kommende Jahr zu hören, und beschloss, hoch in Wins Zimmer zu gehen und mich dort hinzulegen, doch als ich hineinschaute, war es besetzt. Dasselbe mit dem Schlafzimmer von seinen Eltern, abartig genug. Ich ging wieder nach unten. Ich wusste, dass das Büro von Wins Vater Sperrgebiet war. Aber ich wusste auch, dass Charles Delacroix an diesem Abend unterwegs war, deshalb konnte es ihn nicht stören. Ich entfernte die goldene Kordel, die um die Türgriffe geknotet war, und schlüpfte hinein.


  Ich setzte mich auf eins der Ledersofas. Dann zog ich die Schuhe aus und legte mich der Länge nach hin. Gerade war ich eingenickt, als jemand hereinkam.


  »Anya Balanchine«, sagte Charles Delacroix. »So treffen wir uns wieder.«


  Mit Mühe richtete ich mich auf. »Sie sind es.«


  Er trug einen rotkarierten Flanellbademantel und hatte sich tatsächlich einen Bart wachsen lassen. Das gab ihm ein wenig das Aussehen eines Obdachlosen. Ich fragte mich, ob er mich aus seinem Büro werfen würde, doch das tat er nicht.


  »Meine Frau hat darauf bestanden, diese verflixte Party zu geben«, sagte er. »Jetzt, wo ich arbeitslos bin, hat meine Meinung weniger Gewicht, als mir lieb ist. Ich hoffe, dass diese grässliche Feier nicht ewig dauert.«


  »Sie stellen sich aber an. Das ist eine Geburtstagsfeier. Ist doch nur ein Abend.«


  »Stimmt. Solche Kleinigkeiten scheinen momentan schwerer auf mir zu lasten als sonst«, gab Charles Delacroix zu. »Aber sieh doch, wie wunderbar du dich offenbar amüsierst.«


  »Ich habe Ihren Sohn lieber für mich allein.«


  »Ist das der Grund, warum du in mein Büro eingebrochen bist?«


  »Eine Kordel wegzunehmen ist doch kein Einbruch!«


  »Das passt zu dir. Du hattest immer schon– wie soll ich mich ausdrücken?– eine flexible Einstellung gegenüber dem Gesetz.« Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich neckte.


  Ich sagte ihm die Wahrheit– dass ich nicht mehr hören konnte, wie meine ehemaligen Mitschüler mir von ihren Zukunftsplänen vorschwärmten. »Sie sehen, ich bin ohne Pläne, Mr.Delacroix. Und Sie müssen zugeben, dass Sie gewissen Anteil an meiner aktuellen Situation haben.«


  Er zuckte mit den Achseln. »So ein einfallsreiches Mädchen wie du? Ich wette, du hast noch das eine oder andere Ass im Ärmel. Rache nehmen für den Tod deines Bruders oder so. Den Unfähigen, die gerade dein Schokoladenimperium führen, die Zügel aus der Hand nehmen.«


  Ich schwieg.


  »Na, komm! Habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen?«


  »Sie müssen sich bei mir entschuldigen, Mr.Delacroix.«


  »Tja, das stimmt wohl«, sagte er. »Die Monate seit unserem letzten Treffen waren für dich zweifellos schlimmer als für mich. Aber du bist noch sehr jung, du wirst dich erholen. Ich bin alt, zumindest im mittleren Alter, und der Geruch des Versagens klebt an Menschen meines Alters länger. Und trotz all meiner Machenschaften– ehrlich, Anya, es war nie gegen dich persönlich gerichtet– sind Win und du noch zusammen. Du hast gewonnen. Ich habe verloren. Glückwunsch.«


  Charles Delacroix klang verbittert und hoffnungslos, und das sagte ich ihm auch.


  »Wie soll ich mich denn sonst fühlen? Du hast doch meine Nachfolgerin kennengelernt. Wieso bist du entlassen worden? Hast du sie schmieren müssen, oder hat es ihr einfach nur Spaß gemacht, mich ein letztes Mal zu demütigen?«


  Ich gab zu, dass Geld den Besitzer gewechselt hatte. »Wissen Sie, was Bertha Sinclair über Sie sagte?«, fragte ich.


  »Nur Furchtbares, nehme ich an.«


  »Nein. Sie sagte, ihr Wahlkampfteam hätte immer wieder auf der Geschichte mit Win und mir herumgeritten, weil es Ihnen so viel ausgemacht hätte. Die Wähler, meinte Bertha Sinclair, hätten sich viel weniger an der Sache gestört als Sie.«


  Eine Weile schwieg Charles Delacroix. Er runzelte die Stirn, dann lachte er. »Möglich. Eine gute Lektion, leider zu spät. Und, wo bist du die ganzen Monate überhaupt gewesen? An einem Ort, der gut für dich war, wie ich sehe.«


  Ich sagte, das dürfe ich ihm nicht verraten. »Das könnten Sie irgendwann gegen mich verwenden.«


  »Anya Balanchine, wir sind immer ehrlich zueinander gewesen. Weißt du denn nicht, dass ich nur noch ein zahnloser Tiger bin?«


  »Momentan schon. Aber selbst ein zahnloser Tiger hat noch Krallen, für mich sind Sie noch nicht k.o.«


  »Sehr lieb von dir«, sagte er. »Bist du nicht sauer auf mich, weil ich dich zurück nach Liberty geschickt habe? Oder hast du das tief in den Kammern deines ach so liebreizenden Herzens vergraben, und eines Nachts werde ich zu Bett gehen und darin einen Pferdekopf vorfinden?«


  »Dafür mag ich Ihre Frau und Ihren Sohn viel zu gerne«, scherzte ich. »Ich habe eine lange Liste von Feinden, Mr.Delacroix. Sie stehen sicherlich auch darauf, doch vor Ihnen kommen noch viele andere.« Ich überlegte. »Sie wissen doch alles. Was können Sie mir über Sophia Bitter sagen?«


  Er runzelte die Stirn. »Seit kurzem die Frau deines Cousins Mickey.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Deutsche, nicht?«


  »Halb deutsch, halb mexikanisch.« Ich fragte ihn, ob sie möglicherweise auf seiner Liste von Verdächtigen für die Fretoxin-Kontaminierung gestanden hätte.


  »Nein. Wir gingen davon aus, dass es in der Produktionsphase passierte, dass jemand außerhalb der Vereinigten Staaten verantwortlich war, aber ich konnte nicht die Mittel aufbringen, um außerhalb von New York ermitteln zu lassen, geschweige denn außerhalb des Landes. Und dann kam ja praktischerweise das Geständnis deines Cousins.« Charles Delacroix verdrehte die Augen.


  »Wussten Sie, dass es gelogen war?«


  »Natürlich, Anya. Aber aus einer Vielzahl von Gründen war es mir recht, weil ich damit die Akte über die Vergiftungen schließen konnte. Außerdem lieferte es mir eine hervorragende Ausrede, um Jakov für lange Zeit hinter Schloss und Riegel zu bringen. Schließlich hatte er auf meinen Sohn geschossen, wie du dich bestimmt erinnerst.«


  Allerdings.


  »Ich bin sentimental, was soll ich sagen?« Er schenkte sich einen Drink ein und bot auch mir einen an, doch ich lehnte ab. »Also, Sophia Bitter. Ich nehme an, du glaubst, sie hätte die Schokolade vergiftet. Kommt mir durchaus einleuchtend vor. Sie hat Verbindungen ins Ausland, dazu ihr problemloser Zugang zum Familiengeschäft über ihren damaligen Verlobten.«


  Ich überlegte. »Ich glaube, sie hat auch meinen Bruder getötet und versucht, meine Schwester und mich umzubringen.«


  Charles Delacroix nahm einen langen Schluck, dann goss er sich das nächste Glas ein. Eine Weile betrachtete er mich. »Wenn wir jung sind, glauben wir, alles müsste innerhalb eines Monats erledigt sein. Aber in diesem Fall solltest du langfristig denken. Bevor du irgendwelche Maßnahmen ergreifst, Anya, sei dir erst ganz sicher. Und selbst wenn du dir ganz sicher bist, lass dir Zeit. Denk dran: Du musst nicht das tun, was die anderen von dir erwarten.«


  Aber das war ja das Problem. Sicher zu sein, war unmöglich. »Wie soll ich mir ganz sicher sein? Ich bin umgeben von Lügnern und Verbrechern.«


  »Ah, das ist ein Dilemma. Wenn ich du wäre, würde ich Sophia Bitter persönlich zur Rede stellen. Einfach abwarten, was sie dazu sagt.«


  Das erschien mir ein ganz vernünftiger Ratschlag. »Sie gefallen mir besser, wenn Sie nicht gegen mich intrigieren.«


  In dem Moment öffnete Win die Tür. »Dad.« Er nickte seinem Vater zu. »Annie«, klagte er, »ich habe dich den ganzen Abend kaum gesehen!«


  »Anya«, rief Charles Delacroix, als ich den Raum verließ. »Komm mich mal wieder besuchen!«


  Win griff nach meiner Hand, wir gingen zurück zu den anderen. »Was war das denn?«, fragte er.


  Ich küsste ihn, und er schien die Frage zu vergessen. »Ist es nicht schön, dass wir uns küssen können, wann immer wir wollen, vor wem auch immer?«


  »Du bist ein sehr sonderbares Mädchen«, meinte Win.


  Nicht viel später brachen Scarlet, Natty, Daisy Gogol und ich auf. Wir hatten Wins Straße zur Hälfte durchquert und ein Drittel des Weges zur Bushaltestelle zurückgelegt, als eine dunkle Gestalt aus einer Gasse trat.


  »Scarlet! Scarlet!«, rief sie.


  Natty schrie auf, und Daisy Gogol ging in die Knie, eine Kampfhaltung, die wohl etwas mit ihrer Krav-Maga-Ausbildung zu tun hatte. Plötzlich sprang sie hoch und schlang dem Fremden einen Arm um den Hals.


  »Was soll der Scheiß?«, schrie er. Diese Stimme würde ich immer wiedererkennen: Gable Arsley.


  »Ach, Gable, ehrlich! Hau einfach ab«, sagte Scarlet. »Was willst du hier überhaupt?«


  »Der Typ an der Tür wollte mich nicht auf Wins dämliche Party lassen. Als wäre ich so schlimm. Wins Vater hat Sachen gemacht, die tausendmal schlimmer sind als das, was ich getan habe, und der ist da drinnen. Können wir die Vergangenheit nicht ruhen lassen?« Er versuchte sich zu befreien, doch Daisy Gogol war stärker. »Jetzt im Ernst, Anya, sag deinem Monster, es soll mich loslassen.«


  Daisy Gogol sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Es war in Ordnung, Gable Arsley noch ein wenig länger zappeln zu lassen.


  »Das ist unhöflich, Arsley. Nur weil Daisy stärker ist als du, ist sie noch lange kein Monster«, sagte Natty.


  »Halt den Mund, du Anya-Kopie«, gab Arsley zurück. »Jetzt im Ernst, Scarlet, ich muss mit dir reden. Können wir bitte irgendwo hingehen?«


  Daisy Gogol ließ ihn los, da inzwischen auf der Hand lag, dass wir den Jungen kannten.


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Wir können in der Schule miteinander reden, Gable.«


  »Bitte! Eine Minute nur! Eine Minute ohne deine verdammte Gefolgschaft! Ich bin echt am Ende! Ich tue noch irgendwas Verrücktes!«


  »Alles, was du mir sagen musst, kannst du auch vor den anderen sagen«, erwiderte Scarlet.


  Gable sah erst mich, dann Natty und Daisy Gogol an. »Na gut. Wenn es so sein soll. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Alles tut mir leid. Du hast keine Vorstellung, wie leid es mir tut. Wenn ich doch nur niemals diese dämlichen Fotos gemacht hätte. Ich würde so gerne die Zeit zurückdrehen und alles anders machen, weil ich so ein Idiot bin.«


  »Das stimmt«, warf ich ein.


  Gable ignorierte mich. »Aber wenn ich vergiftet werden und meinen Fuß verlieren müsste, nur damit ich dich kennenlernen und mich in dich verlieben könnte, dann wäre ich damit einverstanden. Du bist perfekt, Scarlet. Du bist absolut perfekt. Ich bin furchtbar. Ich tue schlimme Dinge. Ich bin bösartig und schlecht.«


  »Stimmt ebenfalls«, bemerkte ich. Doch es beachtete mich niemand.


  »Bitte, Scarlet, du musst mir verzeihen. Du musst mich hereinlassen. Du musst mich helfen lassen, unser Kind großzuziehen. Das musst du tun. Ich sterbe, wenn ich das nicht tun kann.«


  Ich konnte nicht glauben, dass das Gable Arsley war. Er klang wie ein Mädchen. (Und damit will ich keine Mädchen beleidigen– ich halte mich schließlich selbst für eins.) Sehr gerne hätte ich diesem pas de deux den Rücken gekehrt, aber ich konnte nicht.


  Gable sank auf ein Knie. Wegen seiner Fußprothese geriet es zu einer ungelenken Geste. Scarlet sog tief die Luft ein. »Steh auf, Gable!«, befahl sie.


  Er überhörte sie, sondern griff in seine Tasche, und ich wusste, was jetzt kommen würde. »Scarlet Barber, willst du mich heiraten?« Der Ring war silbern und sah aus wie ein rundgebogener Draht.


  Ich wollte sagen: Will sie nicht. Natürlich nicht. Aber ich schwieg.


  »Beim letzten Mal hast du gesagt, ich könnte es nicht ernst meinen, weil ich keinen Ring dabeihatte. Diesmal bin ich besser vorbereitet«, fuhr Gable fort.


  Scarlet atmete laut aus. »Gable, geh bitte! Das ist weder lustig noch romantisch. Das ist einfach nur«– sie machte eine Pause– »traurig. Ich kann dich nicht mehr lieben.«


  »Aber warum nicht?«, jammerte er.


  »Weil du wirklich furchtbar bist. Ich dachte, du hättest dich geändert, aber ich habe mich geirrt. Menschen wie du ändern sich nicht. Du warst vor der Vergiftung furchtbar und bist es noch immer. Du hast Bilder von meiner besten Freundin verkauft…«


  »Aber das warst doch nicht du!«, beharrte er. »Das war sie! Ich würde niemals etwas tun, das dir weh tut.«


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Annie ist ich. Verstehst du das nicht? Bitte, Gable, geh einfach. Es ist fast elf Uhr, und ich möchte nach der Sperrstunde nicht mehr draußen unterwegs sein.«


  Er wollte Scarlets Hand nehmen, doch Daisy Gogol schob sich zwischen die beiden. »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat«, sprach sie und knurrte ihn an wie ein Bär.


  


  Im Bus setzten Scarlet und ich uns nebeneinander, Daisy und Natty nahmen eine Bank etwas weiter hinten. Ich dachte, Scarlet würde schlafen, da sie den Kopf gegen die Fensterscheibe lehnte und kein Wort von sich gab. Drei Haltestellen vor meiner Wohnung hörte ich sie plötzlich schniefen.


  »Scarlet, was ist?«


  »Nichts«, sagte sie. »Das sind die Hormone. Beachte mich einfach nicht.« Ich hatte ein Taschentuch dabei, das ich ihr reichte. Einen halben Häuserblock lang schnäuzte sie sich die Nase, hielt inne und fing dann von neuem an. »Ich bin so abartig«, sagte sie. Ich erwiderte, das wäre sie nicht, doch ich merkte, dass sie mir nicht zuhörte. »Ach, Annie, was soll ich nur tun?«


  »In Bezug auf was?«, fragte ich.


  »Ich wollte dich nicht mit diesen ganzen Sachen belästigen, denn du hast ja deine eigenen Probleme. Aber das ist alles eine einzige Katastrophe!« Die Katastrophe im Leben meiner besten Freundin ließ sich folgendermaßen aufschlüsseln:


  


  1) Ihre Eltern waren katholisch, daher hatte von vorneherein festgestanden, dass sie das Kind behalten würde, obwohl Scarlet sich da gar nicht sicher war.


  2) Ihre Eltern sagten, sie würden Scarlets Collegeausbildung nicht bezahlen (»und schon gar keine Schauspielschule!«), nun da sie sich derart hatte besudeln lassen.


  3) Ihre katholische Mutter wollte tatsächlich, dass sie Arsley heiratete, und drohte ihr, sie ansonsten aus dem Haus zu werfen.


  4) Die Theater-AG wollte sie nicht mit aufs Foto nehmen (»Nach allem, was ich für die getan habe!«, sagte Scarlet entrüstet).


  5) Wenn Scarlet das Kind nicht vor dem Schulabschluss bekäme, würde Holy Trinity ihr verbieten, bei der Entlassungsfeier öffentlich aufzutreten.


  6) Arsley hing ihr ständig in den Ohren, sie solle zu ihm zurückkommen, und sie hatte Angst, ihm irgendwann nachzugeben.


  


  Scarlet seufzte.


  Ich bemühte mich, nicht egoistisch zu sein, sondern alles aus Scarlets Warte zu betrachten. Ich schlug ihr vor, dass sie vielleicht doch zu Arsley zurückkehren sollte, wenn sie ihn noch mochte. 


  »Annie, ich hasse ihn! Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Sie überlegte. »Ich glaube langsam, dass ich das dümmste Mädchen der Welt bin.«


  »Scarlet, sag so was nicht!«


  »Aber es stimmt. Manchmal sehe ich mich im Spiegel an, und ich bin so aufgedunsen und ekelig, dass ich wegschauen muss. Dann denke ich: Scarlet Barber, du hast im letzten Jahr einen schlimmen Fehler nach dem anderen gemacht.«


  Ich erwiderte, dasselbe hätte ich noch vor nicht allzu langer Zeit von mir gedacht.


  »Aber ich bin tausendmal schlimmer als du! Denn dir wurde das alles auferlegt. Ich habe es aber ohne Zwang getan.« Sie hielt inne. »Ich kann Gable wirklich nicht ausstehen, aber es ist so: Die furchtbare, traurige, lächerliche Wahrheit lautet, dass ich allein bin. Ich bin so einsam, Annie. Und manchmal kommt es mir vor, als ob Gable der einzige Mensch in der Welt ist, der sich wenigstens ein bisschen freut, mich zu sehen.«


  Ich legte den Arm um sie. »Damit eins klar ist: Ich freue mich immer, dich zu sehen«, sagte ich. »Und wenn es mit deinen Eltern hart auf hart kommt, kannst du immer noch bei Natty und mir wohnen. Du allein oder mit dem Kind.«


  Scarlet drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Wirklich, Annie? Meinst du das ernst?«


  »Natürlich. Das ist das Beste daran, keine Eltern und nicht mal einen Vormund zu haben. Ich treffe alle Entscheidungen selbst. Du läufst bei mir allerdings Gefahr, möglicherweise Zeuge eines Gewaltverbrechens zu werden. Aber wir haben mehr als genug Zimmer.«


  »Ich finde es furchtbar, wenn du so makaber bist«, sagte Scarlet. »Aber wahrscheinlich wundere ich mich nur, weil du überhaupt so was sagst. Sonst bist du immer so verschlossen. Selbst mir gegenüber.«


  Ich war vor kurzem zu dem Schluss gekommen, dass Verschlossenheit nicht die beste Lebensdevise war. »Nana hat immer gesagt: Man kümmert sich um seine Familie. Und du bist meine Familie, Scarlet. Viel mehr als diese kriminelle Sippe, mit der ich blutsverwandt bin. Wir sind beste Freundinnen seit dem Tag, als wir uns in Miss Pritchetts Klasse nach dem Alphabet hinsetzen mussten…«


  »Balanchine, Anya. Barber, Scarlet.«


  »Natty und ich haben dich lieb. Leo hatte dich auch lieb…«


  Scarlet schlug die Hand vor den Mund. »Ach, bitte, bitte hör auf! Ich möchte nicht noch mehr weinen. In den letzten zwei Jahren habe ich kaum noch trockene Augen gehabt.«


  Der Bus hielt an unserer Haltestelle. Das Volumen von Scarlets Rock und Bauch, zusammen mit ihren hohen Absätzen, machte es ihr schwer, sich vom Sitz zu erheben. Ich reichte ihr meine Hand.


  


  Spätnachts, nach der Party, kam Win noch zu mir in die Wohnung. Wir hatten uns zwar gerade noch gesehen, doch ich nahm an, der Hauptgrund für sein Kommen war, dass er es nun durfte– er war jetzt offiziell volljährig, die Sperrstunde galt nicht mehr für ihn. Wir gingen in mein Zimmer, um Natty nicht zu wecken, die bereits zu Bett gegangen war. Wir hatten beide Hunger, aber es war nicht viel zu essen im Haus. Win entdeckte den Schokoriegel auf meiner Kommode. »Was ist das?«


  Ich erklärte, dass ich den Riegel im Park gekauft hätte. »Du kannst ihn gerne haben, wenn du willst, aber er schmeckt wahrscheinlich furchtbar.«


  Ich ging in die Küche, um Wasser zu holen. Im ersten Moment kam nichts aus dem Hahn, ein furchtbares Röcheln tönte aus der Leitung. Ich fragte mich, ob heute der Tag war, an dem das Wasser ausging. Doch schließlich begann es zu laufen.


  Als ich zurückkehrte in mein Zimmer, untersuchte Win gerade den Schokoriegel. Er hatte die Banderole abgenommen und hielt mir das in Goldfolie gewickelte Stück hin. »Guck mal, die ist nicht von Balanchine«, sagte er. »Die Banderole sieht zwar so aus, aber darunter ist was anderes.«


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Den Riegel habe ich vorm Little Egypt gekauft. Die Verpackung war ein bisschen anders, deshalb dachte ich mir schon, dass es wahrscheinlich ein No-name-Produkt ist.«


  »Das ist kein No-name-Produkt.« Win hielt mir den in Goldfolie gewickelten Riegel hin, sodass ich es lesen konnte: »Bitter Schokolade, hergestellt für Bitter Schokoladen GmbH, München«.


  »Bei der Beerdigung hat jemand gesagt, Bitter wäre schon immer die viertgrößte Schokoladendynastie in Deutschland gewesen«, sagte ich leise. »Genaugenommen ist es die Familie von Mickeys Frau. Du kannst dich doch an Sophia erinnern…« Sophia Bitter Balanchine. SophiaM. Bitter Balanchine. Sophia Marquez Bitter Balanchine, die ehemalige Sophia Marquez Bitter, von der Theos älteste Schwester nicht viel hielt. Sophia Marquez Bitter, die mal mit Yuji Ono verlobt gewesen war…


  Wo auch immer ich gewesen war, sie war vorher da.


  Bitter Schokolade unter einer Balanchine-Banderole.


  Wer hätte die Möglichkeit, die gesamte Produktion vergiften zu lassen?


  Wer hätte die Möglichkeiten gehabt, an drei Orten Auftragsmorde durchführen zu lassen?


  Wen würde Yuji Ono mehr schützen als mich?


  Ich ließ den Riegel zu Boden fallen. Da er dünn und trocken war, zerbrach er in mehrere Teile.


  Es lag auf der Hand. Ich war so dumm gewesen.


  Wieder einmal.


  Ich musste mich hinsetzen.


  »Annie, ist alles in Ordnung?«, fragte Win.


  Ich wollte wieder lügen, ihm sagen, es ginge mir nicht gut, wir würden uns am nächsten Tag wiedersehen; dann würde ich in mein Zimmer gehen, die Tür schließen und das alles allein mit mir ausmachen. Aber, wie ich schon zu Scarlet gesagt hatte, diese Einstellung hatte mir nicht gutgetan– die Verschlossenheit, meine ich. Win wusste bereits viele fürchterliche Dinge über mich, und trotzdem war er noch da.


  Ich holte tief Luft. »Was ist, wenn Sophia Bitter diejenige war, die die Schokolade mit Fretoxin versetzt hat? Das war ungefähr zu der Zeit, als sie nach New York kam, um Mickey zu heiraten. Und Theos Schwester sagte, Sophia wäre früher mal mit Yuji Ono verlobt gewesen.«


  Win nickte. »Aber Jacks hat es gestanden, oder?«


  »Das hat ihm aber keiner wirklich geglaubt«, sagte ich. »Ich nehme an, irgendein Familienmitglied hat ihn überredet, das zu gestehen, weil er wegen der Schüsse auf den Sohn des Staatsanwalts eh ins Gefängnis gekommen wäre.«


  »Ach ja, der«, sagte Win. »Der, der damals dachte, er würde zum Schulball gehen.


  »Ja, der– du.« Ich hielt inne und küsste ihn auf den Mund. »Die Sache ist, Jacks hätte so oder so in den Knast gemusst. Es könnte also genauso gut jemand anders gewesen sein.«


  Natty kam in die Küche. Sie trug ihren Schlafanzug und rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln. »Wenn Bitter Schokolade in Deutschland wirklich die viertgrößte Firma ist, dachte Sophia vielleicht, sie könnte ihrer Familie zu noch mehr Macht verhelfen, wenn sie das Geschäft auf Amerika ausdehnt. Pass auf: Sie heiratet Mickey, nur um nahe genug dran zu sein und die Balanchines zerstören zu können. Oder um zumindest die Firma zu übernehmen.«


  »Seit wann bist du denn wach?«, fragte ich Natty.


  »Seit gerade. Ihr beiden seid so laut. Hallo, Win«, sagte sie.


  »Natty, mein Mädchen«, grüßte Win. »Die Frage lautet: Hat Mickey ihr geholfen, oder ist das auch für ihn ganz neu?«


  »Und: Hat sie Leos Tod in Auftrag gegeben?«, fügte Natty hinzu. »Und versucht, Annie und mich umbringen zu lassen?«


  »Abgesehen von Yuji Ono ist sie, glaube ich, die Einzige, die genug Einfluss hat, um so etwas zu organisieren«, sagte ich.


  Natty seufzte.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Win.


  Wir. Das war vermessen von ihm, dennoch fühlte ich mich dadurch besser. »Ich weiß es noch nicht«, sagte ich. Wenn Sophia wirklich diejenige war, die Leo auf dem Gewissen hatte, würde ich möglicherweise sehr schlimme Dinge tun müssen. Doch wie Charles Delacroix gesagt hatte: Zuerst musste ich ganz sicher sein. Und ich musste herausfinden, wer mit ihr unter einer Decke steckte. Auch wenn es angenehm war, diese Dinge mit Win und Natty zu besprechen, würde ich ihnen gegenüber doch nicht zugeben, dass ich eventuell jemanden würde töten müssen. »Ich gehe Jacks besuchen«, sagte ich. »Er könnte Informationen haben. Er nervt mich schon seit Monaten, ich solle zu ihm kommen.«


  Ich kniete mich hin, sammelte die verstreuten Stückchen der Bitter Schokolade ein und warf sie in den Müll. Dann nahm ich die Goldfolie. Als ich sie einstecken wollte, nahm Natty sie mir ab. Sie faltete sie in der Mitte, so dass sie fast quadratisch war, dann knickte sie weiter. Als sie sie mir zurückgab, hatte die Folie die Form eines kleinen goldenen Drachen.


  »He, wo hast du das denn gelernt?«, fragte Win.


  »Im Hochbegabten-Lager«, erklärte sie.


  Da sieht man es, dachte ich. War doch nicht umsonst gewesen.
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  XV. Ich besuche Rikers Island


  Montags und dienstags war keine Besuchszeit in Rikers Island. Am Mittwoch ging ich auch nicht hin, weil der Besuchsplan sich nach dem Anfangsbuchstaben des Nachnamens richtete. Nach kurzer Recherche hatte ich herausbekommen, dass Jakov Piroschki donnerstags besucht werden konnte. Außerdem hatte ich mir eine ermüdend detaillierte Mitteilung über die Kleiderordnung zu Gemüte führen müssen: Unter anderem verboten waren Badeanzüge, durchsichtige oder gerippte Kleidung, Stretchstoffe, Hüte, Kapuzen und Uniformen. Zusätzlich war dort festgehalten: »Besucher in Rikers müssen Unterwäsche tragen.« (Es bestand ohnehin nicht im Entferntesten die Möglichkeit, dass ich ohne hingegangen wäre.)


  Das Verbot von Uniformen rief mir in Erinnerung, dass ich nicht mehr Schülerin von Holy Trinity war. Mit einer Uniform war das Leben so viel einfacher gewesen. Als ich mich an jenem Morgen anzog, wurde mir klar, dass ich mir einen neuen Bekleidungsstil, eine Art eigene Uniform zulegen musste. Bloß was? Der Sinn einer Uniform war es, die eigene gesellschaftliche Stellung zu symbolisieren. Weder plante ich einen Collegebesuch, noch war ich weiterhin Schülerin. Bei meiner langen Liste von Vergehen war es unwahrscheinlich, dass ich jemals Kriminologin würde. Ich saß nicht mehr in Liberty ein. Ich arbeitete nicht mehr auf einer Kakaoplantage. Ich musste nicht mehr auf meinen Bruder aufpassen. Oder auf meine kleine Schwester. Natty schien zunehmend besser in der Lage, für sich selbst zu sorgen.


  Momentan war ich nicht mehr als ein Mädchen mit einem berüchtigten Nachnamen und dem einen oder anderen persönlichen Racheplan.


  Doch was zog man an, wenn man den Tod seines Bruders rächen wollte?


  Mit dem Bus musste man einmal umsteigen, um nach Rikers zu gelangen. Dort ging ich zur Anmeldung, anschließend wurde ich in einen Raum geführt, wo Tische und Stühle im Boden verankert waren. Ich hätte Jacks lieber hinter einer Plastikscheibe besucht und mit ihm am Telefon gesprochen, so wie man es in den alten Filmen sieht, aber wahrscheinlich wurde mein Cousin für nicht gefährlich genug gehalten, um solche Maßnahmen wert zu sein.


  Ich nahm Platz, und gute zehn Minuten später wurde Jacks in den Raum geführt.


  »Danke, dass du gekommen bist, Annie«, sagte er. Seit ich meinen Cousin zum letzten Mal gesehen hatte, war sein Aussehen stark verändert. Er hatte sich den Schädel rasiert. Obwohl seine Nase verheilt war, konnte man sehen, dass sie mehrfach gebrochen war. Ein Wangenknochen wirkte verstörend flach. Über der Augenbraue konnte ich eine frisch genähte Wunde erkennen. »Ich sehe nicht mehr so toll aus wie früher, Cousinchen, was?«


  »Besonders schön warst du nie«, sagte ich, obwohl er mir irgendwie leidtat. Er war immer so eitel gewesen, was sein Aussehen betraf.


  Jacks lachte und nahm mir gegenüber am Tisch Platz.


  Natürlich wollte ich so einiges von ihm wissen, aber bei Jacks war es am Besten, wenn man ihn reden ließ.


  »Nun bist du also doch gekommen«, bemerkte er.


  Ich erinnerte ihn daran, dass er mich immerhin schon seit Monaten darum bat.


  Er schüttelte den Kopf. »Nee, deshalb bist du aber nicht hier. Für Jacks hat keiner was übrig. Du bist bestimmt immer noch sauer, weil ich auf deinen Freund geschossen habe. Du willst irgendwas von mir.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Was könntest du denn haben, das ich von dir wollte?«


  »Wie ich geschrieben habe: Informationen«, sagte Jacks.


  Da hatte er recht. »Dein Vater ist tot«, sagte ich zu ihm.


  »Yuri, ja, hab ich gehört. Na und? Der Mann war kein bisschen ein Vater für mich.«


  Es war schwer vorstellbar, dass er so wenig für seinen eigenen Vater empfand. »Im September sagtest du, dass Natty und ich in großer Gefahr wären. Vielleicht hast du mitbekommen, dass es danach Attentate auf uns beide gab und dass Leo tot ist.«


  »Leo ist tot?« Jacks schüttelte den Kopf. »So war das nicht geplant.«


  »Was war nicht so geplant? Was meinst du damit?«


  »Ich hatte gehört…« Er senkte die Stimme. »Dass jemand aus der Familie versuchen wollte, deine Schwester und dich auszuschalten. Dadurch wäre dann von Leonyd Balanchines Seite der Familie niemand mehr übrig, der die Geschäfte übernehmen könnte. Aber Leo sollte nicht angetastet werden. Leo war da, wo auch immer du ihn hingeschickt hattest. Leo war aus dem Rennen.«


  »Wer war es, Jacks? Sag mir, von wem du redest.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich… ich weiß es nicht genau. Also gut, pass auf: Ich habe niemanden vergiftet.«


  »Das glaube ich dir.«


  »Wirklich?« Überrascht hielt Jacks inne. »Und ich wollte auch nicht auf deinen Freund schießen. Was ich dir letztes Jahr gesagt habe, war die Wahrheit. Ich wollte Leo nur verletzen, um ihn zu Yuri zu bringen. Aber dann hatte ich leider Pech und erwischte deinen Freund. Ich hätte nur ein paar Monate absitzen müssen, wenn es Leo gewesen wäre, aber… na, du weißt ja, wie es lief.


  Yuri hat Mickey zu mir geschickt. Er sagte: ›Die Stadt will einen Namen sehen, der für die Balanchine-Kontaminierung verantwortlich ist, dann kann die Familie die Sache zu den Akten legen.‹ Also habe ich den Kopf hingehalten.«


  »Was hast du dafür bekommen?«


  »Mickey sagte, er würde sich um mich kümmern, wenn ich wieder draußen bin.«


  »Aber was hat das mit Natty und mir zu tun?«


  Jacks verdrehte die Augen. »Ich fragte ihn: ›Und was ist, wenn ich rauskomme, und Anya Balanchine und ihre Schwester sind dann erwachsen? Was hält sie davon ab, mir eine Kugel zwischen die Augen zu setzen als Ausgleich für alles, was ich getan habe?‹ Da sagte Mickey, er würde sich um euch kümmern.«


  Jacks wusste überhaupt nichts über Sophia Bitter.


  »Jacks, das ist alles, was du mir sagen wolltest? Das heißt doch noch lange nicht, dass Mickey mich umlegen wollte! Ich denke, er wollte mich zum Geschäftspartner machen.«


  »Aber du hast gesagt, es hätte Anschläge auf dich und deine Schwester gegeben. Von daher…«


  »Was ist mit Mickeys Frau?«


  »Sophia? Nee. Die hatte damit bestimmt nichts zu tun. Ist doch nur eine Frau.«


  »Das ist chauvinistisch.« Ich stand auf. Mit Jacks zu sprechen war schon immer Zeitverschwendung gewesen.


  »Warte, Anya! Geh nicht! Wo du das gerade sagst: Das erste Mal habe ich Sophia Bitter gesehen, kurz bevor das mit den Vergiftungen begann.«


  Langsam kehrte ich zu meinem Stuhl zurück.


  »Sie war erst ein oder zwei Wochen vorher in New York eingetroffen. Damals dachte ich mir nichts dabei, aber vielleicht hast du ja recht. Vielleicht wollte Mickey sie mit seiner Vertuschung ja schützen.« Jacks’ blasses Gesicht wurde rot. »Vielleicht ist diese Schlampe der einzige Grund dafür, dass ich hier hocke!« Er wollte wissen, welche Beweise ich dafür hätte, dass Sophia Bitter daran beteiligt war, und ich erzählte ihm von der Goldfolie und dem Umstand, dass sie einer der wenigen Menschen gewesen war, die gewusst hatten, wo meine Geschwister und ich sich aufhielten.


  »Das kann sie niemals alleine durchgeführt haben«, sagte Jacks. »Sie muss einen Komplizen haben.«


  Ich fand einen Namen ziemlich offensichtlich. »Yuji Ono?«


  »Möglich. Aber es muss auch jemand von innen sein.«


  »Ihr Mann.«


  »Ja, aber die Sache ist die, Annie: Vielleicht verstehst du das nicht, aber die Vergiftungen haben in erster Linie Mickey geschadet. Er sollte Balanchine Chocolate als Nächster leiten. Als die Leute vergiftet wurden, dachten alle, er und Yuri könnten nicht für Ordnung sorgen.« Jacks fuhr sich über seine Glatze. »Was ist mit Fats? Nee, das würde Fats nie tun. Er liebt Schokolade viel zu sehr. Und er liebt euch Kinder. Was ist mit diesem Anwalt, der für dich arbeitet?«


  »Mr.Kipling?«, fragte ich zurück.


  »Nein, Simon Green.«


  Das war der letzte Name, den ich von Jacks zu hören erwartet hätte. »Woher kennst du Simon Green?«


  »Ich habe ihn damals in unserer Wohnanlage kennengelernt, als wir noch Kinder waren.«


  »In eurer Wohnanlage? Worauf willst du hinaus?«


  »Auf nichts. Nur dass ich vielleicht nicht der einzige Bastard in der Familie bin.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Hattest du noch nie einen Verdacht?«


  »Was für einen Verdacht?«


  »Dass Simon Green möglicherweise mit Yuri verwandt sein könnte. Oder sogar mit deinem Vater. Und wenn das stimmt, könntest du ihm dann trauen…?«


  Ich stand auf und schlug Jacks in sein hässliches, malträtiertes Gesicht. Durch die monatelange körperliche Arbeit war ich kräftig, ich spürte, dass in seinem Kiefer etwas brach.


  Ein Wachmann stürzte herbei und zog mich fort von Jacks. Dann wurde ich gebeten, Rikers Island zu verlassen.


  »Schon gut, Anya. Tut mir leid! Ich wollte deinem Vater gegenüber nicht respektlos sein«, rief Jacks verzweifelt in meinem Rücken. »Ich kann hier nicht bleiben! Du weißt, dass ich nichts mit den Vergiftungen zu tun hatte, ich dürfte gar nicht hier sein. Du musst mir helfen! Ich sterbe hier drin, Annie! Du kannst doch den Vater deines Freundes bitten, mir zu helfen!«


  Ich drehte mich nicht mehr um, da ich von der Wache zum Ausgang geschoben wurde. Doch selbst wenn ich mich hätte umdrehen können, hätte ich es nicht getan.


  Das war das Problem mit Jacks. Er würde einfach alles behaupten. Daddy sagte immer, dass Menschen, die alles behaupten, getrost ignoriert werden könnten.


  Doch was hatte Daddy schon gewusst? Nun, da ich älter war, fragte ich mich langsam, wie viel von dem, was er mir erzählt hatte, lediglich Spruchweisheiten gewesen waren.


  Wie erfolgreich es Jacks gelungen war, meine Gedanken zu vergiften!


  Daisy Gogol wartete vor dem Besuchsgebäude auf mich.


  Auf der Busfahrt nach Hause war es nicht besonders kalt, dennoch begann ich zu zittern.


  »Was ist, Anya?«, fragte sie.


  Ich sagte ihr, dass der Mann, den ich besucht hatte, meinen toten Vater beleidigt hatte.


  »Dieser Mann ist doch offenbar ein Verbrecher«, bemerkte Daisy.


  Ich nickte.


  »Und ein Lügner?«


  Ich nickte erneut.


  Daisy zuckte mit ihren breiten Schultern. »Ich denke, du kannst ihn ruhig vergessen.«


  Sie legte ihren schweren Arm um mich und zog mich an ihre eindrucksvoll muskulöse Brust.


  Daisy hatte recht. Was Jacks über Daddy angedeutet hatte, konnte unmöglich wahr sein. Ich wollte Mr.Kipling nicht danach fragen. Ich wollte es nicht wiederholen müssen. Ich wollte nicht, dass meine Schwester es jemals hören musste. Ich wollte es aus meinem Kopf löschen. Ich wollte es in der Kammer ablegen, wo sich all das befand, was ich in der Schule gelernt hatte und nie mehr gebrauchen würde: die Zeilen der Hekate, der Satz des Pythagoras und die Frage von Daddys Untreue. Weg damit, weg!


  (Wenn ich eine Tochter hätte, wäre mein erster Rat an sie, dass absichtliches Augenverschließen fast immer ein Fehler ist.)


  


  Als ich nach Hause kam, musste ich irgendwas tun, um meine Gedanken oder wenigstens meine Hände abzulenken. Ich beschloss, Imogens Habseligkeiten aufzuräumen. Sie hatte nicht viel– Bücher, Kleidung, Toilettenartikel–, doch ich dachte, ihre Schwester würde sich bestimmt darüber freuen. Hätte es sich um Natty gehandelt, hätte ich ihre Besitztümer auf jeden Fall haben wollen. Ich fragte mich, was aus Leos Sachen geworden war…


  In Imogens Nachtschrank fand ich das Exemplar von Dickens’ Bleak House, das Natty und ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatten. Wie lange das schon her zu sein schien. Bleak House war ein längerer Roman, Imogen hatte nur rund zweihundert Seiten geschafft. Die Arme würde niemals erfahren, wie die Geschichte weiterging.


  Gerade wollte ich Imogens Handtasche in eine Kiste legen, als mir darin ein in Leder gebundenes Buch ins Auge fiel. Ich schlug es auf. Es war das Tagebuch, von dem Natty gesprochen hatte. Typisch Imogen, ein Tagebuch auf Papier zu führen. Ich wollte ihr nicht nachschnüffeln, doch interessierte mich, wie ihre letzten Monate gewesen waren. Sie war immer eine gute Freundin gewesen, und sie fehlte mir.


  Ich blätterte in den Seiten. Ihre Handschrift war mir vertraut– klein, weiblich, nach rechts geneigt.


  Das Tagebuch setzte vor zwei Jahren ein. Größtenteils beschrieb Imogen, was sie gerade las. Da ich nicht gerade eine Leseratte war, fand ich das ziemlich langweilig. Dann entdeckte ich einen Eintrag, der etwas mehr als ein Jahr alt war, von Februar 2083:


  G geht es jeden Tag schlechter. Hat Mr.K und mich gebeten, ihrem Leiden ein Ende zu machen.


  Einige Wochen später dann:


  Es ist vollbracht. G schickte die Kinder auf eine Hochzeit. Mr.K unterbrach eine Stunde lang die Stromversorgung des Gebäudes. Ich erhöhte G’s Dosis, damit sie keine Schmerzen hatte,& hielt ihre Hand. Mr.K hielt die andere,& schließlich schloss sie die Augen,& und ihr Herz hörte auf zu schlagen. Ruhe in Frieden, Galina.


  Ich warf das Buch quer durchs Zimmer, und als es aufschlug, rissen einige der zarten Seiten ein. Imogen Goodfellow hatte Nana geholfen, Selbstmord zu begehen! Und mit Mr.K konnte sie nur Mr.Kipling meinen.


  Ich warf das Tagebuch in einen Stoffbeutel, verließ die Wohnung und machte mich auf den Weg zu Mr.Kiplings Apartment. Der Himmel war schon den ganzen Nachmittag bedrohlich grau gewesen, doch erst der Abend hatte die Drohung wahr gemacht, so dass es nun heftig regnete. Weder ich noch Daisy Gogol, die darauf bestanden hatte, mich zu begleiten, hatten einen Regenschirm dabei, so dass wir völlig durchnässt Mr.Kiplings Apartment am Sutton Place erreichten.


  Ich besuchte meinen Anwalt nur selten zu Hause. Meistens konnten die Geschäfte bis zum nächsten Morgen warten. Ich bat den Portier, mich anzumelden, doch er erkannte mich und schickte mich durch zum Fahrstuhl. Daisy Gogol wollte lieber unten warten.


  Mr.Kiplings Frau Keisha kam an die Tür. »Anya«, sagte sie und streckte die Arme aus. »Dir muss ja eiskalt sein. Du bist klatschnass. Komm herein! Ich hole dir ein Handtuch.«


  Ich trat ein und tropfte den teuren Marmorboden voll.


  Nach einer Minute kehrte Keisha mit einem Handtuch und Mr.Kipling zurück.


  Er wirkte besorgt. »Was ist, Anya? Ist etwas passiert?«


  Ich sagte, ich müsse ihn unter vier Augen sprechen. »Ja, sicher«, entgegnete er und führte mich in sein Arbeitszimmer.


  Eine Wand hing voller Fotos. Die meisten zeigten seine Frau und seine Tochter, aber es gab auch welche von meinen Eltern, von Natty, Leo und auch mir. Ich bemerkte sogar ein oder zwei von Simon Green.


  Ich holte Imogens Tagebuch aus der Tasche und legte es auf seinen Schreibtisch.


  »Was ist das?«


  »Imogens Tagebuch«, erklärte ich.


  »Wusste nicht, dass sie eins führte«, sagte Mr.Kipling.


  Ich erwiderte, es sei auch mir neu gewesen. »Da stehen Dinge drin… Dinge über Sie.«


  »Wir waren befreundet«, sagte Mr.Kipling. »Aber ich weiß nicht, wovon du sprichst. Du musst es mir schon sagen.«


  »Haben Sie und Imogen Nana umgebracht?«


  Mr.Kipling seufzte schwer und barg seinen kahler werdenden Kopf in den Händen. »Ach, Annie. Galina hat es sich gewünscht. Es ging ihr so schlecht. Sie hatte ständig Schmerzen. Sie verlor den Verstand.«


  »Wie konnten Sie so was tun? Wissen Sie, was Nanas Tod alles ausgelöst hat? Leo stritt sich auf der Beerdigung mit Mickey, dann schoss er auf Yuri Balanchine und wurde selbst verletzt. Und ich schoss auf Jacks. Ich musste nach Liberty gehen. Und so weiter. Diese ganzen schrecklichen Dinge passierten nach Nanas Tod!«


  Mr.Kipling schüttelte den Kopf. »Du bist ein kluges Mädchen, Annie. Ich denke, du weißt, dass es schon lange vorher begann.«


  »Was weiß ich schon? Ich weiß gar nichts! Seit einem Jahr tappe ich nun im Dunkeln. Sie haben mir nicht geholfen.« Mein Gesicht war rot angelaufen, mein Hals war rau. »Sie haben mich verraten! Nana und Imogen sitzen wahrscheinlich in der Hölle! Und Sie werden auch dort landen!«


  »Sag so was nicht. Ich würde dich niemals verraten«, sagte Mr.Kipling. »Es ist so: Bevor ich für dich arbeitete, war ich Galinas Anwalt. Wie konnte ich ihr den Wunsch abschlagen?«


  »Sie hätten zu mir kommen sollen.«


  »Deine Nana wollte dich schützen. Du solltest nichts damit zu tun haben.«


  »Sie war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Sie wusste doch gar nicht, was sie wollte. Haben Sie selbst gesagt. Sie können nicht mal so und mal so reden.«


  »Annie, ich liebe deine Familie. Ich habe deinen Vater geliebt. Ich habe Galina geliebt. Ich liebe dich. Du musst wissen, dass ich mein Bestes getan habe. Dass ich getan habe, was ich für richtig hielt.« Er kam um den Schreibtisch herum und wollte mir einen Arm um die Schulter legen, doch ich schüttelte ihn ab.


  »Ich sollte Sie feuern«, flüsterte ich. Meine Stimme war belegt, ich war kurz davor, zusammenzubrechen. Den ganzen Tag über hatte ich Menschen angeschrien.


  »Sieh es mir noch einmal nach. Nur ein einziges Mal«, flehte Mr.Kipling. »Ich liebe dich wie mein eigen Fleisch und Blut. Sicher gibt es andere Anwälte, vielleicht auch bessere. Aber deine Geschäfte sind für mich nicht einfach Geschäfte. Deine Belange sind mein Ein und Alles. Dein Vater war der beste Mann, den ich je kannte, und ich habe ihm versprochen, in jeder Hinsicht auf dich aufzupassen. Das weißt du. Wenn ich dich jemals wieder verraten sollte, und sei es unbewusst, hast du mein Einverständnis, mich auf der Stelle rauszuwerfen. Gott sei mein Zeuge: Ich werde mich selbst entlassen.«


  Ich schaute meinen Anwalt an. Er hatte die Arme weit ausgebreitet, eine flehende Geste. Ich näherte mich ihm und ließ mich von ihm umarmen. Aus verschiedenen Gründen konnte ich mich nicht überwinden, von Simon Green zu sprechen.
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  XVI. Ich gehe zur Kirche


  Abgesehen von den Beerdigungen, war ich seit Heiligabend nicht mehr in einer Kirche gewesen. Anfangs hatte ich völlig einleuchtende Gründe für mein Schwänzen– das Untertauchen, die Zeit in Liberty, der Hausarrest–, doch als ich wieder frei war, merkte ich, dass ich schlicht nicht hingehen wollte. Vielleicht klingt es krass, wenn ich sage, dass ich meinen Glauben verloren hatte, aber eine bessere Beschreibung fällt mir nicht ein. So lange war ich fromm gewesen, und was hatte es mir gebracht? Leo war tot.


  (Also, warum ging ich an jenem Sonntag zur Kirche? Hoffte ich, die Glut meines verlorenen Glaubens neu zu entfachen? Alles andere als das.) Der Grund, warum ich zur Kirche ging, war höchst gottlos. Ich hoffte, dort Sophia Bitter zu treffen, denn ich war zu dem Schluss gekommen, dass mein Feind Charles Delacroix recht hatte: Die beste Möglichkeit zu klären, ob Sophia beteiligt war, bestand darin, sie mit dem Vorwurf zu konfrontieren. Selbst wenn sie mich anlog, würde mir diese Lüge etwas verraten. Und in einer Kirche konnte sie mich nicht umbringen.


  Natty hatte mich angewiesen, sie zu wecken, damit wir zusammen zur Kirche gehen könnten, aber ich wollte weder sie noch sonst jemanden bei mir haben. Früh machte ich mich auf den Weg, so dass ich zu Fuß zu St.Patrick gehen konnte, statt den Bus zu nehmen.


  Während des Gottesdienstes hörte ich nicht zu. Von der Empore aus hatte ich Sophia Bitter entdeckt. Sie saß ungefähr in der Mitte und trug einen roten Hut mit einer spinnenähnlichen Verzierung. Mickey war nicht bei ihr.


  Kaum war die Messe vorbei, lief ich die Treppe hinunter, um mit ihr zu sprechen.


  »Sophia!«, rief ich.


  Gelassen drehte sie sich um, so als würde sie Walzer tanzen. Als ich ihr gegenüberstand, konnte ich erkennen, dass auf ihrem Hut keine Spinne saß, sondern zwei purpurrote Schleifen übereinander angebracht waren. »Anya«, begrüßte sie mich. »Wie nett, dich zu sehen. Entschuldige mich. Ich bin auf dem Weg zur Beichte.« Sie trat an mich heran und küsste mich auf beide Wangen. Ihre Lippen waren warm und klebrig von Lippenbalsam. Ich fragte sie, wo Mickey sei, und sie antwortete, seit Yuris Tod gehe er nur noch zur Kirche seines Vaters oder lasse die Messe sonntags ganz ausfallen. »Nun«, sagte sie, »ich muss mich jetzt zur Beichte anstellen.«


  Ich fragte sie, ob irgendwas besonders schwer auf ihrer Seele laste.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte schwach. Dann sah sie mir in die Augen, und ich blickte freundlich und nichtssagend zurück. »Das ist ein Witz, oder?«


  Ich sprach leicht wie ein Schmetterling: »Cousine Sophia, es ist etwas sehr Sonderbares passiert. Ich war auf der Museumsmeile, wo ein Mann Schokolade verkaufte. Natürlich fragte ich ihn, ob er Balanchine Extra Herb habe. Das ist meine Lieblingssorte, musst du wissen. Seit Nana tot ist und Jacks ins Gefängnis kam, bringt sie uns niemand mehr vorbei.« Ich hielt inne und beobachtete Sophia. Ihr Gesichtsausdruck war so leer wie meiner, doch ich meinte, dass ihre Pupillen sich leicht weiteten. Was hatte Dr.Lau noch mal über erweiterte Pupillen gesagt? »Ich kaufte also diesen Riegel und vergaß ihn dann komplett, bis mein Freund Win– erinnerst du dich an ihn?– Schokolade essen wollte. Er zog die Balanchine-Banderole ab, und du wirst niemals erraten, was darunter war! Es war ein Schokoladenriegel von Bitter! Ich dachte: Bitter, das ist doch die Familie von Cousine Sophia. Ist doch sonderbar, dass Schokolade von Bitter unter einer Banderole von Balanchine landet.«


  Sophia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und kurz glaubte ich sogar, sie hätte vielleicht eine absolut einleuchtende Erklärung für das, was geschehen war. Andere Kirchgänger schoben sich an uns vorbei. Dann kniff sie entschlossen die Lippen aufeinander. Sie lächelte noch breiter als zuvor, rückte ihren albernen Hut zurecht und musterte mich dann mit zusammengekniffenen Augen. »Jetzt sehen wir uns also zum ersten Mal wirklich«, sagte sie und zog ihre Handschuhe aus. »Ist das eine Erleichterung! Natürlich weiß ich von dem Versehen, das du gerade angesprochen hast. Das ist schon öfter passiert. Eigentlich sollen die Arbeiter beide Einwickelpapiere von Bitter entfernen, aber sie sind einfach zu faul, Anya. Manchmal vergessen sie es.«


  »Aber warum verkauft ihr Schokoladenriegel von Bitter als Balanchine?«


  Sie schüttelte den Kopf und machte ein seltsam klickendes Geräusch mit der Zunge, das Ähnlichkeit mit dem Rasseln einer Klapperschlange hatte.


  »Hast du die Anschläge auf Natty und mich in Auftrag gegeben?«


  Sophia schwieg.


  »Hast du Leo umgebracht?«


  »Leo starb durch eine Autobombe. Sagt Yuji Ono. Damit habe ich nichts zu tun.«


  Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Also hast du jemanden damit beauftragt, Natty und mich zu töten?«


  »Was ist, wenn ich sagen würde, dass ich nur dich töten lassen wollte? Wäre das dann eine geringere Beleidigung? Du bist ein törichtes Mädchen, Anya Balanchine. Yuji Ono spricht immer in den höchsten Tönen von dir, aber ich fand dich immer nur sehr enttäuschend.«


  »Mir ist egal, ob du mich magst. Ich muss nur wissen, ob ich dich umbringen muss oder nicht.«


  Sophia ließ die Unterlippe fallen und tat entsetzt. »Heute ist Sonntag, Anya! Wir sind in der Kirche!« Sie hielt inne. »Außer Leo ist niemand gestorben, vielleicht kannst du das, was passiert ist, als Warnung verstehen.«


  »Was ist mit deinem eigenen Cousin? Theo ist sehr schwer verletzt.«


  »Er hätte sich nicht einmischen sollen. Diese Seite meiner Familie habe ich immer gehasst und die mich ebenfalls. Aber das ist alles Vergangenheit, Anya. Was hast du jetzt vor? Wenn du mich umbringst, wäre das reine Zeitverschwendung. Meine Verwandten aus Deutschland würden sich dich und Nataliya holen, gegen uns Bitters seht ihr Balanchines doch aus wie hoppelnde Häschen.«


  Sie legte die Arme um mich und flüsterte mir ins Ohr: »Mit Leos Tod hatte ich nichts zu tun. Das war mein Mann. Er ist ein sentimentaler Spinner. Als du den Antrag von Yuji ablehntest, ergriff Mickey die Gelegenheit und ließ sich von Yuji verraten, wo Leo war. Dann ließ er ihn umbringen.« Sie machte einen Schritt zurück, dann trat sie wieder vor und küsste mich auf die Lippen. »So eine Verschwendung! Yuri Balanchine war ein alter Mann, und Leo hat dort in Japan niemanden gestört.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum überhaupt einen von uns umbringen? Wir sind alle nicht bei Balanchine Chocolate aktiv.«


  Sophia lachte. »Weißt du, was das Problem von Balanchine Chocolate ist? Nicht dass die Firma zum organisierten Verbrechen gehört, sondern dass eure Familie so unorganisiert ist. Es ist völlig unverständlich, dass eine derart unorganisierte Firma wie Balanchine Chocolate so eine Vorherrschaft am Markt hat. Hast du irgendeine Vorstellung, wie schwierig das für mich gewesen ist? Ich dachte, wenn ich deinen Cousin heirate, hätte ich eine Chance, alles wieder ans Laufen zu bringen…«


  Bitter Schokolade gehe es schon seit einiger Zeit schlechter, erklärte sie. Der deutsche Markt sei zu hart umkämpft, die einzige Möglichkeit, die Firma zu retten, sei die Expansion in andere Länder. Die seit dem Tode meines Vaters wahrgenommene Unruhe bei Balanchine Chocolate machte Amerika zum naheliegenden Ziel. Zusammen mit ihrem Schulfreund Yuji Ono hatte Sophia einen Plan ersonnen, wie sie Chaos auf den amerikanischen Markt bringen, dann zuschlagen und alles unter sich aufteilen konnten. Sie kam auf die Idee mit der Kontaminierung. Sophias Hochzeit mit Mickey Balanchine sei ebenfalls ein taktischer Zug gewesen, ersonnen von Yuji Ono. Der beschädigte Balanchine-Bestand würde ersetzt werden müssen– warum nicht mit der Marke Bitter? Ganze Lager waren gefüllt mit Bitter-Schokolade.


  Es hätte nur ein Problem gegeben. Irgendwann hätte Yuji Ono seine Meinung geändert und die Balanchines nicht mehr zerstören wollen.


  Als Sophia das erzählte, verdrehte sie die Augen. »Er sah Potential in dir. Und er überzeugte Mickey davon. Anstatt also Balanchine Chocolate vor die Wand fahren zu lassen, wollte Yuji Ono die Firma auf einmal retten. Für dich, Anya. So verschroben ich das auch fand. Und ich saß hier in dieser furchtbaren Stadt fest, verheiratet mit diesem langweiligen Mann. Deshalb tat ich, was in meiner Macht stand.«


  »Du hast immer noch nicht gesagt, ob du versucht hast, Natty und mich töten zu lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr lebt doch beide noch, oder? Was für einen Unterschied könnten die gescheiterten Attentate noch machen? Alles Vergangenheit, würde ich sagen.«


  »Dein Cousin wurde fast getötet! Meine Freundin Imogen ist tot! Und wofür?« Ich legte meine Hände um ihren Hals, drückte aber nicht zu. Sophia schrie nicht.


  »Für die üblichen Dinge, Anya. Für Geld. Und ein wenig aus Liebe.« Sie überlegte. »Was ist, wenn ich verspreche zu verschwinden? Wenn ich zurück nach Deutschland ginge und die Ehe mit Mickey annullieren ließe? Den Tod deines Bruders kannst du ohne mich mit ihm klären. Du kannst auch einfach entscheiden, dass jetzt Schluss ist. Der Vater für den Bruder. Was wäre, wenn wir beiden uns niemals wiedersähen?«


  »Warum sollte ich dich nicht einfach umbringen?«


  »Hier in St.Patrick’s Cathedral? Ein braves katholisches Mädchen wie du? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.« Sie lachte. »Du wirst mich nicht töten, weil du kein Mörder bist. Das habe ich auch zu Yuji Ono gesagt, als ich dich zum ersten Mal sah. Vielleicht ist die Kleine schlauer als ihre Cousins, aber sie hat nicht den Mumm für unsere Arbeit.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Du glaubst, du wärst taff, weil du diesem Attentäter die Hand abgeschlagen hast. Es ist aber nicht taff, jemanden nur zu verletzen, wenn man denjenigen eigentlich umbringen müsste.


  Genau jetzt, Liebchen, wäre es am klügsten, die Machete unter deinem Mantel hervorzuziehen und sie mir ins Herz zu stoßen. Aber das tust du nicht. Ich beneide dich nicht. Die Tochter einer Polizistin und eines Verbrechers. Wie dein Herz mit sich selbst im Clinch liegen muss. Nein, du wirst mich gehen lassen. Du glaubst, dass du das entscheidest, aber es ist längst entschieden.«


  Ich löste meine Hände von ihrem Hals, und sie entfernte sich rückwärts von mir, lief den Gang hinunter.


  Ich folgte ihr und drückte ihr die Machete in die Seite, doch die Klinge durchbohrte nur ihren Kaschmirmantel.


  »Verflucht, ich mag diesen Mantel«, schimpfte sie.


  »Sag mir nur eins: Wer hat dir geholfen? Die Kontaminierung kannst du nicht allein organisiert haben. Du musst hier einen Komplizen gehabt haben. War es Fats?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Spinnenhut hüpfte auf und ab.


  »War es Yuri? Mickey? Jacks?«


  Sie kniff die Augen zusammen, so als könne sie mich dadurch besser sehen. Ihre Lippen bildeten so was wie ein Lächeln. »Der junge Anwalt«, flüsterte sie.


  »Simon Green…? So was würde Simon nie tun.«


  »Hat er aber. Er hasst deinen Vater, Anya. Und dich hasst er auch.«


  »Das glaube ich dir nicht. Simon Green hasst mich nicht.« Ich konnte nicht umhin, an das zu denken, was Jacks mir erzählt hatte.


  »Für alles unter der Sonne haben die Leute Gründe.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Jetzt habe ich alle Karten auf den Tisch gelegt. Warum sollte ich lügen?«


  Sie wandte sich ab und verließ die Kirche raschen Schrittes. Ich wünschte mir, ich wäre in der Lage gewesen, sie umzubringen, doch Sophia hatte recht: Damals war ich noch katholisch genug, um so etwas nicht in einer Kirche zu tun.


  Ich zögerte, blieb dort im Kirchgang stehen und fragte mich, ob ich sie vielleicht stattdessen auf der Treppe töten könnte.


  Gerade wollte ich ihr nachlaufen, als mich etwas unglaublich Schweres am Hinterkopf traf.


  Trotz meiner Erziehung missbrauchte ich den Namen Gottes.


  Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine Bibel auf meine Stirn niedersauste.


  Kurz bevor sie mich traf, lachte Sophia Bitter.


  


  Als ich erwachte, lag ich in einem Krankenhausbett. Ich verspürte einen leichten Schmerz und eine unglaubliche Wut. Ich hatte Sophia Bitter entkommen lassen. Wer wusste, wo sie war und was sie als Nächstes anstellen würde? Außerdem war ich Krankenhäuser ungefähr so leid wie die Erziehungsanstalt Liberty.


  Ich musste los. Ich stand auf, mir wurde leicht schwindelig. Ich konnte noch nicht lange hier sein; ich trug immer noch meine Kleidung. Meine Schuhe, jedoch nicht die Machete, fand ich im Schrank. Ich ging ins Badezimmer, um eine Bestandsaufnahme meiner Verletzungen zu machen. Ich hatte eine große Beule auf der Stirn und eine zweite am Hinterkopf. Die konnte ich aber nicht sehen, da sie von meinen Haaren verdeckt wurde. Abgesehen davon, schien ich unversehrt zu sein. 


  Ich schob den Kopf durch die Tür. Krankenschwestern waren offenbar nicht in der Nähe, also ging ich los. Ich lief durch den Korridor, vorbei an der Anmeldung. Niemand nahm von mir Notiz. Im Wartebereich entdeckte ich Daisy Gogol und Natty. Nattys Gesicht war rot und verweint. Auch Daisy hatte einen ziemlich besorgten Gesichtsausdruck. Ich wollte mich nicht von ihnen aufhalten lassen, wollte aber genauso wenig, dass sie sich zu große Sorgen machten.


  Ich ging auf sie zu. »Psst«, machte ich.


  »Annie, wieso liegst du nicht im Bett?«, rief Natty.


  »Mir geht’s gut, aber ich muss los«, erklärte ich ihnen.


  »Hör auf mit dem Blödsinn«, sagte Natty. »Wer hat dich geschlagen? Was ist passiert?«


  »Ich erzähle euch alles später. Mir geht’s gut.«


  »Du siehst aber nicht gut aus«, beharrte Natty. »Du siehst alles andere als gut aus. Wenn du nicht sofort zurück in dein Zimmer gehst, Anya, dann werde ich losschreien, das schwöre ich bei Gott.«


  Ich schaute hinüber zur Anmeldung. Trotz des zunehmend hysterischen Tonfalls meiner Schwester hatten wir noch keine große Aufmerksamkeit erregt. Wir befanden uns in einer hektischen Klinik in einer Stadt voller Verbrechen, die Mitarbeiter hier waren es gewöhnt, aufgeregtes Geschrei zu überhören.


  »Natty, ich muss mich dringend um etwas kümmern, das überhaupt keinen Aufschub duldet.« Ich wandte mich an Daisy. »Hast du zufällig meine Machete?«


  Daisy Gogol zog es vor, meine Frage nicht zu beantworten. Stattdessen schaute sie von mir zu meiner Schwester. »Ich fühle mich schuldig, Anya. Ich hätte dich nicht alleine zur Kirche gehen lassen dürfen. Ich dachte, das ginge schon gut. Es war schließlich eine Kirche.«


  »Ist schon in Ordnung, Daisy.«


  »Ich hätte Verständnis dafür, wenn du mich feuern möchtest«, sagte sie.


  Ich wollte sie nicht rauswerfen, ich wollte nur wissen, ob sie meine Waffe hatte.


  »Habe ich, Anya«, erwiderte sie, »aber ich kann sie dir nicht geben.«


  »Herrgott nochmal«, murrte ich.


  »Es tut mir leid. Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen, nicht dir Beihilfe zu leisten.« Daisy Gogol nahm mich auf den Arm, als wöge ich nichts– dabei bin ich wirklich nicht so leicht; ich bin vielleicht klein, aber auch kompakt–, und trug mich zurück zur Anmeldung. »Dieses Mädchen hatte ein Schädeltrauma und hat ihr Zimmer verlassen«, erklärte Daisy Gogol der Krankenschwester.


  Die Schwester sah aus, als langweilten wir sie unerträglich und als sei es völlig normal, dass riesige Frauen kleinere herumschleppten. Sie wies Daisy an, mich zurück in mein Zimmer zu bringen, wo ich in Kürze von einem Arzt untersucht werden würde. Als wir durch den Korridor gingen, wog ich meine Möglichkeiten ab. Ich konnte Daisy Gogol nicht überwältigen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich schneller laufen konnte als sie.


  Vorsichtig legte sie mich aufs Bett, als sei ich eine zerbrechliche Puppe. »Es tut mir leid, Anya.«


  »Verstehe ich schon.«


  »Ich weiß halt das eine oder andere über Schädeltraumata, und du musst mindestens noch einen Tag lang beobachtet werden. Was auch immer passiert ist, es kann sicher warten, bis du wieder klar denken kannst…«


  Ich setzte mich auf und stieß sie so heftig wie möglich von mir. Große Wirkung zeigte das nicht, aber sie war verblüfft genug, so dass ich aus dem Zimmer stürzen konnte. »Bring Natty nach Hause!«, rief ich im Laufen.


  Da ich meine Machete nicht dabeihatte, ging ich als Erstes zu Fats’ Mondscheincafé. Ich brauchte Unterstützung, wenn ich es mit Mickey und Sophia aufnehmen wollte. »Annie, was führt dich her?«, fragte Fats.


  Ich war vom Krankenhaus bis zum Pool gelaufen und bekam kaum Luft. »Du hattest recht. Sophia Bitter hat die Attentate organisiert. Und ich glaube, sie steckt auch hinter der vergifteten Schokolade«, sagte ich.


  Fats brühte sich einen Espresso. »Ja, das leuchtet ein. Glaubst du, Mickey war eingeweiht?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Sophia sagt, er hätte Leo als Rache für dessen Schüsse auf Yuri getötet. Aber sie kann auch einfach gelogen haben, damit sie wegen Leos Tod nicht in Schwierigkeiten gerät.«


  »Und das geht am einfachsten, wenn sie mit dem Finger auf ihren Mann deutet.« Fats sah mich genauer an. »Wow, was ist denn mit deiner Stirn passiert?«


  »Bin sozusagen zwischen eine Sünderin und ihre Bibel geraten«, erklärte ich. »Ich werde Mickey jetzt zur Rede stellen, und ich möchte dich dabeihaben.«


  Fats nickte. »Ich hole nur kurz meine Waffe.«


  Als wir Mickeys Brownstone-Haus erreichten, öffnete uns ein Dienstbote die Tür. »Mr.und Mrs.Balanchine sind gerade aufgebrochen. Sie sagten, sie wollten Verwandte von Mrs.Balanchine besuchen.«


  Ich schlug Fats vor, zum Flughafen zu fahren, doch er schüttelte den Kopf. »Wir wissen ja nicht mal, zu welchem. Vielleicht ist es das Beste, was passieren konnte, wenn die beiden die Stadt verlassen. Denk doch mal nach, Anya– wenn sie geblieben wären, befänden wir uns jetzt mitten in einem zerstörerischen Krieg. Jetzt, da die zwei aus dem Rennen sind, kann man wieder zur Tagesordnung übergehen, und das ist gut.«


  »Aber ich will mir doch sicher sein, ob wirklich Mickey meinen Bruder umgebracht hat!«


  »Das verstehe ich, Annie. Aber was ändert es schon, wenn du es weißt? Sophia hat gesagt, er war es. Und Mickey ist weg. Du hast sie aus der Stadt getrieben, damit musst du dich jetzt trösten, denn mehr als diese Wahrheit wirst du im Moment nicht herausfinden können.«


  Das erschien mir unglaublich naiv. Nur weil Sophia und Mickey die Stadt verlassen hatten, bedeutete das doch nicht, dass sie für immer fortbleiben würden.


  »Wir müssen zu Simon Green«, forderte ich.


  »Zu dem Anwalt? Warum?«, wollte Fats wissen. 


  Ich erklärte, Sophia hätte mir gesagt, er sei an der Kontaminierung der Schokolade beteiligt gewesen. »Fats, hast du jemals gerüchteweise gehört, dass Simon Green irgendwie mit uns verwandt sein könnte?«


  Fats legte den Kopf schräg und verzog die Lippen zu einem skeptischen Kräuseln. »Annie, es gibt immer Gerüchte über uns. Mit den meisten brauchst du dich gar nicht abzugeben.«


  Doch ich ließ mich nicht abwimmeln.


  In dem Haus, wo Simon wohnte, gingen wir die fünf Treppen hinauf. Mein Kopf begann zu dröhnen, und ich wünschte mir, ich hätte vorausschauend jemanden im Krankenhaus um ein Aspirin gebeten, bevor ich flüchtete.


  Wir stellten fest, dass die Tür offen war; Mr.Kipling stand mitten im Raum. Er konnte noch nicht lange dort sein, da er vom Treppensteigen noch außer Atem war. »Er ist weg«, sagte er. »Simon Green ist weg.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich.


  Mr.Kipling hielt mir einen Zettel hin:


  


  Lieber Mr.Kipling,


  in Kürze werde ich eines Verbrechens beschuldigt werden. Ich muss jetzt gehen, um meinen guten Namen zu schützen.


  Sie sind für mich wie ein Vater gewesen.


  Bitte verzeihen Sie die kurzfristige Mitteilung.


  Und bitte verzeihen Sie mir.


  Simon Green


  


  »Hast du irgendeine Ahnung, um was es dabei geht?«, fragte Mr.Kipling mich. »Und was ist eigentlich mit deinem Kopf passiert?«


  Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Mr.Kipling, warum sind Sie hier?«


  »Simon Green hat mir gesagt, ich sollte kommen, und das habe ich getan. Ich sollte dir wohl dieselbe Frage stellen.«


  Ich erklärte ihm, was Sophia Balanchine über die Kontaminierung und über Simon Greens Hass auf meinen Vater und dessen Kinder gesagt hatte.


  Mr.Kipling schüttelte den Kopf. »Nein, Anya, da irrt sie sich. Simon Green hat dich lieb. Und ich habe ihn lieb.«


  »Was ist mit dem Tag, als Sie damals den Herzinfarkt hatten und mich nicht verteidigen konnten?«, hakte ich nach. »Haben Sie sich je gefragt, ob er mit Absicht herbeigeführt wurde?«


  »Nein. Ich habe nicht auf meine Ernährung geachtet und mich nicht richtig um mich gekümmert.«


  »Sie hätten Simon Green an jenem Tag vor Gericht erleben müssen! Was ist, wenn er sich absichtlich dumm gestellt hat? Wenn er wollte, dass ich nach Liberty geschickt werde?«


  Mr.Kipling erwiderte, ich leide unter Verfolgungswahn, ich sei paranoid.


  »Er kannte meine intimsten Angelegenheiten. Er wusste, wo wir alle waren. Er wusste alles, Mr.Kipling! Was ist, wenn er die ganze Zeit mit Sophia Bitter unter einer Decke steckte…?«


  »Nein! Er würde sich niemals mit Sophia Bitter zusammentun.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Er würde sich nie mit ihr zusammentun, weil er der ist, der er ist.«


  »Wer ist er denn?«, wollte ich wissen. »Mr.Kipling, wer ist Simon Green?«


  »Mein Mündel«, erwiderte der Anwalt.


  »Wer war Simon Green für meinen Vater?«


  »Bevor er mein Mündel wurde, war er das Mündel deines Vaters.«


  »Warum war er das Mündel meines Vaters?«


  »Anya, ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte Mr.Kipling.


  »Ist er mein…« Ich konnte es nicht aussprechen. Ich brachte es einfach nicht über die Lippen. »Ist er mein Halbbruder?«


  »Das ist so lange her. Wozu soll es nützen, das alles wieder aufzuwühlen?«, sagte Mr.Kipling.


  »SAGEN SIE DIE WAHRHEIT!«, schrie ich.


  »Ich… Siehst du, Anya, es gibt einen sehr guten Grund, warum Simon Green niemals in etwas verwickelt sein könnte, das dir schadet.« Mr.Kipling holte seinen Mini-Tablet aus der Aktentasche. Er stellte ihn an und zeigte mir den Bildschirm. Ich sah das Foto meines Vaters, der neben einem kleinen Jungen stand. Simon Green. Ich erkannte ihn an seinen Augen. Helle Augen, so wie meine und Leos und Daddys. »Dein Vater… nun, man könnte sagen, dass er Simon adoptierte. Er nahm ihn unter seine Fittiche.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie mit ›man könnte sagen‹ meinen. Entweder adoptierte er ihn oder nicht. Warum sollte er ihn adoptieren, aber uns niemals etwas davon erzählen?«


  »Ich… Vielleicht wollte er das irgendwann tun, aber er starb zu früh. Die Geschichte, die mir erzählt wurde, lautete, dass Simon Greens Vater für deinen Vater gearbeitet hatte. Er starb bei der Arbeit, und als Simon Greens Mutter auch noch starb, fand dein Vater, es sei seine Pflicht, für den Jungen zu sorgen. Er war ein guter Mann, dein Vater.«


  »Warum reden Sie von ›der Geschichte‹? Schluss jetzt mit den Ausflüchten, Mr.Kipling!« Ich war schweißgebadet und hatte das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Etwas Furchtbares, Wildes begann in mir zu brodeln.


  Mr.Kipling trat ans Fenster. Sein Blick ging in die Ferne. »Simon hatte dich schon sehr lange kennenlernen wollen. Aber ich habe ihn immer von dir ferngehalten.«


  »Warum? Warum wollte er mich kennenlernen? Wer bin ich für ihn?«


  »Ist dir die Ähnlichkeit wirklich nie aufgefallen?« Mr.Kipling drehte sich zu mir um. »Deine Augen und deine Haut. Sieht er nicht aus wie dein Cousin Mickey, wie dein Cousin Jacks? Sieht er nicht aus wie du? Sieht er nicht aus wie dein Bruder? Dein Vater? Green war der Nachname seiner Mutter.«


  »Ist er der Sohn meines Vaters?«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, Anya. Aber ich habe alles für Simon getan. Für seine Ausbildung gesorgt. Für seine Wohnung. Und das habe ich getan, weil dein Vater es mir aufgetragen hat.«


  Ich fühlte mich krank. »Sie hatten kein Recht, das vor mir zu verheimlichen.« Ich fand es in einem Roman oder Film immer übertrieben, wenn sich jemand übergeben muss, kaum dass er eine dramatische Nachricht erhalten hat, aber jetzt hatte ich wirklich das Gefühl, bei mir wäre es so weit. Das konnte natürlich auch mit dem Schlag auf den Kopf zusammenhängen.


  »Sophia Bitter behauptet, Simon Green hätte ihr im vergangenen Herbst geholfen, die Schokolade zu vergiften«, eröffnete ich Mr.Kipling.


  »Simon ist ein guter Junge«, erwiderte er. »So etwas würde er niemals tun. Ich kenne ihn schon sein Leben lang.«


  Ich betrachtete den kahlen Kopf meines Anwalts. Ich liebte diesen Kopf. Mr.Kipling war eines der wenigen verlässlich guten Dinge in meinem Leben gewesen. Was ich jetzt tun musste, fiel mir deshalb nicht leicht. »Ich glaube, dass Sie eine unentschuldbare Fehlentscheidung getroffen haben, Mr.Kipling. Sie können nicht mehr für mich arbeiten.«


  Er dachte über das nach, was ich gesagt hatte. »Das verstehe ich«, sagte er. »Anya, das verstehe ich.«


  In dem Moment kam Simons Katze ins Zimmer geschlichen. »Komm her, Koschka!«, rief Mr.Kipling. Argwöhnisch näherte sich ihm das Tier, und der Anwalt lockte es in eine Transportbox, die auf Simons Bett stand. »Als Simon anrief, bat er mich, die Katze zu versorgen«, erklärte Mr.Kipling.


  Ich verließ Simon Greens Wohnung. Mr.Kipling versuchte nicht, mich aufzuhalten.


  


  »Und, was jetzt?«, fragte Fats in der Straßenbahn, als wir über die Brooklyn Bridge nach Manhattan fuhren.


  Ich schüttelte den Kopf. Die Sonne ging nach einem erfolglosen Nachmittag unter, ich war entmutigt. Ich hatte eine große Szene machen, Mickey und Simon mit den Vorwürfen konfrontieren wollen, und vielleicht hätte nur einer von uns überlebt. Stattdessen waren beide verschwunden. »Ich wundere mich, dass Mickey abgehauen ist«, gab ich zu.


  »Wir wissen ja nicht, was Sophia ihm erzählt hat«, sagte Fats. »Und du warst zwar nicht hier, um das mitzubekommen, aber die Dealer von Balanchine sind mittlerweile ziemlich unzufrieden mit ihm.« Er sah mich an. »Mädchen, nimm’s nicht so schwer. Was solche Dinge angeht, ist das noch ein ziemlich glückliches Ende. Du hast die faulen Eier gefunden, sie zum Teufel gejagt, und alle leben noch.«


  »Außer Leo.«


  »Gott sei seiner Seele gnädig.« Fats bekreuzigte sich. »Ich sage dir, dein Vater wäre stolz auf dich. Er hat nichts von Gewalt gehalten.«


  (Ich glaube, hier schnaubte ich verächtlich.)


  »Manchmal konnte er nicht anders, aber es war für ihn wirklich immer nur das letzte Mittel.«


  »Bloß weil Mickey fort ist, will ich noch lange nicht, dass Balanchine Chocolate untergeht. Ich möchte nicht, dass das Lebenswerk meines Vaters zerstört wird«, sagte ich. Ich wusste genau, dass Mickeys und Sophias Abreise die Firma noch instabiler gemacht hatte.


  »Das Entscheidende ist jetzt, so schnell wie möglich eine neue Führung einzusetzen. Auf keinen Fall darf der Eindruck von Meinungsverschiedenheiten entstehen.«


  »Fats, glaubst du wirklich, Balanchine Chocolate besser führen zu können als Mickey?«


  »Das kann niemand mit Sicherheit sagen, Annie. Aber wenn du mich unterstützt, werde ich mein Bestes tun. Ich bin ehrlich, und ich kenne die Tücken des Schokoladenhandels besser als jeder andere.«


  Das stimmte. Seit Jahren war Fats erfolgreicher Inhaber seines Mondscheincafés, er kannte alle Akteure. Jetzt wurde mir klar, dass Yuji Ono, Yuri und Mickey mir wohl nur hatten schmeicheln wollen, als sie vorschlugen, ich solle Balanchine Chocolate leiten. Da ich jung und ahnungslos war, hatten sie mich für ihre eigenen Zwecke einspannen wollen. Ich hatte mir schmeicheln lassen und am Ende wieder als die Dumme dagestanden. »Warum ist es dir überhaupt wichtig, dass ich dich unterstütze?«


  »Du kennst dich im Schokoladengeschäft nicht aus, aber für das Fußvolk zählt deine Meinung. Sie erinnern sich an deinen Vater, sie haben dein Gesicht in den Nachrichten gesehen, daher wäre ich für deine Unterstützung dankbar.«


  »Wenn ich dir helfe, was passiert dann mit mir?« Wahrscheinlich klang ich kindisch oder zumindest jugendlich-naiv.


  Wir hatten gerade die Brooklyn Bridge überquert und fuhren nach Manhattan hinein. Fats legte mir die Hand auf die Schulter. »Sieh mal, Annie! Diese Stadt! Dort ist alles möglich.«


  »Nicht für mich«, entgegnete ich. »Ich bin Anya Balanchine. Die Erstgeborene eines Schokoladenmafioso. Ich kann meinen Namen und meine Vorstrafen nicht leugnen.«


  Fats fuhr sich über sein Ziegenbärtchen. »Ganz so schlimm ist es auch nicht. Mach die Schule fertig, Mädchen. Dann komm wieder zu mir. Ich besorge dir einen Job, wenn du dann noch einen willst. Du kannst die Grundlagen lernen. Vielleicht sogar herausfinden, was genau die da in Moskau anders machen als wir.«


  In dem Moment musste ich von der Straßenbahn in den Bus umsteigen, der mich zurück nach Uptown brachte. Fats sagte, am nächsten Tag sei eine Besprechung im Pool, er würde sich wirklich freuen, wenn ich daran teilnähme.


  »Ich weiß noch nicht, ob ich dich wirklich unterstützen möchte«, sagte ich.


  »Ja, das verstehe ich. Ich sag dir mal, was du meiner Meinung nach tun solltest: Schlaf dich gründlich aus, und wenn du morgen früh aufwachst, fragst du dich, wie es wohl wäre, wenn du Balanchine Chocolate für immer los wärst. Dein Bruder ist tot, die Verantwortlichen dafür sind verschwunden. Wenn du mich morgen unterstützt, werde ich dafür sorgen, dass dir oder deiner Schwester nie wieder jemand Schwierigkeiten macht.«


  Gegen zehn Uhr war ich wieder zu Hause. Daisy Gogol, Natty und Win warteten auf mich. Keiner zeigte sich erfreut, mich zu sehen.


  »Wir sollten sie direkt zurück ins Krankenhaus bringen«, sagte Natty.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte ich und ließ mich auf die Couch fallen. »Kaputt, aber sonst gut.«


  Daisy Gogol warf mir einen bösen Blick zu. »Ich hätte dich aufhalten können, aber ich wollte dir nicht weh tun. Ich bin es nicht gewöhnt, von den Menschen weggestoßen zu werden, die ich eigentlich schützen soll.«


  Ich entschuldigte mich bei ihr.


  »Im Krankenhaus sagte man uns, sie müsse beobachtet werden, damit sie auf keinen Fall einschläft.« Natty erhob sich von der Couch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde sie ja beobachten, aber ich will sie nicht mehr sehen.«


  »Ich mach das schon«, meldete sich Win, auch wenn er nicht gerade begeistert von der Aufgabe klang.


  »Hör zu, Natty, sei nicht böse. Ich glaube, ich habe herausgefunden, wer uns umbringen wollte.« Dann erzählte ich, was ich an diesem Tag erfahren hatte.


  »Du kannst nicht so weitermachen«, belehrte mich Natty. »Durch die Gegend laufen und keinem erzählen, was du vorhast oder was geschehen ist. Ich bin es so leid. Und um das mal klarzustellen, ich möchte nicht irgendwann ohne Bruder und ohne«– ihre Stimme brach– »Schwester dastehen, Annie.« Ich stand auf und wollte sie umarmen, doch sie entzog sich mir und lief durch den Flur in ihr Zimmer. Die Tür wurde zugeschlagen.


  Ich wandte mich an Daisy. »Du kannst jetzt nach Hause gehen, wenn du willst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Mr.Kipling hat angerufen und gesagt, ich solle heute Nacht Wache stehen. Er macht sich größte Sorgen um deine Sicherheit.«


  »Gut, aber du solltest wissen, dass ich Mr.Kipling heute Nachmittag entlassen musste.«


  »Ich weiß«, erwiderte Daisy. »Das hat er mir erzählt. Er hat gesagt, er würde mich aus eigener Tasche bezahlen.«


  Sie begab sich in den Flur auf ihren Posten.


  Ich ließ mich auf die Couch fallen. Win ging in die Küche und kehrte mit einer Tüte gefrorener Erbsen für meinen Kopf zurück.


  »Dafür ist es wahrscheinlich zu spät«, bemerkte ich.


  »Für gefrorene Erbsen ist es nie zu spät«, entgegnete er heiter.


  »Bist du nicht sauer auf mich?«, fragte ich.


  »Warum? Nur weil du dich in Gefahr bringst und keinem erzählst, was du machst? Warum sollte mich das stören? Ich mache mir überhaupt keine Sorgen um dich.«


  Ich legte mir die Erbsen auf die Stirn, wie ich es so oft bei Leo getan hatte. Die Kälte ließ mich zusammenzucken. Ich streckte mich, um Win zu küssen, doch mein Kopf begann zu pochen. Ich legte mich zurück aufs Kissen. »Entschuldigung«, sagte ich.


  »Glaubst du vielleicht, ich will noch von dir geküsst werden? Du bist mittlerweile ganz schön entstellt.« Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss– ganz sanft und zart. »Was soll ich nur mit dir tun?«, sagte er mit leiser, zärtlicher Stimme.


  Da ich mir selbst die verwirrenden Ereignisse des Tages noch nicht erklären konnte, beschloss ich, sie ihm zu erzählen. Ich endete mit Fats’ Bitte, auf meine Führungsposition bei Balanchine Chocolate zu verzichten.


  »Wäre das denn so furchtbar?«, fragte Win. »Im Grunde genommen hat er dir gesagt, dass du gehen kannst, wenn du willst.«


  »Aber was ist mit Leo?«, fragte ich. »Was ist mit Daddy?«


  »Nichts, was du für Balanchine Chocolate tust, wird auch nur einen von ihnen zurückbringen, Annie.«


  Er hatte recht. Tatsächlich war der schnellste Weg für mich, Balanchine Chocolate und damit das Vermächtnis meines Vaters, oder was davon noch übrig war, zu zerstören, wenn ich mir mit Fats einen Kampf um die Führung lieferte. Außerdem: Was wusste ich schon über die Leitung einer Schokoladenfirma?


  Ich verschob die Tüte mit Erbsen so, dass sie meine Augen verdeckte. Auch sie taten allmählich weh. Es war ein friedliches Gefühl, in der kühlen Dunkelheit zu sein.


  


  Ich war nicht mehr im Pool gewesen, seit ich im Vorjahr vor dem Antritt meiner Strafe in Liberty dort eine Rede gehalten hatte. Abgesehen von Fats waren so viele von den Menschen, die ich gekannt hatte, mittlerweile entweder tot, verschwunden oder im Gefängnis, dass ich mit kaum jemandem dort persönlich Bekanntschaft gemacht hatte, auch wenn ich alle vom Sehen kannte. Das war das Besondere an Familien des organisierten Verbrechens– man sollte sich nicht die Mühe machen, sich zu sehr an jemanden zu gewöhnen.


  Fats hatte mich gebeten, von Mickeys Verschwinden und Sophias Beteiligung an der Vergiftung sowie an den Attentaten auf meine Familie zu berichten, was ich auch tat. Dann erklärte ich, dass ich Fats bei seinem Wunsch unterstützte, der Übergangschef der Balanchine-Familie zu sein. Lauwarmer Applaus folgte auf diese Ankündigung. Fats selbst hielt eine kurze Rede über die Aussichten für die Familie. Seine Vision unterschied sich nicht wesentlich von denen der früheren Familienoberhäupter: In erster Linie ging es um den gesicherten Nachschub und um die Garantie, dass er pünktlich geliefert wurde. Schließlich eröffnete Fats die Diskussion.


  Ein Mann mit einem krausen Schnäuzer und runden Brillengläsern wandte sich an mich. »Anya, ich bin Pip Balanchine. Ich würde gerne wissen, welche Erfahrungen du bisher mit der neuen Staatsanwältin gemacht hast. Ist sie eine überzeugte Schokoladengegnerin?«


  »Nicht besonders«, erwiderte ich. »Das Einzige, was sie wirklich interessiert, sind Geld und Karriere.«


  Die Männer lachten über meine Einschätzung.


  Dann mischte sich ein schwarzer Mann mit rötlichem Haar ein: »Fats, du bist ein guter Kerl, aber du hast nur ein Restaurant. Glaubst du wirklich, dass du in der Lage bist, die semja zu führen?«


  »Ja«, sagte Fats. »Das glaube ich.«


  »Ich persönlich habe nämlich die Nase voll von der Unruhe. Die ist nicht gut fürs Geschäft und sicherlich auch nicht für die Qualität der Schokolade. Ich glaube, wir verkaufen uns unter Wert. Die Kontaminierung hätte als Gelegenheit genutzt werden müssen, das Geschäft umzukrempeln, nicht um…«


  Das Treffen ging noch weiter, auch wenn meine Gegenwart kaum vonnöten zu sein schien. Daisy Gogol stand hinter mir, wie es Brauch bei solchen Besprechungen war, und hin und wieder stupste sie mich an. Aber was sollte ich sagen? Tatsächlich war ein Teil von mir wirklich zufrieden damit, das Geschäft Fats zu überlassen. Ich mochte ja das eine oder andere über Kakao gelernt haben, aber es gab immer noch viele andere Aspekte, von denen ich keine Ahnung hatte. Dann dieser Schwachsinn, den Yuji Ono mir eingeredet hatte– ich wäre ein »Katalysator«– tja, vielleicht war es einfach nicht mein Ding, ein Katalysator zu sein. Am Vortag hatte ich versucht, Yuji Ono anzurufen, weil ich ihn mit dem konfrontieren wollte, was ich von Sophia Bitter erfahren hatte. Ich hatte noch so viele Fragen. Hatte er die Planung zum Mord an Leo aus Liebe zu Sophia oder aus Hass auf mich unterstützt? Oder hatte er noch ganz andere Gründe gehabt? Hatte er jemals etwas von dem geglaubt, was er sagte, oder hatte er mich einfach als Opfer ausgesucht, weil ich jung war und empfänglich für Schmeicheleien? Was hatte er über Simon Green gewusst? Doch die Telefonnummer, die Yuji Ono mir gegeben hatte, existierte nicht mehr. Er war mir ein größeres Rätsel denn je zuvor.


  Unten in dem leeren Schwimmbecken sitzend, ließ ich meine Gedanken schweifen. Ich dachte an Mexiko. Dort war das Wasser so blau gewesen. Ich fragte mich, wie es Theo ging. Ich schämte mich zu sehr, um ihn anzurufen.


  Ein anderer Mann in einem violetten Anzug sprach mich an. »Anya, hast du vor, dich mit Fats zu beraten? Ich wüsste gerne, dass zumindest eines der Kinder von Leo Balanchine informiert ist.«


  Ich versprach, mich bei meinem Cousin auf dem Laufenden zu halten. Dann drehte ich mich aus Respekt zu ihm um.


  »Anya weiß, dass meine Tür immer für sie offen ist«, warf Fats ein. »Und wenn sie etwas älter ist und sich besser auskennt, kann ich mir vorstellen, dass sie sich noch mehr ins Geschäft einbringt, wenn sie das denn will.«


  Nicht lange darauf wurde die Besprechung beendet. Mein Verzicht war kurz und unblutig gewesen. Wie Mr.Beery gesagt hätte: mehr Kaufmann von Venedig als Macbeth.


  


  
    [image: ]

  


  XVII. Ich habe Zweifel


  Kurz vor Ostern hörten wir von Sophia und Mickey. Sie waren nach Belgien geflogen, wo sie einen neuen Zweig von Bitter Schokolade eröffnen wollten. Auf dem Foto, das Natty ausfindig gemacht hatte, entdeckte ich in ihrem Gefolge einen rothaarigen Riesen mit nur einer Hand. Ich konnte wohl davon ausgehen, dass der Mann, den ich in Granja Mañana verstümmelt hatte, nicht im mexikanischen Regenwald verblutet war. Noch trug ich nicht den schwarzen Fleck eines Mordes auf der Seele.


  Am Ostersonntag ging ich mit Natty zur Kirche. Wie gesagt, seit meiner Rückkehr aus Mexiko waren meine Kirchenbesuche sporadisch geworden. Ich war zwar mitten in einer Glaubenskrise, doch selbst für eine halb vom Glauben abgefallene Katholikin war Ostern ein zu wichtiger Feiertag, um ihn zu ignorieren. Daisy Gogol war über das Wochenende nach Hause gefahren, doch da Sophia und Mickey fort waren und Jacks immer noch im Gefängnis saß, schienen solche Vorsichtsmaßnahmen auch nicht nötig. Natty und ich waren in Sicherheit, und wenn auch nur, weil wir die letzten beiden Frauen der Familie waren. Hatte Daddy nicht mal gesagt: »Wer überlebt, gewinnt?« Doch wen kümmerte schon, was er gesagt hatte…


  Die österliche Liturgie hatte ich immer sehr gemocht. Ich liebte das Entzünden der Kerze und das Thema des Tages, die Erneuerung. Doch in jenem Jahr fühlte ich mich mit der ganzen Sache nicht verbunden. Bei der Erneuerung des Taufgelübdes spürte ich das am deutlichsten. Der Priester fragte die Gemeinde: »Nehmt Ihr Zuflucht in Jesus Christus?« Nicht schwer. Ja, dachte ich, natürlich tue ich das. Dann fragte der Priester: »Bereut Ihr eure Sünden?« Das war schon schwieriger. Ich hatte eine lange Liste von Sünden, und die meisten hatte ich in vollem Bewusstsein begangen. Konnte ich zum Beispiel ehrlich behaupten, ich würde bereuen, jenem Mann die Hand abgeschlagen zu haben? Wenn ich das nicht getan hätte, wären Theo und ich jetzt tot. Doch ich war froh, am Leben zu sein. Und ich war auf jeden Fall froh, dass Theo noch lebte. Als wir gegen Ende des Gottesdienstes mehrmals wiederholten: »Ich glaube an ihn und vertraue auf ihn«, sprach ich mit, weil alle um mich herum beteten, aber ich konnte nicht ehrlich behaupten, dass ich so empfand. Ich hatte immer gebetet und war fromm gewesen, doch was hatte mir das gebracht? Leo war tot. Meine Eltern waren tot. Nana war tot. Ich würde keinen Schulabschluss machen. Ich war vorbestraft. Manchmal kam es mir vor, als sei mein ganzes Leben vom Zeitpunkt meiner Geburt an vorherbestimmt gewesen, und wenn das stimmte, warum sollte ich mich dann noch mit Religion, Beten oder Ähnlichem abgeben? Dann konnte ich genauso gut tun, was ich wollte. Samstags mit wem auch immer schlafen. Sonntags im Bett liegen bleiben.


  In dem Moment sah Natty mich an. »Ich hab dich lieb, Annie«, sagte sie. »Und ich bin so dankbar, dass ich dich habe. Sei nicht so verbittert.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab dich auch lieb«, erwiderte ich. Das war ungefähr das Einzige, was ich wusste.


  


  Nach der Kirche ließen wir uns Zeit mit dem Heimweg. Der späte Märztag war feucht und grau, auch wenn matter Sonnenschein durch eine kleine Lücke in den Wolken fiel. Mir war warm in meinem Mantel, deshalb knöpfte ich ihn auf.


  »Ich möchte im Sommer gerne wieder ins Hochbegabten-Lager«, verkündete Natty, als wir ungefähr die Hälfte des Weges hinter uns gebracht hatten.


  »Gut. Dann solltest du hingehen.«


  »Aber du kommst mir so…«– sie suchte nach einem Wort– »abwesend vor, Anya, und wütend, und ich möchte dich nicht gerne alleine lassen.«


  »Natty!« War ich so etwas wie Leo für sie geworden? Jemand, auf den sie meinte aufpassen zu müssen? »Natty, ich habe Freunde. Und Hobbys. Folge deinem Ruf! Geh ins Sommerlager.«


  »Meinst du mit Hobbys irgendwelche Rachefeldzüge?«, fragte sie.


  »Nein!«


  »Hör zu, Annie«, sagte Natty sanft. »Leo ist tot. Und die Menschen, die das zu verantworten haben, sind fort. Win wird zum College gehen, und er ist der netteste Junge der Welt, aber du musst damit rechnen, dass er jemand anders kennenlernt. Scarlet bekommt bald das Kind, vielleicht heiratet sie sogar Gable Arsley. Du hast Mr.Kipling und Mr.Green gekündigt. Alles wird sich ändern, und du musst bereit sein für Neues.«


  Natürlich hatte meine kluge kleine Schwester recht. Aber was sollte ich tun? Ich wollte nicht mein gesamtes Leben auf der falschen Seite des Gesetzes verbringen– mit Aufenthalten in Liberty, bis ich zu alt dafür war, und dann mit Haftstrafen in Rikers, oder was auch immer die entsprechende Einrichtung für volljährige weibliche Gewohnheitsverbrecher war. Ich wollte nicht enden wie Jacks oder Daddy, weshalb ich mich einverstanden erklärt hatte, dass Fats die Leitung des Geschäfts übernahm. Dennoch gab es auch nichts anderes, wofür ich geeignet gewesen wäre. Ich wusste ein wenig über Schokolade und über das organisierte Verbrechen, außerdem hatte ich einen berüchtigten Nachnamen. Worauf lief das alles hinaus?


  »Also«, fuhr Natty fort, »wenn du willst, dass ich bleibe und dir im Sommer helfe, dann tue ich das…«


  »Natty, ich will, dass du fährst! Natürlich will ich das.«


  Sie sah mir in die Augen, dann nickte sie. »Vielleicht solltest du mal mit Dr.Lau sprechen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie fragt jedes Mal nach dir, wenn ich sie sehe.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Sie ist bloß höflich.«


  Mit dem Aufzug fuhren wir nach oben. Als wir unsere Etage erreichten, sahen wir, dass unsere Wohnungstür angelehnt war.


  Ich streckte den Arm aus. »Bleib hier!«, befahl ich Natty und holte die Machete unter meinem Mantel hervor.


  Sie bekam große Augen. »Sollen wir nicht lieber weglaufen?«, flüsterte sie.


  Ich war kein Mensch, der weglief. Ich wies sie an, um die Ecke im Flur zu warten, am Notausgang. »Wenn du mich schreien hörst, läufst du so schnell du kannst die Treppe hinunter. Lauf zu Win. Sprich mit keinem, bis du dort bist.«


  Natty nickte.


  In dem Moment wurde die Wohnungstür aufgezogen.


  Vor mir stand ein Geist.


  Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


  »Annie«, sagte der Geist und nahm mich in die Arme.


  Es war ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  »Leo«, sagte ich. »Leo, Leo!« Mein Kopf begann zu pochen, ich bekam keine Luft mehr. Ich betastete seine Wangen und Arme, kniff und zupfte an ihm, um mich zu vergewissern, dass er es wirklich war. »Aber wie ist das möglich?«, murmelte ich. »Wie nur?« Ich sah in seine hellblauen Augen. Zog an seinen schwarzen Locken. Vergrub das Gesicht an seiner Brust, um ihn zu riechen.


  »Ich habe meinen Tod vorgetäuscht, um zurück nach New York zu kommen«, erklärte Leo.


  »Was hast du?« Es war völlig abstrus, dass mein Bruder so etwas sagte.


  »Ich hatte Heimweh, Annie. Natty und du, ihr habt mir so gefehlt. Und ich hatte Langeweile. Ich konnte dort nicht länger bleiben. Sei mir bitte nicht böse!«


  Ich hatte wirklich Schwierigkeiten zu atmen, war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  »Oh Leo, das hättest du wirklich nicht tun dürfen.« Seine Rückkehr würde mir mehr Probleme bereiten, als ich mir auch nur ansatzweise vorstellen konnte, dennoch war mein Herz voller Freude. »Natty!«, rief ich. »Komm her!«


  Sie trat hinter der Ecke hervor. »Leo?«, fragte sie. Dann wurde sie ohnmächtig.


  Leo und ich nahmen sie hoch und brachten sie in die Wohnung.


  Im Wohnzimmer waren Simon Green und ein japanisches Mädchen, das ich nicht kannte.


  Böse funkelte ich Simon an. »Was machst du denn hier?«


  »Er hat mir bei der Planung geholfen«, erklärte Leo. »Nachdem Yuji Ono im Herbst sagte, du würdest untertauchen, wendete ich mich an Simon Green. Ich wollte nicht, dass Natty ganz allein bleiben musste.«


  Bedeutete das, der Anschlag auf Leo war vorgetäuscht gewesen? Dabei wusste ich genau, dass die Attentate auf Natty und mich echt gewesen waren. Warum waren diese drei an einem Tag geschehen? Was hatte das zu bedeuten?


  Ich setzte mich auf die Couch. »Simon, warum hast du mir nicht gesagt, dass Leo noch lebt?«


  Der junge Anwalt nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem Hemd. »Weil ich wahrscheinlich dachte, du würdest es mir nicht glauben. Nicht angesichts des schrecklichen Zufalls, dass die Mordanschläge auf Natty und dich am selben Tag stattfanden. Mir wurde klar, dass Sophia irgendwie von Leos und meinen Plänen erfahren haben musste und sie zu ihrem Vorteil nutzen wollte.«


  Das japanische Mädchen lächelte mich freundlich an. Sie war zwar erkennbar eine Frau, aber nur so groß wie ein Kind, hatte dünne Glieder und keine erwähnenswerte Oberweite. »Entschuldigung«, sagte ich. »Wer bist du?«


  »Das ist Noriko«, sagte Leo. »Sie spricht nicht gut Englisch, aber sie lernt es. Sie ist die Nichte von Yuji Ono. Und sie ist meine Frau.«


  »Du bist verheiratet?« Das war zu viel für mich. »Leo?!«


  Noriko hielt mir die Hand hin. An ihrem Finger war ein silberner Ring.


  Natty kam wieder zu sich. »Leo?«, fragte sie. »Leo?« Sie begann zu weinen.


  »Oh Natty, bitte nicht.« Leo wischte ihre Tränen mit seinem Ärmel ab. Er setzte sich neben sie auf die Couch, und sie umarmten sich eine ganze Weile.


  Ich stand auf, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu geben. Auch wenn ich überglücklich war, dass Leo noch lebte, konnte ich mir nicht leisten, mich von diesem Moment überwältigen zu lassen. Es gab zu viele Dinge, die ich klären musste. Ich ging nach draußen auf den Balkon, und Simon Green schob sich an mich heran. »Du musst wissen, Anya, dass ich niemals etwas tun könnte, dass dir, Natty oder Leo schadet.«


  »Sophia Bitter hat gesagt, du hättest ihr bei der Vergiftung der Schokolade geholfen«, sagte ich. 


  »Das stimmt nicht!«


  »Warum sollte sie es behaupten, wenn es nicht stimmt?«


  »Sie lügt, Anya, ich nehme an, sie will nur ihre Spuren verwischen. Jemanden als Sündenbock hinstellen, den sie für verwundbar hält.«


  Ich sah in Simon Greens Augen, Augen so hell wie die von Leo, Daddy und mir. »Wer bist du?«, flüsterte ich.


  »Ich weiß es nicht genau, Annie. Aber ich kann dir sagen, was ich inzwischen glaube.« Er nahm meine Hand. »Ich glaube, dass ich dein Halbbruder bin. Ich glaube, dass dein Vater deshalb für mich gesorgt hat.«


  »Weiß er das?« Ich wies auf Leo.


  Simon schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist das Familienoberhaupt, es ist deine Entscheidung, wann du es Leo und Natty erzählen willst.«


  Ich sagte, dass ich das zu schätzen wüsste. »Woher wusste Leo denn, dass er zu dir gehen musste, um seinen eigenen Tod zu inszenieren?«


  »Er kam nicht zu mir.« Simon Green erklärte, sobald er erfahren hätte, dass ich Yuji Onos Heiratsantrag ablehnte, habe er mit der Planung begonnen, Leo aus Japan herauszuholen. »Ich dachte, er wäre dort nicht mehr sicher.«


  Ich fragte mich, ob ich irgendwie missverstanden hätte, was Leo mir erklärt hatte. Er hatte ausdrücklich gesagt, er hätte entschieden, seinen Tod vorzuspielen, nicht wahr?


  Ich fragte Simon, ob Mr.Kipling Bescheid gewusst hätte.


  Er schüttelte verneinend den Kopf.


  »Warum hat unser Vater uns nie von dir erzählt?«


  »Denk doch mal nach, Anya! Ich bin acht Jahre älter als Leo. Wahrscheinlich hat dein Vater erst von mir erfahren, als meine Mutter starb.«


  Daddy hätte es uns sagen sollen.


  »Dein Vater war ein guter Mann«, fuhr Simon Green fort. »Aber er war auch nur ein Mann.«


  Ich drehte der Stadt den Rücken zu und schaute durch die Glastüren ins Wohnzimmer, wo Leo Natty mit seiner Frau bekannt machte. Mit seiner Frau!


  Simon nahm meine Hand. »Ich möchte, dass du mir vertraust, Anya. Ich möchte dein Partner sein. Ich möchte der Bruder sein, der Leo nicht sein kann. Ich möchte, dass du irgendwann freiwillig ein wenig Last auf meine Schultern abladen kannst.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum denn nicht? Verstehst du nicht, dass ich alles aufs Spiel gesetzt habe, um Leo zu retten? Du musst wissen, dass ich das für dich getan habe.«


  »Es ist einfach im Moment ein bisschen viel für mich. Gib mir ein wenig Zeit«, bat ich. »Aber wir müssen etwas wegen Leos rechtlicher Lage unternehmen«, fuhr ich fort. »Wir werden ihn nicht hier in der Wohnung verstecken können. Und wir können ihn sicherlich nicht für alle Zeit als Flüchtling herumlaufen lassen.«


  Simon stimmte mir zu. »Sobald die Osterfeiertage vorbei sind, werde ich zu Bertha Sinclair gehen.«


  »Könnte Mr.Kipling vielleicht eine Hilfe sein?«, schlug ich vor.


  »Ja, ich denke, das könnten wir in die Wege leiten.«


  


  Als Simon Green sich verabschiedet hatte und alle anderen ins Bett gegangen waren, begab ich mich in die Küche. Ich konnte nicht schlafen. Es war zu spät, um Win anzurufen. Er hatte in Connecticut zusammen mit seiner Mutter ein College besichtigt, und selbst wenn es noch früh gewesen wäre, konnte ich nicht mal ansatzweise die Ereignisse dieses Tages zusammenfassen.


  Ich ließ Wasser aus dem Hahn in ein Glas laufen und setzte mich an den Tisch. Die Küche wirkte sonderbar hell. Sie war ein anderer Raum als am Morgen. Irgendwie war sie nun bunter, und mein Kopf war überwältigt von Gefühlen. Es gab so vieles für mich zu klären, nun da Leo zurück war.


  Ich faltete die Hände und senkte den Kopf. Danke, lieber Gott. Dass du mir meinen Bruder zurückgegeben hast. Danke.


  In dem Moment kam Leo in die Küche. Er trug ein weißes T-Shirt und eine Schlafanzughose.


  »Annie«, sagte er. »Hab mir gedacht, dass du wach bist.« Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch.


  Ich sagte, ich hätte ihn hoffentlich nicht geweckt.


  »Du weckst mich immer«, erwiderte er. »Wie damals in der Nacht mit Gable Arsley. Ich lausche immer nach dir.«


  Ich lächelte ihn an. »Leo, wie sind Noriko und du zurück nach Amerika gekommen?«


  »Mit dem Schiff«, erwiderte Leo. »Simon Green hat uns abgeholt.«


  Ich hatte noch so viele Fragen, aber wollte meinen Bruder nicht damit überfordern. »Leo, kannst du mir etwas erklären? Yuji Ono hat mir gesagt, deine Freundin käme aus einem Fischerdorf und sei zusammen mit dir umgebracht worden. Er hat nie etwas von einer Nichte erzählt.«


  Leo zuckte mit den Achseln. »Noriko kommt wirklich aus einem Fischerdorf«, erklärte er. »Ab Oktober habe ich bei ihrer Familie gewohnt, weil Yuji Ono meinte, ich sei nicht mehr sicher bei den Mönchen. Noriko ist die Tochter von Yuji Onos Halbbruder.«


  Yuji Ono hatte Leo umquartiert? Davon hatte er auf jeden Fall nie etwas erwähnt. Und wenn das stimmte, deckte sich das nicht unbedingt mit Simon Greens Beschreibung der Situation– nämlich dass Leo in Japan gefährdet gewesen war, nachdem ich Yujis Heiratsantrag abgelehnt hatte. Wessen Asche war uns eigentlich geschickt worden? Und warum hatte Yuji gelogen und behauptet, er hätte Norikos Leiche gesehen? Ich schüttelte den Kopf. Ich musste unbedingt mit ihm sprechen, aber er war noch immer nicht erreichbar und hatte auch nicht versucht, sich bei mir zu melden.


  Ich nahm das Gesicht meines Bruders in die Hände und küsste ihn auf beide Wangen. »Leo, ich möchte dich etwas fragen. Glaubst du, Yuji Ono ist ein guter Mensch?«


  »Ja«, sagte Leo. »Aber ich habe ihn schon sehr lange nicht mehr gesehen. Seit Januar hat er sich zurückgezogen. Noriko meint, er könnte sich auf seinen Reisen mit einer Krankheit angesteckt haben. In seiner Familie weiß keiner Bescheid, er ist sehr verschlossen.«


  Ich nahm Leos Hand. Der silberne Ring an seinem Finger überraschte mich noch immer. »Leo, bist du sehr verliebt in Noriko?«


  »Ja!«, erwiderte er. »Ich liebe sie mehr als jeden, den ich kenne, außer dich und Natty.«


  »Warum?«


  »Ich finde, sie ist das schönste Mädchen der Welt, außer dir und…«


  Ich unterbrach ihn. »Außer mir und Natty, ich weiß. Und du hast recht: Sie ist sehr hübsch. Was noch, Leo?«


  Er bekam einen ernsten Gesichtsausdruck. »Es geht darum, Anya, sie behandelt mich nicht, als wäre ich dumm. Du wirst das wahrscheinlich nicht glauben, aber sie hält mich für wirklich schlau.« Er hatte Tränen in den Augenwinkeln. »Es tut mir leid, Annie. Ich entschuldige mich für all die Probleme, die ich dir im letzten Frühjahr gemacht habe. Ich weiß, was du alles für mich getan hast. Yuji Ono hat erzählt, du bist sogar für mich ins Gefängnis gegangen.«


  Ich erwiderte, dass ich es erneut tun würde. Er sei mein Bruder, ich würde alles für ihn tun. »Leo, Yuri ist inzwischen tot und Mickey ist weg. Aber wir müssen mit den Behörden irgendwas vereinbaren, damit Noriko und du in Frieden hier leben könnt.«


  Er nickte.


  »Es kann auch sein, dass du selbst für kurze Zeit ins Gefängnis gehen musst.«


  »Gut«, sagte er mit solcher Gleichgültigkeit, dass ich nicht umhinkonnte, mich zu fragen, ob er meine Aussage überhaupt verstanden hatte. »Solange Noriko hier bei dir und Natty bleiben kann. Du musst auf sie aufpassen.«


  »Natürlich, Leo. Sie ist jetzt meine Schwester«, antwortete ich.


  Die Welt war wirklich erstaunlich. Am Morgen hatte ich nur eine Schwester gehabt, und als der Tag zu Ende ging, hatte ich eine Schwester, eine Schwägerin, einen Bruder und einen Halbbruder.
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  XVIII. Ich gehe zum Schulball, und niemand wird erschossen


  Als Gegenleistung für eine weitere moderate Schmiergeldzahlung an das Komitee von Bertha Sinclair für deren Wiederwahl bekam Leo eine siebenmonatige Haftstrafe in der psychiatrischen Einrichtung Hudson River und zwei Jahre auf Bewährung. Zu Thanksgiving würde er wieder draußen sein.


  Am dritten Aprilwochenende brachten Mr.Kipling, Daisy Gogol, Noriko und ich Leo nach Albany. Er küsste seine Frau (Seine Frau! Dass Leo verheiratet war, konnte ich immer noch nicht ganz fassen.), winkte uns anderen zu, und das war es. Noriko weinte auf der ganzen vierstündigen Heimfahrt. Wir versuchten sie zu trösten, aber sie sprach fast kein Englisch und wir kein Japanisch, deshalb waren wir wohl keine große Hilfe.


  Zufällig war an jenem Abend Schulball. Ich hatte nicht hingehen wollen, aber Win hatte mich davon überzeugt, dass wir hingehen sollten, und wenn nur, um die Katastrophe des Vorjahres wettzumachen. »Meinst du, man lässt mich überhaupt aufs Gelände?«, hatte ich gefragt. Er erinnerte mich daran, dass ich beim letzten Mal genau genommen nicht der Schule verwiesen worden war.


  Ich hatte mir keine Mühe gemacht, ein Kleid zu besorgen, deshalb wühlte ich in den alten Sachen von Nana und meiner Mutter herum. Ich wählte ein hochgeschlossenes dunkelblaues Kleid mit angeschnittenen Ärmeln und tiefem Rückenausschnitt. Ich fand, es stand mir gut, doch als Noriko mich sah, rief sie: »NEIN!«


  »Nein?«, fragte ich.


  »Schlecht«, sagte sie und zog den Reißverschluss am Rücken wieder auf. »Alte Frau.«


  Noriko ging in Leos Zimmer und kam mit einem weißen Kleid zurück. Es war mit Spitze überzogen und mochte bei ihr eine akzeptable Länge haben, war mir aber zu kurz. Ich würde aussehen wie eine durchgeknallte Braut. »Du nimmst das«, sagte Noriko. Sie lächelte. Es war das erste Lächeln von ihr an diesem Tag, und ich dachte an mein Versprechen gegenüber Leo, auf seine Frau aufzupassen. Eigentlich war mir die Kleiderfrage sowieso egal, deshalb erklärte ich mich einverstanden, ihr Kleid anzuprobieren.


  Ich betrachtete mich im Spiegel. Am Oberkörper war es etwas eng, ansonsten passte es überraschend gut.


  Noriko trat hinter mich, um die Schärpe zurechtzurücken, die sie auf dem Rücken zusammenband. »So schön«, sagte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. Natty kam aus ihrem Zimmer, um mich zu begutachten. »Du siehst…«– sie überlegte– »durchgedreht, aber toll aus. Toll durchgedreht.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Win wird begeistert sein.«


  Mein Freund kam zu uns in die Wohnung. Er befestigte eine Orchidee an meinem Handgelenk. Ich wartete darauf, dass er einen Witz über mein verrücktes Kleid machte, aber ihm schien nicht aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. »Du siehst schön aus«, sagte er. »Hoffen wir, dass dieses Jahr auf niemand geschossen wird. Könnte schwer werden, das Blut aus diesem Kleid zu bekommen.«


  »Ich glaube, theoretisch ist es noch zu früh für solche Witze«, sagte ich.


  »Oh«, machte er. »Und wann ist der richtige Moment?«


  »Wahrscheinlich nie«, entgegnete ich. »Interessante Jacke übrigens.« Er trug ein weißes Sakko mit schwarzen Streifen. Sommerlich. Protzig.


  »Meinst du mit ›interessant‹, dass es dir nicht gefällt? Denn wer im Glashaus sitzt– und damit meine ich Menschen, die wie Bräute zum Ball gehen–, sollte nicht…«


  »Das habe ich nicht gesagt. Es ist, hm, ungewöhnlich.«


  Er erklärte, sein alter Smoking sei im letzten Jahr im Krankenhaus verlorengegangen. Ich entgegnete, man hätte ihn bestimmt herausgeschnitten. »Das erklärt es«, sagte Win. »Dieses Sakko gehört meinem Vater. Er hatte nur Frack oder Abendgarderobe zur Auswahl. Ich habe mich für das helle Ensemble entschieden, damit ich nicht wieder mit jemandem verwechselt werde.«


  Auf dem Ball schienen sich meine Klassenkameraden zu freuen, mich zu sehen. Die Verwaltung tolerierte mich. Das Motto des Abends war »Zukunft«, doch die kreativen Fähigkeiten des Organisationskomitees mussten mager sein, ihm war nicht viel dazu eingefallen, das Motto bildlich umzusetzen. Es gab Dekoration in Form von reflektierenden Tellern und Tassen, Uhren und einem riesigen schwarzen digitalen Spruchband, auf dem stand: »WO WIRST DU 2104 SEIN?« Die Vision der Zukunft war bestenfalls vage, ich fand das Ganze ziemlich beklemmend. Ich hatte keine Ahnung, wo ich nächstes Jahr sein würde, ganz zu schweigen von in zwanzig Jahren. Die erste Antwort, die mir beim Lesen des Spruchbands in den Sinn kam, war ehrlich gesagt: Tot. Im Jahr 2104 werde ich wahrscheinlich tot sein.


  Scarlet riss mich aus meinen morbiden Gedanken. Sie war ungefähr im siebten Monat schwanger und sah in ihrem voluminösen rosa Kleid hübsch und erschreckend zugleich aus. Sie war allein gekommen. Ihr Gesellschaft zu leisten war noch ein Vorwand gewesen, den Win genutzt hatte, um mich zu überreden, überhaupt zu diesem albernen Ball zu gehen.


  »Annie, was für ein tolles Kleid!« Natürlich fand sie es toll. Scarlet und Noriko würden sich bestimmt bestens verstehen, wenn ich sie erst mal einander vorgestellt hätte. Scarlet gab mir einen Kuss, und Win holte uns etwas zu trinken. »Ich bin so froh, dass du heute dabei bist. Ist Leo gut in Albany angekommen?«


  Ich nickte. »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Furchtbar«, sagte Scarlet. »Ich wäre besser gar nicht gekommen. Es gibt nichts Traurigeres als ein hochschwangeres Mädchen auf einem Schulball. Ich finde das Kleid grässlich und bin zu unförmig zum Tanzen.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Na, es will eh niemand mit mir tanzen außer Arsley.«


  Ich bot ihr an, sie aufzufordern, doch sie schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Kinder mehr, Anya.«


  »Dann hör auf mit deinem Selbstmitleid! Mich sieht die Rektorin immer wieder vorwurfsvoll an, und dieses Zukunftsmotto macht mich auch ganz nervös«, bemerkte ich.


  Scarlet lachte halbherzig.


  Win kam mit den Gläsern zurück. »Ich tanze mit dir«, sagt er zu Scarlet.


  »Was bin ich? Eine alte Jungfer, mit der alle Mitleid haben?«, fragte sie mit gespieltem Entsetzen.


  »Nein. Aber Anya hat nie Lust zu tanzen«, entgegnete Win mit Blick auf mich. »Und du bist das geschwängerte Mädchen, mit dem ich Mitleid habe. Los, komm!« Er reichte Scarlet die Hand. »Ernsthaft, es wäre schön, mit jemandem zu tanzen, den ich nicht erst überreden muss.«


  »Eigentlich müsste ich das hier über dich schütten«, sagte Scarlet zu Win, als sie mir ihr Glas reichte. Ich sah ihnen nach, wie sie zur Tanzfläche gingen.


  Selbst in ihrem schwangeren Zustand bewegte sich Scarlet noch sehr geschmeidig. Ich beobachtete die beiden mit einer gewissen Belustigung, konnte mich aber gegen die in mir aufkommende Sehnsucht nicht wehren. Ich musterte Scarlet, und ihr großer Bauch erinnerte mich daran, dass ich ein ganzes Jahr verpasst hatte. (Es ist ja bekannt, wo ich gewesen war. Sprechen wir einfach von dem verpassten Jahr, während ich anderweitig beschäftigt war…) Ich staunte noch immer über die bittere Süße des Ganzen, als sich Gable Arsley auf den Stuhl neben mir setzte.


  »Anya«, grüßte er mich.


  Ich nickte und versuchte, ihn nicht anzusehen. Wie bei wilden Tieren hoffte ich, dass er irgendwann verschwinden würde, wenn ich den Blickkontakt vermied.


  »Ich habe dich hier gar nicht erwartet«, sagte er.


  »Ich bin eingeladen«, erwiderte ich.


  »Das sollte keine Beleidigung sein«, gab er zurück. »Ich… du musst für mich mit Scarlet reden.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich zu ihm herüber und hob die Augenbraue. »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«


  »Weil sie ein Kind von mir bekommt! Weil sie unvernünftig ist.« Er hielt inne. »Wenn du ihr sagst, dass es für dich in Ordnung ist, vergibt sie mir vielleicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist für mich aber nicht in Ordnung, Arsley. Du hast Fotos von mir verkauft. Und das war nur der letzte Akt in einer langen Reihe von Vorfällen.«


  »Das habe ich nur getan, weil ich das Geld brauchte«, beharrte Gable.


  »Als ob es dadurch besser würde.«


  Er griff nach meiner Hand.


  »Fass mich nicht an!«, drohte ich und entzog ihm meine Finger. »Ganz im Ernst!«


  Wieder versuchte er, meine Hand zu nehmen. Ich spürte seine metallenen Finger durch den Handschuh.


  »Ich will hier keinen Aufstand.« Erneut wich ich ihm aus.


  »Du musst dafür sorgen, dass Scarlet mich heiratet«, sagte er.


  »Das kann ich nicht.«


  »Sag ihr, dass du mir verziehen hast!«


  »Das habe ich aber nicht, Arsley.«


  Er ließ sich zurück auf den Stuhl fallen und verschränkte die Arme. »Ich könnte dich immer noch gerichtlich belangen, weißt du das? Wenn ich das nur getan hätte! Dann würde ich nie mehr im Leben arbeiten müssen. Ich hätte massenweise Geld und könnte für Scarlet und das Kind sorgen.«


  »Wie edel von dir. Hör zu, Gable. Wenn du wirklich jemanden belangen willst, geh zu Sophia Bitter. Sie war für die vergiftete Schokolade verantwortlich.«


  »Sophia Bitter?«, wiederholte er. »Wer ist das denn?«


  Win und Scarlet kehrten an den Tisch zurück. »Hallo, Arsley«, sagte Win mit kalter Stimme.


  »Belästigt er dich?«, fragte mich Scarlet.


  Es war rührend, dass meine Freunde der Meinung waren, Gable Arsley könne für mich immer noch etwas anderes als ein bloßes Ärgernis sein. Unter Norikos Wahnsinnskleid hatte ich mein Lieblingssouvenir aus Mexiko an meinen Oberschenkel geschnallt.


  Gable stand auf und humpelte zurück in die Ecke, aus der er gekommen war.


  Ein langsameres Lied erklang, und Scarlet bestand darauf, dass Win und ich mindestens einmal zusammen tanzten. »Es ist schließlich Abschlussball, Leute!«


  Auf der Tanzfläche zog Win mich eng an sich, und kurz bekam ich eine Vorstellung davon, wie das ganze Jahr hätte sein können, wenn alles anders gekommen wäre.


  Ich spürte, dass er erstarrte, als sein Oberschenkel die Machete streifte.


  »Musst du das Ding immer dabeihaben?«, fragte er.


  Ich spürte, dass ich errötete. »Es tut mir leid. Aber so bin ich nun mal, Win.«


  Er nickte. »Wollte dich bloß ärgern. Ich weiß das.« Er schob mir eine Locke aus der Stirn.


  »Entweder die Machete oder Daisy Gogol«, scherzte ich. »Bei diesem Abschlussball wird niemand auf meinen Freund schießen.«


  Win pochte durch mein Kleid auf die Machete. »Ich habe mich schon gefragt, warum du unbedingt durch die Hintertür reinkommen wolltest.«


  »Metalldetektoren«, sagte ich.


  »Gut, kann ich verstehen. Ich möchte sehr lange Teil deines Lebens sein, und das ist einfacher, wenn ich selbst auch lebe.«


  Das langsamere Stück ging in ein schnelleres Lied über, und Win kam zu dem Schluss, dass wir beide genug auf diesem Ball gelitten hatten. Scarlet wollte bei mir übernachten, daher holten wir sie ab, bevor wir nach draußen gingen, um mit dem Bus quer durch die Stadt nach Hause zu fahren.


  Draußen standen viele Jungs in schwarzen Sakkos, meiner war der einzige in einem weißen.


  


  
    [image: ]

  


  XIX. Ich mache meinen Abschluss, und es gibt noch einen Antrag


  Anfang Mai, als Natty für ihre Jahresabschlussprüfungen lernte und meine ehemaligen Klassenkameraden sich ihre Barette und Umhänge anfertigen ließen, machte ich mein Diplom für die Hochschulreife. Die Prüfung fand im Schulamt der Stadt New York auf der West 52nd Street statt. Aus sentimentalen Gründen trug ich meine alte Trinity-Uniform. Im fensterlosen Prüfungsraum betrachtete ich verstohlen die Gesichter meiner Mitprüflinge. Sie wirkten nicht besonders dumm, unterdrückt oder alt, so dass ich mich fragte, was in ihrem Leben sie in diesen Raum geführt haben mochte. Was für Fehler hatten sie begangen? Wem hatten sie fälschlicherweise vertraut? Oder hatten sie einfach nur zur falschen Zeit die falschen Eltern gehabt? Vielleicht sah ich das auch zu negativ. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, einen alternativen Highschoolabschluss in einem Klassenzimmer ohne Fenster und funktionierender Klimaanlage zu machen. Zumindest hatten diese Menschen die Fehltritte, die sie hinter sich haben mochten, überlebt und waren gestärkt daraus hervorgegangen.


  Mr.Kipling hatte für mich einen Lehrer engagiert, und obwohl ich nicht sehr fleißig gelernt hatte, war die Prüfung nicht besonders schwer. Auch wenn ich erst in drei oder vier Wochen erfahren würde, ob ich bestanden hätte, stellte dieser Tag– wenn alles gutging– für mich letztlich das Ende meiner Schulausbildung dar. (Eine gewisse Antiklimax, oder? Andererseits… Im vergangenen Jahr hatte ich massenweise Klimaxe und sicherlich mehr als genug Konflikte und Spannungsbögen erlebt. Ich konnte durchaus ein retardierendes Moment vertragen. In der Phase wurde normalerweise niemand erschossen. Und falls sich jemand wundert, wovon ich spreche: Die Prüfung hatte auch einen literaturwissenschaftlichen Teil.) 


  Zu Hause wartete eine E-Mail auf mich. Als ich Mexiko als Länderkürzel erkannte, schämte ich mich. Da ich zumindest teilweise für Theos Verletzungen verantwortlich war, hatte ich mich nicht überwinden können, den Marquez’ zu schreiben oder sie anzurufen. Dennoch: Ein guter Mensch hätte eine Möglichkeit gefunden, von sich hören zu lassen.


  
    Hallo, liebe Anya,


    ich hoffe, Du hast Deinen allerbesten Freund Theo nicht vergessen. Ich schreibe Dir, weil Du mir nicht geschrieben hast. Warum legst Du solchen Wert auf Förmlichkeiten? Weißt Du nicht, dass Dein guter Freund Theo Dich vermisst? Ist er Dir völlig egal?


    Du willst bestimmt wissen, wie es mir geht. Vielleicht ist es Dir zu peinlich zu fragen. Und Du solltest wirklich große Schuldgefühle haben, Anya, weil ich sehr krank gewesen bin. Ich bin fast gestorben. Erst letzte Woche durfte ich wieder zurück auf die Plantage. Jetzt geht es mir aber fast wieder gut. Meine Schwester, meine Mutter und die Abuelas sind unerträglich, wie Du Dir vorstellen kannst. Wir haben gehört, dass unsere Cousine Sophia für das Attentat auf Dich und mich verantwortlich war. Sie war schon immer eine sehr seltsame Frau und aus verschiedenen Gründen in unserer Familie nie besonders beliebt. Gerne lege ich Dir das einmal persönlich dar. (Das ist eine Einladung, wenn Du sie denn als solche verstehen willst.) Ich schreibe Dir heute, weil die Abuelas sich für die Attentate auf Dich verantwortlich fühlen. Sie glauben, sie hätten Sophia nicht genug geliebt. (Allerdings sind sie der Meinung, dass alle Probleme in der Welt einem Mangel an Liebe zugeschrieben werden können.) Zur Wiedergutmachung haben sie mich gebeten, Dir das Rezept für die Heiße Schokolade der Familie Marquez zu schicken. Ich habe es für Dich übersetzt, aber es ist keine wörtliche Übersetzung. Wo ich dachte, dass es Dich amüsieren könnte, habe ich es ein wenig ausgeschmückt (siehe Anhang). Ich soll Dich von Abuela daran erinnern, dass es ein sehr reichhaltiges altes Rezept mit einem sehr, sehr großen gesundheitlichen und spirituellen Nutzen ist. »Bitte, Theo«, hat sie gesagt, »mach ihr klar, dass es nicht in die falschen Hände gelangen darf.«


    Anya, als Du hier warst, habe ich mich oft über meine Verantwortung für die Farm und die Fabriken beschwert. Wie sehr ich mich nach Freiheit sehnte. Seltsamerweise wollte ich in all den Monaten im Krankenhaus nur eins, nämlich zurück in die Fabriken und auf die Plantagen. Daher war es vielleicht gut, dass ich fast erschossen wurde. (Das war ein Witz. Ich bin immer noch der witzigste Mensch, den Du kennst, wette ich.)


    Ich hoffe, dass Du eines Tages wieder nach Chiapas kommst. Du hast ein Talent für Kakao und seine Produktion, aber ich kann Dir immer noch viel beibringen.


    


    Besos,


    Theobroma Marquez

  


  Ich las das Rezept, dann ging ich in die Küche. Wir hatten weder Rosenblätter noch Chilipulver da, aber am heutigen Samstag war Markt, daher beschloss ich, mit dem Bus runter zum Union Square zu fahren und die Zutaten einzukaufen. Daisy hatte heute frei, und Natty war mit dem Lernen für die Prüfungen beschäftigt, deshalb ging ich allein.


  Die Rosen waren ohne große Schwierigkeiten zu besorgen, doch ich hatte Probleme, das Chilipulver zu finden. Gerade wollte ich aufgeben, als ich einen Stand entdeckte, der laut seinem Schild MEDIZINISCHE KRÄUTER, GEWÜRZE& TINKTUREN verkaufte. Ich ging in das gestreifte Zelt. Es roch nach Weihrauch. In Holzregalen auf Rollen standen reihenweise handbeschriftete Gläser.


  Schnell suchte der Inhaber ein kleines Glas mit Chilipulver heraus. »Ist das alles, meine Liebe?«, fragte er. »Schauen Sie sich um. Ich habe noch viele andere verlockende Produkte, und wenn Sie zwei kaufen, ist das dritte umsonst.« Er hatte ein Glasauge, trug einen Samtmantel und einen Gehstock und erinnerte mich an einen Zauberer. Das Glasauge war ein sehr gutes. Mir fiel nur auf, dass es künstlich war, weil es mir nicht quer durch den Laden folgte wie das andere.


  Im untersten Regal stand ein kleines Glas mit Kakaokernbruch. Als ich es in die Hand nahm, spürte ich Sehnsucht nach Granja Mañana aufkommen. Ich hielt es dem Inhaber entgegen. »Wieso dürfen Sie das hier verkaufen? Ohne verhaftet zu werden, meine ich?«


  »Das ist völlig in Ordnung, kann ich Ihnen versichern.« Sein Auge sah mich mit bösem Blick an. »Sind Sie von der Behörde?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Von der anderen Seite.«


  Fragend schaute er mich an, aber ich hatte keine Lust, ihm meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Stattdessen erklärte ich ihm, ich sei ein großer Schokoladenliebhaber, und er schien mir das abzunehmen.


  Mit Hilfe seines Gehstocks wies der Standbetreiber auf das Wort medizinisch auf seinem Schild. »Selbst in unserem korrupten Land darf man so viel Kakao verkaufen, wie man will, solange es für medizinische Zwecke ist.« Er entriss mir das kleine Glas. »Aber ich kann Ihnen gerade diesen Artikel nicht verkaufen, wenn Sie kein Rezept dafür haben.«


  »Ah«, machte ich. »Natürlich.« Aus Neugier fragte ich, bei was für einer Krankheit ich ein Rezept bekäme.


  Er zuckte mit den Schultern. »Depressionen wahrscheinlich. Kakao wirkt stimmungsaufhellend. Osteoporose. Anämie. Ich bin kein Arzt, Miss. Ich habe eine Bekannte, die aus Kakao Hautcreme herstellt.«


  Ich erhob mich wieder aus der Hocke und reichte ihm das Glas mit Chilipulver. »Dann nehme ich wohl nur das hier.«


  Der Inhaber nickte. Als ich bezahlte, sagte er: »Sie sind die kleine Balanchine, nicht?«


  Paranoid, wie ich als Mafiatochter war, sah ich mich erst einmal um, bevor ich antwortete: »Ja, bin ich.«


  »Hab ich mir doch gedacht. Ich habe Ihren Fall genau verfolgt. Es war alles sehr unfair Ihnen gegenüber, nicht?«


  Ich erwiderte, ich versuchte, nicht darüber nachzudenken.


  Auf der Busfahrt nach Hause dufteten die Rosen durchdringend. Ich schaute in meine Tasche und sah, dass der alte Mann, der kein Zauberer war, den Kakaokernbruch mit zum Chilipulver gelegt hatte.


  Seit dem Busunfall war ich in öffentlichen Verkehrsmitteln immer noch leicht nervös, doch die rosengeschwängerte Luft vermittelte mir ein Gefühl von Ruhe und Klarheit. Ich entspannte mich. Mein Kopf wurde zunächst ganz leer, und dann formte sich langsam ein Bild vor meinem inneren Auge. Zuerst sah ich die Jungfrau von Guadalupe, ich erkannte sie an dem Kranz aus Rosen um ihren Kopf und weil ihr Bild in Granja Mañana allgegenwärtig gewesen war. Dann merkte ich, dass sie kein Mensch aus Fleisch und Blut war, sondern ein Gemälde an der Wand, und unter diesem Bild standen Worte: Fürchte keine Krankheit oder Plage, keine Sorge, keinen Schmerz. Bin ich nicht deine Mutter? Stehst du nicht unter meinem Mantel und meinem Schutz? Bin ich nicht der Quell des Lebens? Brauchst du noch irgendetwas anderes? Das Bild hing an der Rückwand eines kleineren Lädchens. In den dunklen Mahagoniregalen stapelte sich Balanchine-Schokolade. Sie lag offen für jeden sichtbar da, sogar vorne in den Schaufenstern. Auf dem Ladenschild stand:


  
    Balanchines Arzneischokolade


    Schokolade für die Gesundheit

    –Verschreibungspflichtig–
 Arzt vor Ort.

  


  Ich setzte mich auf.


  Ich war nicht so klug wie meine Schwester. Niemand war je auf die Idee gekommen, mich in ein Ferienlager für Hochbegabte zu schicken, was auch ganz richtig war– ich neigte nicht zu Geistesblitzen. Wenn ich genial war, dann eher im Hinblick auf mein Überleben, würde ich sagen, mehr nicht. Doch jetzt hatte ich den Eindruck, dass ich eine durchaus brauchbare Idee hatte. Kakao würde vielleicht nie legal werden, doch was wäre, wenn es legale Wege drumherum gäbe? Möglichkeiten, auf die Daddy, Onkel Yuri und Fats nie gekommen wären.


  Der Bus war noch ungefähr einen Häuserblock von Wins Wohnung entfernt. Ich wollte nicht länger warten. Ich wollte wissen, was er davon hielt. Ich drückte auf den Knopf, weil ich aussteigen wollte, und das tat ich auch.


  An der Eingangstür zu Wins Haus klingelte ich. Charles Delacroix meldete sich. Win und Mrs.Delacroix seien noch unterwegs, doch er rechne jede Minute mit ihnen, falls ich warten wolle. Mr.Delacroix hatte sich immer noch nicht rasiert, doch zumindest war er diesmal angezogen.


  Er führte mich ins Wohnzimmer. Ich war in Gedanken noch bei meiner Vision.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Mr.Delacroix, Sie sind doch Anwalt.«


  »Du bist ja heute sehr geschäftsmäßig, Anya. Ja, ich bin Anwalt. Momentan ein arbeitsloser.«


  »Haben Sie schon mal gehört, dass jemand Arzneikakao verkauft?«, fragte ich.


  Charles Delacroix lachte mich an. »Na, Anya Balanchine, wo bist du denn jetzt hineingeraten?« 


  »In nichts«, erwiderte ich. Ich spürte, dass ich rot wurde. »Ich habe mich nur gefragt, ob es möglich wäre, in dieser Stadt legal Arzneikakao zu verkaufen. Ich habe gehört, dass man ihn auf Rezept bekommen kann.«


  Wins Vater musterte mich eine Weile. »Ja, ich denke, theoretisch könnte man das.«


  »Und wenn das stimmt, könnte ein Ladeninhaber einem Kunden einen Arzneischokoladenriegel verkaufen oder zum Beispiel ein Schokoladen-Vitamin-Shake, so lange es dafür ein Rezept gäbe?«


  Er nickte. »Ja. Obwohl ich den Fragenkomplex genauer recherchieren müsste.«


  »Und wenn Sie noch amtierender Staatsanwalt wären, würden Sie dann jemanden strafrechtlich verfolgen, der in einem Geschäft in Manhattan Arzneikakao verkauft?«


  »Ich… derjenige würde durchaus mein Interesse wecken, ja, aber wenn er einen guten Anwalt hätte, der dafür sorgt, dass alles seine Ordnung hat, und wenn kein Rezept gefälscht wäre, dann würden wir uns wohl nicht weiter um ihn kümmern. Anya, du hast gerade einen verstörend strahlenden Blick. Erzähl mir nicht, dass du so einen theoretischen Ladenbesitzer kennst.«


  »Mr.Delacroix…«


  Win und seine Mutter kamen nach Hause. »Seid ihr beiden jetzt dicke Freunde?«, fragte Mrs.Delacroix.


  Win gab mir einen Kuss. »Waren wir verabredet? Ich dachte, du säßest noch in deinen Prüfungen.«


  »Ich war auf dem Markt und dachte, ich gucke mal vorbei, ob du vielleicht zu Hause bist.« Ich hatte immer noch die Rosen und die Tüte mit dem Chilipulver und dem Kakaokernbruch dabei. Ich erzählte, dass ein Freund meiner Familie aus Mexiko mir ein Rezept geschickt hatte, das ich nun ausprobieren wolle. Wins Mutter erkundigte sich, um was es sich handele. Es war eine Sache, Wins Vater um hypothetische juristische Auskunft zu bitten, doch etwas ganz anderes, in seiner Gegenwart Kakaokonsum zuzugeben. »Ein alter Gesundheitstrunk aus Chiapas«, sagte ich.


  Charles Delacroix hob eine Augenbraue. Ich konnte ihm nichts vormachen.


  »Es ist schon fast dunkel«, sagte Win. »Ich bringe dich nach Hause.«


  »Auf Wiedersehen, Anya«, sagte Charles Delacroix. 


  Als wir auf der Straße waren, nahm Win meine Tasche in die Hand, und ich schob ihm den Arm unter.


  »Worüber hast du dich mit meinem Vater unterhalten?«, fragte er.


  Ich war mit der Absicht zu Win gegangen, ihm von meiner Idee zu erzählen, aber da er nun neben mir stand, konnte ich mich einfach nicht dazu überwinden. Ich wollte nicht sehen, wie er die Stirn runzelte und die Lippen schürzte, weil er meinen Geistesblitz für reinen Unsinn hielt. Erst seit einer guten Stunde dachte ich darüber nach, doch in der kurzen Zeit war mir der Plan schon unheimlich ans Herz gewachsen. Er erschien mir großartig, ein Einfall, der möglicherweise sogar mein Leben ändern konnte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte ich Hoffnung.


  »Annie?«


  »Ach, nichts«, sagte ich sanft. »Ich habe nur auf dich gewartet.«


  Win blieb stehen und schaute mich an. »Du lügst. Du bist unglaublich gut im Lügen, aber du vergisst eins: Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du mich hintergehst.«


  Wie sah ich denn aus, wenn ich log? Das würde ich ihn irgendwann mal fragen müssen. »Ich lüge nicht, Win. Es ging nur um eine Idee von mir, aber ich will noch nicht darüber sprechen«, erklärte ich. »Als ich auf dich wartete, habe ich beschlossen, deinem Vater ein paar Aspekte davon zu erzählen, weil das Ganze auch eine rechtliche Seite hat.«


  »Na, kostenlose juristische Auskunft ist er dir auf jeden Fall schuldig.« Er nahm wieder meinen Arm, und wir gingen weiter. Irgendwann kamen wir auf unsere Pläne fürs Wochenende zu sprechen.


  »Win«, sagte ich. »Hättest du was dagegen, wenn wir mal zu einer Veranstaltung zur Legalisierung von Kakao gehen würden?«


  »Nö… aber warum willst du da hin?«


  »Hauptsächlich aus Neugier, würde ich sagen. Vielleicht möchte ich mal sehen, wie es auf der anderen Seite so ist.«


  Win nickte. »Hat das irgendwas mit dem zu tun, worüber du mit meinem Vater gesprochen hast?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gab ich zu.


  Als ich nach Hause kam, recherchierte ich, dass das nächste »Kakao jetzt!«-Treffen für den folgenden Donnerstagabend angesetzt war.


  Mir war wichtig, dass ich nicht erkannt würde. Ich wollte mich dort umsehen, ohne mich selbst zum Thema zu machen. Noriko lieh uns Perücken und gab Schminktipps. Ich hatte glatte blonde Haare und rotgeschminkte Lippen. (Meinen Schnurrbart hatte ich natürlich in Mexiko zurückgelassen, nicht dass ich mich vor Win überhaupt in einen Schnurrbartträger hätte verwandeln wollen.) Mein Freund setzte eine Perücke mit Dreadlocks und eine Baseballkappe auf und sah damit so ähnlich aus wie damals, als er mich in Liberty besuchte.


  Wir nahmen den Bus ins Zentrum zur ehemaligen Bibliothek, wo das Treffen stattfand.


  Da wir ein wenig zu spät kamen, schlüpften wir hinten hinein.


  Ungefähr hundert Personen waren anwesend. Ich entdeckte Sylvio Freeman, der an einem Pult vor der Versammlung stand. »Heute Abend spricht Dr.Elizabeth Bergeron zu uns über die gesundheitlichen Vorzüge von Kakao.«


  Dr.Bergeron war eine blasse, dünne Frau mit einer hohen Stimme. Sie trug einen gebatikten Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. »Ich bin Ärztin«, begann sie. »Und aus diesem Blickwinkel werde ich heute Abend sprechen.« Ihr Vortrag handelte von Dingen, die Theo mir bereits in Chiapas erzählt hatte. Ich schielte zu Win hinüber, um zu sehen, ob er sich langweilte. Es sah nicht danach aus.


  »Warum also«, schloss Dr.Bergeron, »ist reiner Kakao verboten, wenn er so viele Vorzüge besitzt? Unsere Regierung erlaubt den Verkauf vieler Dinge, die absolut giftig sind. Bei dem, was wir zu uns nehmen, sollten wir den gesunden Menschenverstand walten lassen und nicht die Geldbörse.«


  Die Leute von »Kakao jetzt!« beeindruckten mich nicht besonders. Sie waren schlecht organisiert, ihre aufregendste Aktion schien darin zu bestehen, sich vor Regierungsgebäuden zu postieren und Flugblätter zu verteilen.


  Auf dem Rückweg begann Win, vom nächsten Jahr zu sprechen. »Ich überlege die ganze Zeit, ob ich mich auf Medizin spezialisieren soll«, sagte er. 


  »Auf Medizin?« Davon hatte ich bisher noch nichts gehört. »Was ist denn mit deiner Band? Du hast doch so viel Talent!«


  »Annie, ich sage es ja nicht gerne, aber ich bin nur Durchschnitt.« Schüchtern sah er mich an. »Unsere Band hat immer noch keinen Namen, und wenn du hier gewesen wärst, dann wüsstest du, dass wir dieses Jahr kaum gespielt haben. Zuerst wegen meiner Verletzung, und dann hatte ich einfach überhaupt keine Lust. Na ja, viele Leute, die auf der Highschool in einer Band spielen, wären besser beraten, wenn sie nicht damit ihren Lebensunterhalt verdienen wollten. Ich interessiere mich für andere Dinge, verstehst du. Ich würde nie das machen wollen, was mein Vater macht, aber ich würde gerne Menschen helfen. Diese Ärztin eben bei der Veranstaltung. Als ich ihr zuhörte, dachte ich, wie toll es wäre, das auch zu machen.«


  »Was genau?«


  »Menschen irgendwie helfen, indem ich sie aufkläre, keine Ahnung.« Win überlegte. »Außerdem: Falls ich mit dir zusammenbleibe, wären medizinische Kenntnisse sicherlich sehr praktisch. In deiner Nähe kommt ständig jemand zu Schaden.«


  »Falls…«


  Als der Bus an einer Ampel hielt, betrachtete ich Win aus dem Augenwinkel. Die Straßenlaternen beleuchteten andere Teile seines Gesichts als sonst.


  Zwei Reihen hinter uns ließ sich Daisy Gogol vernehmen, die uns schon den ganzen Abend begleitet hatte: »Ich dachte auch, ich würde Sängerin werden, aber jetzt bin ich heilfroh, dass ich Krav Maga kann.«


  »Danke für deine Unterstützung, Daisy«, sagte Win. »Was sollten die Kakao-Demonstranten deiner Meinung nach am besten tun?«, fragte er mich.


  »Ich finde, sie denken in zu kleinen Maßstäben. Sie brauchen Anwälte. Und Geld, viel Geld. Sich mit ungepflegtem Haar und Flugblättern vors Gericht zu stellen bringt rein gar nichts. Sie müssen Anzeigen schalten. Sie müssen die Öffentlichkeit überzeugen, dass man nicht auf Schokolade verzichten muss, dass daran noch nie etwas falsch gewesen ist.«


  »Anya, du weißt, dass ich dich immer unterstütze, aber gibt es keine größeren Probleme in der Welt als Schokolade?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht, Win. Nur weil etwas ein kleines Problem ist, muss man es ja nicht zwangsläufig unter den Tisch fallen lassen. Kleine Ungerechtigkeiten verbergen nur die größeren.«


  »Hat das auch dein Vater gesagt?«


  Ich verneinte. Das sei meine eigene Erkenntnis, die ich durch Erfahrung gewonnen hätte.


  


  Am Sonntag nach der Kirche ging ich zum Pool, um mit Fats zu sprechen. Sein Bauch war größer geworden, seine Augen waren rot. Ich hatte Sorge, er könne vergiftet worden sein. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Sehe ich so schlimm aus?« Er schmunzelte und klopfte auf seinen Bauch. »Ich bin ein Stressesser.«


  Ich fragte, ob er ein bestimmtes Problem habe.


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, worüber du dir dein hübsches Köpfchen zerbrechen müsstest. Habe abends im Restaurant gearbeitet und tagsüber hier. Sagen wir einfach, es gibt einen Grund dafür, dass Männer in meiner Stellung nicht so lange leben.«


  Er unterstrich seine Bemerkung mit einem Lachen, daher nahm ich an, sie sei als Witz gedacht. Ich erinnerte ihn, mein Vater sei ein »Mann in seiner Stellung« gewesen.


  »War nicht unhöflich gemeint, Annie. Und, was führt dich her?«, fragte er.


  »Ich will dir einen Vorschlag machen«, sagte ich. »Eine Geschäftsidee.«


  Fats nickte. »Ich bin ganz Ohr, Mädchen.«


  Ich holte tief Luft. »Hast du schon mal von Arzneikakao gehört?«


  Er nickte langsam. »Ja, kann sein.«


  Ich beschrieb, was ich aus den Gesprächen mit Mr.Delacroix und dem Marktstandbetreiber erfahren hatte.


  »Und was ist jetzt die große Idee?«, wollte er wissen.


  Erneute atmete ich tief durch. Ich hatte mir nicht eingestehen wollen, wie sehr ich mich meiner Idee schon verschrieben hatte. Bevor Sophia Bitter mir mit der Bibel auf den Kopf schlug, hatte sie gesagt, ich sei die »Tochter einer Polizistin und eines Verbrechers«, die immer mit sich selbst im Clinch liegen würde. Das war eine grausame Bemerkung gewesen, aber zufälligerweise traf sie zu. Sie war grausam, weil sie zutraf. Ich spürte es bei jeder inneren Regung, und ich war diese Lebensweise einfach unglaublich leid. Für mich war diese Geschäftsidee eine Möglichkeit, den Krieg in mir zu beenden. »Also, ich habe überlegt, Balanchine Chocolate nicht mehr auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, sondern stattdessen einen Ausgabestelle für Arzneikakao zu eröffnen.« Ich schaute Fats an, um zu sehen, was er von dem Vorschlag hielt, doch sein Gesicht war leer. »Irgendwann vielleicht sogar eine ganze Kette«, fuhr ich fort. »Es wäre alles legal. Wir würden Ärzte engagieren, die Rezepte ausstellen. Vielleicht sogar Ernährungsberater, die neue Verwendungsweisen erfinden. Und wir würden natürlich nur die Schokolade von Balanchine verwenden. Außerdem bräuchten wir reine Kakaomasse, aber ich kenne eine super Quelle, wo wir die beziehen könnten. Wenn die Ausgabestellen erfolgreich sind, könnte sie stark dazu beitragen, die öffentliche Meinung zu ändern und den Gesetzgeber zu überzeugen, dass man Schokolade niemals hätte verbieten sollen.« Ich warf Fats noch einen kurzen Blick zu. Er nickte andeutungsweise. »Ich bin zu dir gekommen, weil du dich sehr gut mit Gastronomie auskennst und natürlich weil du jetzt das Familienoberhaupt bist.«


  Fats sah mich lächelnd an. »Du bist ein gutes Mädchen, Annie. Bist du immer gewesen. Und ich merke, dass du verdammt viel Überlegung in diese Idee gesteckt hast. Ist auf jeden Fall eine interessante Sache. Ich freue mich, dass du damit zu mir gekommen bist. Aber ich muss dir sagen, dass das aus Sicht der Semja niemals funktionieren wird.«


  So einfach wollte ich mich nicht abwimmeln lassen. »Warum soll das nicht funktionieren?«


  »Ganz einfach, Annie: Das Unternehmen Balanchine Chocolate ist darauf ausgerichtet, einen Markt zu bedienen, auf dem Schokolade verboten ist. Wenn Schokolade erlaubt würde oder wenn es auch nur eine Möglichkeit gäbe, das Verbot zu umgehen so wie über die Ausgabestellen, die du vorschlägst, wäre Balanchine Chocolate weg vom Fenster. Wir sind dazu da, einen Schwarzmarkt zu bedienen, Anya. Die einzige Art und Weise, die ich kenne, um ein Restaurant– wenn du es denn so nennen willst– oder jedes andere Geschäft zu führen, ist unter illegalen Bedingungen. Wird Schokolade zugelassen, ist Fats überflüssig. Vielleicht wird Schokolade eines Tages wieder erlaubt, aber bis dahin bin ich hoffentlich tot.«


  Ich schwieg.


  Fats sah mich mit traurigen Augen an. »Als ich ein Kind war, las mir meine alte senile Oma immer Vampirgeschichten vor. Weißt du, was ein Vampir ist, Anya?«


  »So ungefähr. Nicht genau.«


  »Das sind übermenschliche Wesen, die gerne menschliches Blut trinken. Ich weiß, das klingt unlogisch, aber Oma Olga war verrückt danach. Und es gibt eine Vampirgeschichte, an die ich mich noch gut erinnern kann. Vielleicht nur deshalb, weil sie die längste war. Ein Menschenmädchen verliebt sich in einen Vampir, er liebt sie auch, aber irgendwie will er sie auch töten. So zieht es sich ewig lange hin. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lang! Soll er sie küssen oder beißen? Also, es läuft darauf hinaus, dass er sie sehr ausgiebig küsst– du kannst dir nicht vorstellen, wie ausgiebig! Aber am Ende beißt er sie doch und macht sie zu einer Vampirfrau…«


  Ich unterbrach ihn. »Worauf willst du hinaus, Fats?«


  »Ich will darauf hinaus, dass ein Vampir immer ein Vampir bleibt. Wir, die Balanchines, sind Vampire, Annie. Wir werden immer Vampire sein. Wir leben des Nachts, im Dunkeln.«


  »Das sehe ich anders. Balanchine Chocolate gab es auch schon vor dem Schokoladenverbot. Mein Vater war nicht immer ein Verbrecher. Er war ein ehrbarer Geschäftsmann, der Hindernisse überwinden musste.« Ich schüttelte den Kopf. »Es muss eine bessere Möglichkeit geben.«


  »Du bist jung. Es wäre falsch, wenn du das nicht glauben würdest«, sagte Fats. Er griff über den Tisch nach meiner Hand. »Wenn du wieder eine tolle Idee hast, Mädchen, dann komm zu mir.«


  Ich ging vom Pool zu Fuß nach Hause. Es war ein langer Weg, vorbei an Holy Trinity und durch den Park. Im Park sah es ungefähr genauso aus wie beim letzten Mal, als ich dort gewesen war: welk, öde. Ich lief über die Große Wiese und war gerade südlich von Little Egypt, als ich ein kleines Mädchen schreien hörte. Es stand neben dem mit Graffiti beschmierten Bronzestandbild eines Bären. Das Kind trug keine Schuhe und war nur mit einem T-Shirt bekleidet. Ich ging zu ihm hinüber. »Ist alles in Ordnung? Kann ich dir helfen?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und begann zu weinen. In dem Moment wurde ich rücklings von einem Mann angesprungen. Er legte mir den Arm um den Hals. »Gib mir dein Geld!«, forderte er. Offensichtlich arbeitete er mit dem Kind zusammen. Es war eine Falle. Ich kann meine Arglosigkeit nur dem Umstand zuschreiben, dass ich mit den Gedanken woanders und niedergeschlagen war, weil Fats meinen Vorschlag abgelehnt hatte.


  Ich hatte nur wenig Geld dabei, das ich dem Mann gab. Zwar trug ich meine Machete bei mir, aber ich hatte nicht vor, jemanden wegen einer so geringen Geldsumme umzubringen.


  »STOPP!«, rief eine blecherne Stimme. »DIE KENN ICH!«


  Ich schaute in Richtung des Denkmals. Eine junge Frau mit mausgrauem kurzem Haar trat hervor. Es war meine alte Zimmergenossin Mouse.


  »Die ist in Ordnung«, sagte sie. »Wir waren zusammen in Liberty.«


  Der Mann lockerte seinen Griff. »Wirklich? Die?«


  Mouse trat näher heran. »Ja«, sagte sie zu ihrem Kollegen. »Das ist Anya Balanchine. Mit der legst du dich besser nicht an.« Sie roch ekelhaft, ihr verfilztes Haar war dreckig. Ich nahm an, dass sie auf der Straße lebte.


  »Mouse«, sagte ich. »Du kannst sprechen.«


  »Ja. Ich bin geheilt, dank dir.«


  Ich musste sie nicht fragen, was sie hier trieb. Offensichtlich gehörte sie zu einer Bande jugendlicher Krimineller.


  Ich fragte Mouse, ob sie je bei Simon Green angerufen hätte.


  »Hab ich«, erwiderte sie. »Aber er wusste nicht, wer ich bin, und wimmelte mich mehr oder weniger ab. Ich mach dir keine Vorwürfe. Du hattest viel zu tun.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich. »Wenn ich dir jemals irgendwie helfen kann…«


  »Wie wär’s mit einem Job?«, fragte sie.


  Ich erklärte, dass ich aus dem Geschäft raus war, sie aber eventuell finanziell unterstützen könnte.


  Mouse schüttelte den Kopf. »Ich nehme keine Almosen, Anya. Wie ich schon in Liberty gesagt habe: Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt selbst.«


  Ich war ihr auf jeden Fall etwas schuldig. »Vielleicht könnte mein Cousin Fats dir einen Job anbieten.«


  »Ja? Fände ich gut.«


  Ich fragte sie, wie ich sie erreichen könne. »Ich bin hier«, sagte sie. »Ich schlafe hinter dem Denkmal vom Bären.«


  »Schön, endlich mit dir zu sprechen, Kate«, sagte ich.


  »Psst«, machte sie. »Der Name ist geheim.«


  Als ich nach Hause kam, rief ich als Erstes Fats an. Er sagte, er würde sich freuen, meiner Freundin einen Job zu verschaffen. Auch wenn er den Vorschlag, der uns meiner Meinung nach alle retten würde, abgetan hatte, war Fats trotz allem ein guter Kerl.


  Am Abend kam Win vorbei. »Du bist still«, sagte er.


  »Ich fand, ich hätte eine richtig schlaue Idee«, sagte ich. Ich beschrieb ihm meinen Einfall und legte ihm dann die Gründe dar, weswegen es laut Fats nicht funktionieren würde.


  »Darum ging es also bei dem Besuch von ›Kakao jetzt!‹ und deshalb warst du die ganze Zeit so verschlossen«, sagte Win.


  Ich nickte. »Ich hab mir so gewünscht, dass es klappt.«


  Er nahm meine Hand. »Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch, aber ich bin irgendwie froh, dass nichts daraus wird. Selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe, Schokolade legal zu verkaufen, würdest du doch ständig vor Gericht stehen. Du würdest gegen das Rathaus und die öffentliche Meinung ankämpfen, selbst gegen deine eigene Familie, so wie es sich anhört. Warum willst du das alles auf dich nehmen? Die Begründung kann doch wohl nicht sein, dass du nicht weißt, was du nach der Schule machen sollst.«


  »Win! Das ist doch nicht der Grund! Für wie dämlich hältst du mich?« Ich schüttelte den Kopf. »Für dich klingt es vielleicht albern, aber ein Teil von mir wollte wohl immer diejenige sein, die Balanchine Chocolate wieder auf die richtige Seite des Gesetzes führt. Für meinen Vater.«


  »Hör zu, Annie. Du hast die Geschäfte an Fats abgegeben. Sophia und Mickey sind weg. Yuji Ono ebenfalls. Du kannst jetzt wirklich frei sein. Das ist ein Geschenk, wenn du es als solches begreifen kannst.«


  Er küsste mich, aber ich wollte nicht geküsst werden.


  »Bist du sauer auf mich?«, fragte er.


  »Nein.« Doch es stimmte.


  »Schau mir in die Augen!«


  Ich wandte ihm den Kopf zu.


  »Mein Vater ist genauso.«


  »Vergleich mich nicht mit ihm!«


  »Er hat in den letzten sechs Monaten nichts mehr getan, weil er die Wahl verloren hat, obwohl es in Wirklichkeit ein Segen für uns alle war. Für mich. Für dich. Für meine Mutter. Und besonders für ihn, wenn der Idiot nur einfach die Augen aufmachen und das erkennen würde.«


  Ich sagte so lange nichts, bis Win schließlich das Thema wechselte.


  »Die Abschlussfeier ist nächsten Mittwoch. Kommst du mit?«, fragte er.


  »Willst du das denn?«, gab ich zurück.


  »Ist mir egal«, sagte er.


  Doch er musste es wohl wollen, sonst hätte er es nicht angesprochen.


  »Ich halte die Rede, falls es dich interessiert«, warf er ein.


  »Finde ich gut. Du bist klug. Das vergesse ich manchmal.«


  »He!« Win grinste.


  Ich fragte ihn, ob er schon wüsste, was er sagen würde.


  »Das wird eine Überraschung«, sagte er.


  Und so landeten Natty, Noriko und ich auf der Highschool-Abschlussfeier von Holy Trinity.


  Wins Rede war, würde ich sagen, teilweise an mich und teilweise an seinen Vater gerichtet. Es ging darum, dass man hinterfragen sollte, was die Gesellschaft einem sagt, dass man sich vor den Behörden behauptet und um andere Dinge, die wahrscheinlich schon bei zahllosen Abschlussfeiern gesagt worden waren. Win hatte das Rednertalent seines Vaters geerbt, so dass es kaum wichtig war, was er sagte, das Publikum war in jedem Fall begeistert. Ich klatschte ebenso enthusiastisch wie alle anderen.


  Fühlte ich einen Stich, als ich meine Klassenkameraden auf die Bühne treten sah? Ja, schon. Sogar mehr als nur einen Stich.


  Scarlet winkte uns zu, als sie ihr Zeugnis entgegennahm. Nach einigem Hin und Her hatte die Verwaltung ihr zugestanden, schwanger zur Abschlussfeier zu kommen. Im Grunde genommen glich der schwarze Umhang der Absolventen einem Schwangerschaftskleid, so dass Scarlet gar nicht groß auffiel. Und von Trinitys Standpunkt aus war es deutlich schlimmer, ein Baby nicht zu behalten, als es auszutragen. Gable holte Scarlet auf der anderen Seite der Bühne ab und half ihr die Stufen hinunter.


  Als sie unten ankamen, sank Gable auf die Knie. 


  »Oh nein!«, stöhnte Natty. »Ich glaube, er macht ihr schon wieder einen Antrag.«


  »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Nicht hier.«


  »Doch! Guck, er hat ein kleines Schmuckkästchen aus seiner Tasche geholt«, sagte Natty.


  »Romantisch«, bemerkte Noriko. »So romantisch.« Ich nehme an, es sah wirklich romantisch aus, wenn man die Hintergründe nicht kannte.


  »Die arme Scarlet«, sagte ich. »Das muss ihr so peinlich sein.«


  In dem Moment brandete Jubel in der Turnhalle auf. Wir saßen ziemlich weit hinten und konnten Scarlet und Arsley nicht sehen. »Moment«, sagte ich. »Was ist da passiert?« Ich stand auf.


  Scarlet und Gable küssten sich. Er hatte die Arme um sie gelegt.


  »Vielleicht bringt sie es ihm ganz schonend bei«, schlug ich vor. Doch noch während ich das sagte, wusste ich, dass es nicht stimmte.


  Als die Zeugnisübergabe vorüber war, stürzte ich nach vorne, um Scarlet zu suchen, doch sie war bereits weg. Ich entdeckte sie mit ihren Eltern draußen. Sie standen mit Gable Arsleys Mutter und Vater in einem Zirkel zusammen. Ich griff nach Scarlets Hand und zog sie fort.


  »Was ist in dich gefahren?«, fragte ich, sobald ich sie für mich hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Annie. Ich wusste, was du sagen würdest, aber… Jetzt, wo das Baby bald kommt, bin ich einfach schwach geworden.« Sie seufzte. »Ich bin zermürbt. Ich musste sogar in flachen Schuhen zur Abschlussfeier gehen! Kannst du dir vorstellen, ich in…«


  »Ich habe doch gesagt, dass du bei uns wohnen kannst!«


  »Kann ich das wirklich? Das ist ein liebes Angebot, Annie, aber ich glaube nicht, dass das wirklich ginge. Leos Frau ist jetzt da. Und Leo kommt auch bald zurück. Da ist kein Platz für mich und ein Baby.«


  »Doch, da ist Platz, Scarlet! Ich mache Platz.«


  Sie sagte nichts mehr. Selbst mit flachen Schuhen war sie größer als ich. Sie blickte über mich hinweg, schien aber nichts Konkretes anzusehen, sondern einfach nur nicht mich. Ihr Gesichtsausdruck war unbeteiligt, ihr Mund entschlossen.


  »Scarlet, wenn du ernsthaft Gable Arsley heiratest, können wir keine Freundinnen mehr sein.« 


  »Übertreib nicht so, Annie! Wir werden immer Freundinnen sein.«


  »Nein, werden wir nicht«, beharrte ich. »Ich kenne Gable Arsley. Wenn du ihn heiratest, ruinierst du dein Leben.«


  »Tja, dann ist es halt ruiniert. Es ist jetzt schon ruiniert«, sagte sie ruhig.


  Gable trat zu uns. »Ich nehme an, du willst uns gratulieren, Anya.«


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht, was du ihr vorgemacht hast, Gable. Was du mit ihr angestellt hast, damit sie ihre Meinung ändert.«


  »Hier geht’s gar nicht um Scarlet. Es geht nur um dich, Anya. So wie immer«, sagte Gable gelassen.


  Nicht zum ersten Mal hätte ich ihm am liebsten mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Da spürte ich Nattys Hand in meiner.


  »Komm, wir gehen«, flüsterte sie.


  Mein Unterkiefer wackelte wie ein dreibeiniger Hocker, doch ich weinte nicht.


  »Anya, wir sind keine Kinder mehr!« sagte Scarlet.


  In dem Moment hasste ich sie– für die Anspielung, ich hätte etwas gegen ihre Hochzeit mit diesem gestörten Typ, weil ich irgendwie zurückgeblieben und jämmerlich in der Kindheit verhaftet sei. Als wäre ich nicht schon vor Jahren gezwungen gewesen, alles Kindliche hinter mir zu lassen. »Weil wir einen Schulabschluss gemacht haben oder weil du dich hast schwängern lassen?« Schon als ich es sagte, wusste ich, dass es gemein war.


  »Wir haben keinen Schulabschluss gemacht«, rief Scarlet zurück. »Ich habe einen gemacht. Und nur damit das klar ist: meine Stellenbeschreibung lautet nicht ›Offizielle beste Freundin von Anya Balanchine‹!«


  »Dann wärst du auch längst gefeuert!«


  »Also«, sagte Natty. »Ihr zwei hört jetzt wirklich auf damit! Das ist ja schrecklich.« Natty ging zu Scarlet und umarmte sie. »Herzlichen Glückwunsch, Scarlet, zu deiner… ähm… Entscheidung, mit der du bestimmt glücklich bist. Komm, Annie, wir müssen los.«


  Nach der Feier gingen Natty und ich zu einem Brunch im Haus von Wins Eltern. Ich war immer noch erregt wegen meines Streits mit Scarlet und grübelte während des gesamten Essens darüber nach. Vor dem Nachtisch klopfte Wins Vater an sein Glas und erhob sich, um eine Rede zu halten. Charles Delacroix hielt gerne Reden. Ich hatte in meinem Leben schon genug gehört, deswegen verspürte ich kein Bedürfnis, auch dieser zu lauschen. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, wir seien lange genug geblieben, so dass es nicht mehr unhöflich war, sich zu verabschieden.


  »Geh noch nicht«, sagte Win. »Du willst doch nur nach Hause und über Scarlet und Arsley nachgrübeln.«


  »Ich grübel nicht.«


  »Ach, komm!«, sagte er. »Meinst du nicht, dass ich dich ein klein wenig kenne?« Er glättete die Furchen, die sich auf meiner Stirn gebildet haben mussten.


  »Das ist nicht das Einzige, worüber ich grüble, weißt du«, gab ich zurück. »Ich bin nämlich sehr tiefgründig und habe enorme Probleme.«


  »Das weiß ich. Aber zumindest hat du nicht das Problem, dass dein Freund weit weg aufs College geht.«


  Ich fragte ihn, was er damit meinte.


  »Hast du bei Dads Rede gar nicht zugehört? Ich habe beschlossen, in New York zum College zu gehen. Das bedeutet, ich besuche Dads Alma mater, was ihn freut. Ich würde lieber nichts tun, was ihn freut, aber…« Win zuckte mit den Schultern.


  Ich machte einen Schritt nach hinten. »Du willst doch damit nicht sagen, dass du wegen mir hierbleibst?«


  »Natürlich meine ich das damit. Eine Uni ist so gut wie die andere.«


  Ich erwiderte nichts. Stattdessen fingerte ich an meiner Halskette herum.


  »Du bist nicht so erfreut, wie ich gedacht hatte.«


  »Aber Win, ich habe dich nicht gebeten, hierzubleiben. Ich will einfach nicht, dass du irgendwas tust, was du nicht willst. Die letzten zwei Jahre haben mir gezeigt, dass es das Beste ist, über den aktuellen Moment hinaus nicht zu viele Pläne zu machen.«


  »Das ist Schwachsinn, Anya. Das glaubst du selbst nicht. Du denkst immer an deinen nächsten Schachzug. Das gehört zu den Dingen, die ich an dir mag.«


  Natürlich hatte er recht. Der wahre Grund, warum ich nicht wollte, dass er blieb, war zu schwer auszusprechen. Win war ein anständiger Kerl– vielleicht der anständigste, den ich je gekannt hatte–, und ich wollte nicht, dass er in New York blieb, weil ich ihm leidtat oder weil er eine unangebrachte Verpflichtung mir gegenüber spürte. Wenn er das tat, würde er es später nur bereuen.


  Seit ich die Sache mit Simon Green wusste, hatte ich ein wenig über die Ehe meiner Eltern nachgedacht. Meine Mutter und mein Vater hatten sich in dem Jahr vor Mutters Tod ständig gestritten. Einer der größten Streitpunkte zwischen ihnen war, dass sie bedauerte, ihre Stelle bei der NYPD aufgegeben zu haben, und wieder zurück ins Arbeitsleben wollte– was natürlich unmöglich war angesichts dessen, womit mein Vater sein Geld verdiente. Mir war wichtig, dass Win mir nicht irgendwann dasselbe vorwerfen würde.


  »Win«, sagte ich. »Wir haben gerade ein paar schöne Monate gehabt, aber ich weiß nicht, was nächste Woche mit mir passiert, vom nächsten Jahr ganz zu schweigen. Und du weißt das genauso wenig.«


  »Ich schätze, ich muss es drauf ankommen lassen.« Er betrachtete mein Gesicht. »Du bist irgendwie ein komisches Mädchen«, sagte er und lachte dann. »Ich habe dich nicht gebeten, mich zu heiraten, Anya. Ich versuche nur, in deiner Nähe zu sein.«


  Bei dem Wort heiraten zuckte ich zusammen.


  »Dabei war es mir bis jetzt so gut gelungen, dich von Scarlets Eheschließung abzulenken.«


  Ich verdrehte die Augen. »Was ist bloß in sie gefahren?«


  Win zuckte mit den Schultern. »Nichts. Abgesehen davon, dass das Leben schwer ist. Und kompliziert.«


  Ich wollte wissen, ob er auf ihrer Seite stehe, und er erwiderte, da gäbe es keine Seiten. »Ich weiß nur eins über Scarlet Barber, nämlich dass sie deine beste Freundin ist.«


  Scarlet Barber mochte noch meine Freundin gewesen sein, doch bald wäre sie Scarlet Arsley.


  Wins Mutter zog ihren Sohn fort, damit er sich mit den anderen Gästen des Brunchs unterhielt. Ich musste ihm versprechen, noch etwas länger zu bleiben. Natty schien ihren Spaß zu haben– sie redete mit einem süßen Cousin von Win–, deshalb ging ich hoch auf die Dachterrasse. Es war ungewöhnlich warm, so dass sich niemand dort draußen aufhielt. Das letzte Mal war ich an jenem lange zurückliegenden Frühlingstag dort gewesen, als ich mit Win Schluss machte.


  Ich setzte mich auf die Bank. Mrs.Delacroix hatte ein Gitter aufgestellt, an dem Erbsen emporrankten. Sie hatten kleine weiße Blüten, die mich an die Blüten der Kakaopflanzen in Mexiko erinnerten. Ich war froh, in New York zu sein– mich nicht verstecken zu müssen–, aber Mexiko fehlte mir dennoch. Vielleicht nicht das Land selbst, sondern die Freunde und das Gefühl, Teil von etwas zu sein, das der Mühe wert war. Theo und ich waren im Schokoladengeschäft aufgewachsen, doch sein Leben war völlig anders als meins. Da Schokolade in Mexiko nicht verboten war, hatte er sein ganzes Leben in der Öffentlichkeit verbracht, während ich mich immer versteckt und geschämt hatte. Ich nehme an, das war der Grund, warum mich die Idee mit dem Arzneikakao so faszinierte.


  Ich wollte gerade gehen, als Charles Delacroix auf die Dachterasse kam.


  »Wie hältst du es nur hier oben in dieser Hitze aus?«, fragte er.


  »Ich mag sie«, sagte ich.


  »Das hätte ich mir bei dir denken können«, erwiderte er und setzte sich neben mich auf die Bank. »Wie läuft das Geschäft mit dem Arzneikakao?«


  Ich erzählte ihm, dass ich die Idee den Entscheidern von Balanchine Chocolate vorgelegt hatte und dass sie geradeheraus und ohne viel Federlesen abgelehnt worden war.


  »Das tut mir leid zu hören«, sagte Charles Delacroix. »Ich fand, es war ein gutes Konzept.«


  Erstaunt sah ich ihn an. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Ich hätte gedacht, Sie halten es für Augenwischerei.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du kennst dich nicht gut mit Anwälten aus. Wir leben für die Grauzonen.« Er nickte und strich sich über den Bart. »Genau genommen leben wir darin.«


  »Wollen Sie sich das Ding nicht mal abrasieren? Damit sehen Sie aus wie ein Penner aus dem Park.«


  Charles Delacroix überhörte mich. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Idee deinem Cousin Sergei, oder ›Fats‹, bedrohlich vorkam– es wird erzählt, dass er jetzt derjenige ist, der die Semja leitet. Ich bin nicht mehr up to date, aber ich bemühe mich, auf dem Laufenden zu bleiben. Wahrscheinlich hat er gesagt, das Geschäftsmodell von Balanchine basiere auf dem Grundsatz der illegalen Versorgung, was natürlich auch stimmt.«


  »So ähnlich.« Ich hielt inne. »Sie sind total davon überzeugt, dass Sie immer alles wissen, oder?«


  »Nein, Anya. Wenn das so wäre, würde ich jetzt Reden im Rathaus halten statt auf einer Schulabschlussfeier. Aber was deinen Cousin betrifft, dessen Reaktion kann ich vorhersagen, weil sie absolut vorhersagbar ist. Er ist ein Mann, der sich nach oben gedient hat, ein Mann mit seinem eigenen Mondscheincafé. Ja, darüber weiß ich Bescheid. Natürlich. Was du erzählt hast, muss einem Typen wie ihm Angst machen.«


  Das alles war jetzt nicht mehr wichtig.


  »Mach es trotzdem«, sagte Charles Delacroix.


  »Was?« Ich erhob mich von der Bank.


  »Es ist eine großartige Idee, vielleicht sogar eine visionäre. So was hat man nicht jeden Tag. Es ist eine Chance, wirklich mal etwas zu verändern, und ich glaube, man könnte damit auch Geld verdienen. Du bist jung, und das ist gut. Und dank mir weißt du das eine oder andere über Schokolade. Irgendwann musst du mir mal alles über deine Reise nach Mexiko erzählen.«


  Er wusste von Mexiko? Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, doch ich war wohl erfolglos. Charles Delacroix lächelte mich an.


  »Bitte, Anya! Ich habe dich doch praktisch auf das Schiff gesetzt, oder?«


  »Mr.Delacroix, ich…«


  »Sorg dafür, dass du eine gute Security-Mannschaft hast– dieser Schrank von Frau ist schon mal ein guter Anfang– und einen noch besseren Anwalt. Dieser Mr.Kipling reicht nicht. Du brauchst einen mit Fachwissen in bürgerlichem Recht, in Vertragsrecht und so weiter…«


  In dem Moment kam Win auf die Dachterrasse. »Langweilt Dad dich schon wieder?«


  »Anya hat mir von ihren Plänen fürs nächste Jahr erzählt«, sagte Charles Delacroix.


  Win sah mich an. »Was für Pläne denn?«


  »Dein Vater macht Witze«, sagte ich. »Ich habe keine Pläne.«


  Charles Delacroix nickte. »Na, das ist wirklich schade.«


  Win verteidigte mich. »Nicht alle gehen direkt nach der Highschool zum College, Dad. Einige der interessantesten Menschen gehen überhaupt nicht zum College.«


  Sein Vater sagte, das sei ihm bekannt, es gebe viele Möglichkeiten, im Leben zu lernen.


  Als Charles Delacroix wieder ins Haus gegangen war, sagte Win, er würde sich wundern, dass ich noch höflich zu seinem Vater sein könnte nach allem, was er uns im letzten Jahr angetan hätte.


  »Er hat nur seine Arbeit gemacht«, bemerkte ich. 


  »Siehst du das wirklich so? Du bist nachgiebiger, als ich dachte.«


  »Stimmt.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und beugte mich vor, um ihn zu küssen. »Der schlimmste Fehler, den ich je gemacht habe, war, mich in den Sohn des amtierenden Staatsanwalts zu verlieben.« Ich löste mich von ihm. »Aber es war dein Fehler, mir nachzustellen.«


  Win gab mir einen Kuss. »Und wie.«


  »Warum hast du das überhaupt getan? Mir nachstellen, meine ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir immer wieder gesagt habe, du sollst mich in Ruhe lassen.«


  Win nickte. »Nun, das ist eigentlich ganz einfach. Als ich dich zum ersten Mal sah, hast du einen Teller Spaghetti…«


  »Das war Lasagne«, unterbrach ich ihn.


  »Na gut: Du hast Lasagne auf Gable Arsleys Kopf gekippt.«


  »Nicht meine beste Aktion.«


  »Aber mir gefiel dein Aussehen, und ich fand es gut, dass du für dich selbst eintrittst.«


  »So einfach?«


  »Ja, so war das. Solche Dinge sind meistens einfach, Annie. Mir war klar, dass dein Freund und du getrennte Wege gehen würdet. Ich wusste, dass du bei Schulschluss im Büro der Rektorin sitzen würdest, deshalb suchte ich einen Vorwand, um selbst hinzugehen.«


  »Bewundernswert scheinheilig von dir.«


  »Ich bin der Sohn meines Vaters«, sagte er.


  »War es das denn auch wert? Am Ende wurde auf dich geschossen.« Ich schlang die Arme um seine Taille.


  »Das war nichts. Eine Fleischwunde. Hat es sich für dich gelohnt? Die ganzen Probleme, die ich dir gemacht habe. Manchmal fühle ich mich fast«– er hielt inne– »schuldig.«


  Ich dachte darüber nach.


  Liebe.


  Es gab so viele Arten von Liebe. Manche währten für immer, so wie die Liebe, die ich für Natty und Leo empfand. Und andere? Nun, man wäre dumm, wenn man versuchen würde zu raten, wie lange sie halten würden. Aber auch die Liebe, die nicht für immer hielt, war nicht bedeutungslos.


  Denn letzten Endes wurde das ganze Leben davon bestimmt, wen und was und dass man liebte. Und wenn es um Liebe ging, man konnte nicht leugnen, dass ich mehr als genug bekommen hatte: von Nana, Daddy, meiner Mutter. Leo, Natty, Win, sogar von Theo. Und von Scarlet. Scarlet.


  Ich runzelte die Stirn.


  »Du ziehst ein Gesicht«, sagte Win.


  »Mir ist gerade klargeworden, dass ich Scarlet verzeihen muss.«


  Ich schaute ihn an, er erwiderte den Blick.


  »Was ich eigentlich meine, ist, dass ich sie um Verzeihung bitten muss.«


  »Das finde ich vernünftig.«


  »Deine Rede heute hat mir gefallen«, sagte ich.


  »Das weiß ich zu schätzen«, entgegnete Win. »Willst du wirklich nicht, dass ich in New York bleibe?«


  »Natürlich möchte ich, dass du bleibst… Ich will nur nicht, dass du mich irgendwann hasst.«


  »Ich könnte dich niemals hassen. Das ist für mich so unmöglich, wie eine Drehtür zuzuschlagen. Ich bringe Natty und dich nach Hause.« Er pflückte eine Blüte vom Spalier und schob sie mir ins Haar. Der Sommer war gekommen.


  


  
    [image: ]

  


  XX. Ich plane für die Zukunft


  Mein Vater hasste den Sommer, weil der Sommer die schlimmste Zeit des Jahres für den Verkauf von Schokolade war. Die Hitze machte den Vertrieb zur Herausforderung. Ein verspäteter Zug oder ein ausfallender Kühl-Lkw konnte bedeuten, dass gesamte Ladungen schmolzen und vernichtet werden mussten. Daddy hatte immer gesagt, dass die Menschen im Sommer eh den Geschmack für Schokolade verloren– Schokolade sei ein Lebensmittel für kaltes Wetter, in der Hitze würde man lieber Eiscreme oder Wassermelonen essen. Die Frachtkosten, die zu jeder Jahreszeit hoch waren, stiegen im Sommer ins Unermessliche. Nach Ansicht meines Vaters war die einzige Lösung, die die Sommermonate deutlich erleichtert hätte, wenn es erlaubt gewesen wäre, die Schokolade im Land herzustellen (»Sicher, wir dürfen sie hier nicht verkaufen, aber wen soll es kümmern, wenn wir sie hier produzieren?«). Ich weiß, dass mein Vater sich außerdem öfter ausmalte, Balanchine Chocolate könne von Mai bis September eine Auszeit einlegen. Doch kaum hatte er das ausgesprochen, schüttelte er auch schon den Kopf: »Funktioniert nicht, Annie. Wenn wir die Menschen zwingen, drei Monate ohne Schokolade auszukommen, verlieren sie vielleicht gänzlich den Appetit darauf. Der amerikanische Markt ist so launenhaft wie das Herz eines Teenagers.« Damals war ich noch kein Teenager, weshalb ich mich nicht an seinem Vergleich störte.


  Obgleich es Juni war, ging mir nichts von alldem durch den Kopf. Meine dringendste Sorge war, Natty beim Packen für ihren zweiten Sommer im Hochbegabten-Lager zu helfen. Gerade legte ich ein T-Shirt zusammen, als das Telefon klingelte.


  »Hast du’s schon gehört?« Der Anrufer machte sich nicht die Mühe, seinen Namen zu nennen, aber ich war inzwischen geübter darin, Jacks’ Stimme zu erkennen, als ich früher gewesen war.


  »Telefonieren ist teuer, Jacks. Du solltest deinen wöchentlichen Anruf nicht auf jemanden verschwenden, der gar nichts von dir hören will.«


  Er ignorierte mich. »Es wird erzählt, dass Balanchine Chocolate im Sommer keine Schokolade mehr ausliefern wird. Es ist Fats zu teuer. Er meint, der Verkauf sollte auf die anderen Jahreszeiten begrenzt werden. Die Dealer sind kurz davor, ihn aufzuknüpfen.«


  Ich erzählte ihm, dass mein Vater oft denselben Vorschlag gemacht hatte und dass es, Jahreszeit hin oder her, mich nichts anginge.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Fats fährt den Laden vor die Wand, und du meinst, es geht dich nichts an? Ich sag dir mal was: Mit Fats hast du den Falschen unterstützt. Das Einzige, worum sich der Typ kümmert, ist sein Mondschein…«


  »Ich bin raus aus der Sache, Jacks. Was soll ich denn dazu sagen?«


  »Du weißt, dass ich niemand anders anrufen kann, oder? Da Mickey nicht zu erreichen und Yuri tot ist, wird auch niemand meinen Anruf entgegennehmen. Und ich hätte gerne noch eine Arbeit, die ich übernehmen kann, wenn ich hier wieder rauskomme.«


  »Vielleicht denkst du mal über eine andere Branche nach?«


  »Fällt es dir denn leicht, was anderes zu machen, Annie? Für mich wird es noch tausendmal schwerer sein, weißt du.«


  »Du bist nicht mein Problem«, sagte ich und legte auf.


  Ich ging zurück zu Natty, die gerade ihren Regenmantel zusammenfaltete. Sie wollte wissen, wer am Telefon gewesen sei. »Niemand«, sagte ich.


  »Niemand?«, wiederholte sie.


  »Mit Jacks. Er macht sich Sorgen, dass Fats…« Ich sprach nicht weiter. Wenn Fats Balanchine Chocolate vor die Wand fuhr, war das nicht unbedingt mein Problem, doch es konnte auf jeden Fall eine Möglichkeit für mich eröffnen. »Entschuldige mich, Natty, ich muss mal kurz telefonieren.«


  Ich ging wieder in die Küche. Wenn ich das wirklich durchziehen wollte, bräuchte ich einen Anwalt. Ich überlegte, ob ich Mr.Kipling anrufen sollte, doch seit Simon Greens Rückkehr hatten wir uns nicht gerade gut verstanden. Ich zog auch in Erwägung, mich bei Simon zu melden, aber ich vertraute ihm nicht mehr. Das größere Problem mit Mr.Kipling und Simon Green war, dass beide Männer ihr gesamtes Berufsleben damit verbracht hatten, Menschen auf der falschen Seite des Gesetzes zu verteidigen, und was ich momentan brauchte, war jemand, der auf der Seite des Guten stand.


  Ich überlegte, ob ich Charles Delacroix anrufen sollte. Dagegen sprach, dass er mich zweimal in eine Erziehungsanstalt gesteckt hatte und dass Win vollkommen dagegen wäre.


  Am sinnvollsten war es sicherlich, mich an Mr.Kipling zu wenden. Auch wenn wir eine schwere Zeit hinter uns hatten, war er ein guter Mann und immer auf meiner Seite gewesen. Zumindest würde er mir einen Tipp geben können, was für einen Anwalt ich gebrauchen könnte.


  Ich griff zum Hörer. Gerade wollte ich Mr.Kiplings Nummer wählen, als ich merkte, dass ich stattdessen die der Familie Delacroix eingab. Win meldete sich. »Hallo?«, sagte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Hallo?«, rief er erneut. »Wer ist da?«


  In dem Moment hätte ich die Idee verwerfen können. Ich hätte Win einfach fragen können, ob er herkommen wolle. Zumindest hätte ich ihm erzählen können, was mir gerade durch den Kopf ging. Doch ich tat nichts von alldem.


  Es mag niederträchtig erscheinen, doch ich beschloss, meine Stimme zu verstellen. Ich ließ sie besonders tief und rau klingen, typisch für jemanden aus New York. »Ich möchte Charles Delacroix sprechen«, schnurrte ich. Da ich kein Stimmenimitator war, rechnete ich damit, dass Win in Lachen ausbrechen und sagen würde: Annie, was machst du da?


  »DAD!«, hörte ich ihn rufen. »TELEFON!«


  »ICH GEHE IM BÜRO DRAN!«, rief Charles Delacroix zurück.


  Kurz darauf hob er ab, und Win legte auf. »Ja?«


  »Hier ist Anya Balanchine«, meldete ich mich.


  »Na, das ist ja eine Überraschung«, erwiderte er.


  »Ich mache es«, sagte ich. »Ich werde eine Ausgabestelle für Arzneikakao eröffnen.«


  »Schön für dich, Anya. Das ist unglaublich mutig«, erwiderte er. »Wieso hast du deine Meinung geändert?«


  »Ein Fenster hat sich geöffnet– eine Möglichkeit, die zu gut war, um sie nicht zu nutzen«, sagte ich. »Ich denke, Sie sollten mein Firmenanwalt werden.«


  Charles Delacroix räusperte sich. »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil Sie Erfahrung mit der Stadtverwaltung haben, weil Sie nichts Besseres zu tun haben und weil ich weiß, dass Sie das für eine gute Idee halten.«


  »Wir sollten uns treffen«, sagte Charles Delacroix schließlich. »Ich habe nur das Büro hier zu Hause, und es sieht aus, als würdest du diese Information vor deinem Freund, meinem Sohn, geheim halten, von daher…«


  Wir kamen überein, uns bei mir zu treffen. Obwohl ich Charles Delacroix schon oft unter deutlich schwierigeren Umständen gesehen hatte, war ich nervös. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wusste, was ich anziehen wollte. Ich wollte nicht wie ein Schulmädchen aufgemacht sein, aber genauso wenig wie ein als Erwachsene verkleidetes junges Mädchen. Schließlich griff ich zu einer grauen Hose, die meinem Vater gehört haben könnte, auch wenn ich das nicht mehr genau wusste, und zu einem schwarzen Tanktop, das Scarlet mal bei uns liegengelassen hatte. Die Hose war zu groß, so dass ich einen Gürtel hindurchziehen musste. Ich betrachtete mich im Spiegel hinter der Tür und fand, die Aufmachung sei albern. Da klingelte es an der Tür– zu spät zum Umziehen.


  Ich führte Mr.Delacroix ins Wohnzimmer. Er hatte sich immer noch nicht rasiert, aber sein Bart sah aus, als sei er in Form gebracht worden.


  »Erzähl mir von deinem Plan!« Er setzte sich auf die Couch und schlug die Beine übereinander.


  »Hm, die Grundidee kennen Sie ja schon. Seitdem habe ich ein bisschen recherchiert.« Ich stellte meinen Tablet an. Ich hatte mir Notizen gemacht, doch als ich sie jetzt überflog, kamen sie mir nicht so gründlich vor, wie ich gedacht hatte. »Sie wissen ja sicher, dass Kakao durch das Rimbaud-Gesetz von 2055 verboten wurde, insbesondere Schoko…«


  »Ich kann mich noch gut daran erinnern, Anya. Damals war ich etwas jünger als Win und du jetzt.«


  »Gut. Also, dieses Gesetz wurde erlassen, damit die Nahrungsmittelfirmen die Produktion von Schokolade einstellten. Die meisten Städte erlauben, so wie New York, noch den Verkauf von reinem Kakao in kleinen Mengen, wenn er für medizinische Zwecke bestimmt ist. Ich glaube, dazu zählen auch Pflegeprodukte, aber generell sind damit alle Heilmittel gemeint. Deswegen dachte ich, ich könnte mit einem kleinen Laden anfangen, unter fünfzig Quadratmetern, vielleicht irgendwo in Uptown, damit ich Fats nicht in die Quere komme. Ich würde einen Arzt einstellen und eine Kellnerin und würde medizinische Heiltränke aus Kakao und Schokolade verkaufen. Unterscheiden würde ich mich von Fats dadurch, dass bei mir alles legal wäre. Ich würde nicht im Untergrund arbeiten müssen.«


  »Hm«, machte Charles Delacroix. »Dass das clever ist, habe ich dir ja schon gesagt, aber du denkst in zu kleinen Maßstäben.«


  Ich fragte ihn, was er damit meine.


  »Ich habe sehr lange in der Stadtverwaltung gearbeitet. Weißt du, wie man dafür sorgt, dass die Stadt einen in Ruhe lässt? Wenn man der größte Laden da draußen ist. Ein Elefant, mitten im Zentrum. Mach dich beliebt! Gib den Leuten ein Produkt, das sie haben wollen, dann hast du die ganze Stadt auf deiner Seite. Sie werden dir dankbar sein, weil du etwas legal machst, das ihrer Meinung nach niemals hätte verboten werden dürfen.« Er überlegte. »›Ausgabestelle für Arzneikakao‹ klingt allerdings nicht sehr ansprechend. Die Leute würden gar nicht verstehen, was das heißen soll. Stell von mir aus Ärzte und Ernährungsberater ein, aber du musst dafür sorgen, dass das Ganze sexy klingt.«


  Ich dachte über seine Worte nach. »Wovon Sie da reden, könnte eine Menge Geld kosten.« Ich musste auch an Natty und Leo denken.


  »Stimmt, aber man könnte auch eine Menge Geld damit verdienen. Was das Ladenlokal angeht– das wird nicht teuer sein, da die Stadt mehr leerstehende große Flächen hat, als sie gebrauchen beziehungsweise vermieten kann. Was glaubst du denn, wie diese Verbrecher klarkommen, die das Little Egypt leiten? Tanzen sollte man bei dir übrigens auch können.«


  »Tanzen? Wollen Sie damit sagen, ich soll einen Nachtclub eröffnen?«


  »Na ja, das klingt direkt so anzüglich. Was ist mit einer Lounge? Oder einfach nur ein Club. Ich denke nur gerade laut. Wenn es ein Club wäre, müssten alle Mitglieder Rezepte vorweisen, um dabei zu sein. Das wäre die Voraussetzung für die Mitgliedschaft. Tja, dann bräuchtest du nicht mal Ärzte vor Ort.«


  »Hm, das sind interessante Ideen. Sie haben mir auf jeden Fall viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  Eine Weile schwieg Charles Delacroix. »Seit du mich angerufen hast, habe ich über die Sache nachgedacht, und ich würde dir gerne dabei helfen. Und weil ich Respekt vor dir habe, will ich absolut ehrlich sein, was meine Motive angeht. Ich helfe dir nicht, weil ich Schokolade oder dich so gerne mag, obwohl das zutrifft. Tatsache ist, dass ich momentan ein Versager bin. Doch wenn ich den Menschen die Schokolade zurückgebe, werde ich ein Held. Was gäbe es für eine bessere Ausgangsposition, um mich wieder als Staatsanwalt oder sogar für eine höhere Aufgabe zu bewerben?«


  Ich nickte.


  »Und warum möchtest du, dass ich dir helfe?«, fragte Charles Delacroix.


  »Wissen Sie das noch nicht? Sie wissen doch sonst immer alles.«


  »Tu mir den Gefallen!«


  »Weil Sie den Ruf haben, moralisch sauber zu sein und immer auf der Seite des Guten zu stehen, und wenn Sie sagen, die Sache ist erlaubt, dann werden die Menschen Ihnen auch glauben. Wenn ich eines in den Monaten gelernt habe, als ich fort war, dann dass ich mich auf gar keinen Fall mein Leben lang verstecken will, Mr.Delacroix.«


  »Schön«, sagte er. »Das leuchtet ein.« Er hielt mir seine Hand hin, zog sie aber wieder zurück. »Bevor wir die Sache besiegeln, musst du noch etwas wissen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand davon weiß, aber wenn es mal herauskäme, möchte ich nicht, dass du schockiert bist: Ich habe dich im letzten Herbst vergiftet.« Er sagte das so, als würde er mich bitten, ihm den Zucker zu reichen. 


  »Wie bitte?«


  »Ich habe dich im letzten Herbst vergiftet, aber ich sehe darin keinen Grund, nicht mit dir zusammenzuarbeiten. Ich versichere dir, dass ich die besten Absichten hatte und du niemals wirklich in Gefahr warst. Vielleicht war es starrköpfig von mir, aber ich wollte nicht, dass du in Liberty in den großen Mädchenschlafsaal musst, sondern dass du auf der Krankenstation bist, einem Ort, den du meiner Meinung nach besser zur Flucht nutzen konntest.«


  »Wie?«, stammelte ich.


  »Das Wasser, das ich dir gab, als wir uns im Keller unterhielten, war mit einer Substanz versetzt, die einen Herzinfarkt auslösen kann.«


  Ich war zwar überrascht, aber weniger schockiert, als man hätte denken können. Ich sah ihn an. »Sie sind skrupellos.«


  »Nur ein bisschen. Und für dich werde ich genauso sein.«


  Wenn es in meinen letzen beiden Lebensjahren einen offiziellen Feind gegeben hätte, wäre es Charles Delacroix gewesen. Was hatte Daddy mal gesagt? »Das Spiel ändert sich, Anya, und die Spieler auch.« Ich hielt diesem Mann die Hand hin, und er ergriff sie. Wir begannen, eine Liste all der Dinge zusammenzustellen, die wir in Angriff nehmen mussten.


  


  Am nächsten Morgen setzte ich Natty in den Zug, der sie ins Sommerlager brachte, und am Nachmittag rief mich Charles Delacroix an. Er sagte, auch wenn es vielleicht zu früh sei, so eine Entscheidung zu treffen, und auch wenn das möglicherweise nicht in seinen Zuständigkeitsbereich falle, wäre er in Midtown auf einen möglichen Verkaufsraum gestoßen. »Ecke 40th und Fifth Avenue«, sagte er.


  »Das ist ja mitten im Zentrum«, erwiderte ich.


  »Ich weiß«, sagte er. »Darum geht es ja. Wir treffen uns draußen vor dem Gebäude.«


  Abgesehen von seiner Enormität, bestach das Bauwerk durch zwei mit Graffiti beschmierte liegende Löwen rechts und links der Freitreppe. »Ah, das Gebäude kenne ich«, sagte ich zu Mr.Delacroix. »Hier war früher ein Nachtclub, der hieß ›Die Höhle des Löwen‹. Wir sind da nie gern hingegangen, weil es furchtbar dort war und weil das Little Egypt näher war.«


  Charles Delacroix sagte, offenbar sei der Nachtclub so furchtbar gewesen, dass er endgültig dichtgemacht hätte.


  Wir gingen eine große Freitreppe hinauf, dann durch einen Säulengang. Eine Maklerin wartete auf uns. Sie trug ein rotes Kostüm und hatte sich eine verwelkte Nelke ins Knopfloch gesteckt. Zweifelnd sah sie mich an. »Ist das die Klientin? Sieht noch sehr jung aus.«


  »Ja«, sagte Charles Delacroix. »Das ist Anya Balanchine.«


  Als die Maklerin meinen Namen hörte, zuckte sie zusammen. Dann reichte sie mir die Hand. »Bei Ihrem Budget können wir Ihnen nicht die gesamten Geschäftsräume vermieten, aber wir haben einen großen Raum hier, der vielleicht zu Ihren Bedürfnissen passt.«


  Sie führte uns hoch in den zweiten Stock. Der Raum war knapp dreißig Meter breit und hundert Meter lang, dazu über fünfzehn Meter hoch. Rundbogenfenster zogen sich entlang den Seiten, vermittelten ein allgemeines Gefühl von Offenheit. Am besten gefielen mir die Gemälde, die auf die gewölbte Decke aus dunklem Holz gemalt worden waren– sie zeigten einen blauen Himmel mit Wolken. Dadurch wirkte der Raum so, als sei man draußen, obwohl man sich im Gebäude aufhielt. Er sagte mir sofort zu, weil er unauffällig genug war, um mein Geschäft dort zu eröffnen, doch gleichzeitig auch eine Botschaft vermittelte: Schokolade kann und soll offen verkauft werden.


  Vieles war baufällig– zerbrochene Scheiben, Löcher im Putz–, aber das konnte man alles reparieren.


  Die Maklerin sagte: »Der Vormieter hatte direkt um die Ecke eine Küche. Und Toiletten sind hier auch irgendwo.«


  Ich nickte. »Was war hier vorher drin?«


  »Die Höhle des Löwen. So ein Nachtclub.« Die Maklerin verzog das Gesicht.


  »Davor«, hakte ich nach. »Was war die ursprüngliche Nutzung?«


  Sie schaute auf ihren Tablet. »Hm, mal sehen. Kann es sein, dass hier eine Bibliothek war? Sie wissen schon: Papierbücher und so.« Als sie Papierbücher sagte, rümpfte sie die Nase. »Und, was meinen Sie?«


  Ich glaubte nicht unbedingt an Zeichen und Wunder, doch die Löwenstatuen draußen erinnerten mich an Leo, und Papierbücher natürlich an Imogen. Ich wusste, dass dies der richtige Ort für mich war, aber ich wollte ein gutes Geschäft machen, deshalb ließ ich mir nichts anmerken. »Ich möchte gerne erst eine Nacht darüber schlafen«, sagte ich.


  »Warten Sie nicht zu lange. Sonst schnappt es Ihnen noch jemand weg«, warnte die Maklerin.


  »Das bezweifle ich«, sagte Charles Delacroix. »Diese alte Ruine werden Sie doch nicht los. Ich war früher in der Stadtverwaltung, wissen Sie.«


  Wir gingen hinaus in den klebrigen New Yorker Juni.


  »Und?«, fragte er.


  »Gefällt mir«, sagte ich.


  »Der Standort ist gut, und der Raum hat auch eine gewisse geschichtliche Bedeutung, wem so was gefällt. Aber das Wichtigste ist die Symbolik– wenn du Geschäftsräume hast, wird das Ganze für die Leute greifbar, wird mehr als nur eine Idee. Ich bezweifle, dass du viel Konkurrenz bei der Maklerin haben wirst.«


  »Ich werde mit Mr.Kipling reden«, sagte ich. Mr.Kipling würde bis zum 12.August, meinem achtzehnten Geburtstag, meine Finanzen führen. Bisher hatte ich noch nicht das Bedürfnis verspürt, ihm meine Geschäftspläne vorzustellen.


  Bei meiner Rückkehr nach Hause schickte ich ihm gleich mit meinem Tablet die Nachricht, dass ich mit ihm in seinem Büro sprechen müsste. Seit Simon Greens Rückkehr hatten wir uns nicht mehr gesehen.


  Als ich später in seinem Büro ankam, begrüßte er mich warmherzig und nahm mich in die Arme. »Wie geht es dir? Ich wollte dich auch anrufen. Sieh mal, was gestern kam.«


  Er schob mir über den Schreibtisch einen Umschlag zu. Es war das Zeugnis für meinen Schulabschluss. Offenbar hatte ich meine Geschäftsadresse angegeben. »Ich wusste nicht, dass es auf Papier kommt«, sagte ich.


  »Wichtiges wird immer noch gedruckt«, erwiderte Mr.Kipling. »Glückwunsch, meine Liebe!«


  Ich nahm den Umschlag und ließ ihn in meine Tasche gleiten.


  »Sollen wir uns vielleicht über deine Zukunftspläne unterhalten?«, schlug der Anwalt vorsichtig vor.


  Ich entgegnete, aus genau diesem Grund sei ich hier, dann beschrieb ich ihm das Geschäft, das ich zu eröffnen gedachte, und den Raum, den ich in Midtown mieten wollte. »Sie müssten für mich zwei Zahlungen anweisen. Erstens einen Vorschuss für den Wirtschaftsanwalt, den ich engagiert habe«– mit Absicht verzichtete ich darauf, den Namen zu nennen–, »und zum zweiten eine Kaution für den Raum, den ich mieten möchte.«


  Mr.Kipling hörte aufmerksam zu, dann sagte er genau das, was ich befürchtet hatte: »Ich bin mir bei der ganzen Sache nicht sicher, Anya.« Ohne von mir gebeten worden zu sein, fing er an, seine Einwände anzuführen: hauptsächlich dass die Geschäftsidee die Semja verärgern könnte und dass jedwedes Geschäft ein finanzielles Risiko beinhaltete. »Ein Restaurant ist eine Geldvernichtungsmaschine, Anya.«


  Ich erklärte ihm, es sei ein Club, kein Restaurant. 


  »Kannst du wirklich behaupten, du wüsstest, auf was du dich einlässt?«, fragte er.


  »Kann man das denn je wissen?« Ich hielt inne. »Glauben Sie wirklich, dass das keine gute Idee ist?«


  »Möglich. Ich weiß es nicht. Was ich für eine wirklich gute Idee halte, ist, dass du zum College gehst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mr.Kipling, Sie haben mir mal gesagt, dass ich der Schokolade nie entkommen könnte und es deshalb sinnlos wäre, sie zu hassen. Genau das versuche ich jetzt. Ich glaube an diese Idee.«


  Mr.Kipling sagte nichts. Stattdessen fuhr er sich mit den Fingern durch sein nicht vorhandenes Haar. »Ich bin vielleicht nicht mehr dein Anwalt, aber ich verwalte immer noch das Vermögen, Anya.«


  »In zwei Monaten bin ich achtzehn und muss Sie nicht mehr um Erlaubnis bitten«, rief ich ihm in Erinnerung.


  Mr.Kipling sah mich an. »Dann denke ich, du solltest noch zwei Monate warten. Das gibt dir auch mehr Zeit für die Vorbereitung.«


  Ich teilte ihm mit, dass ich bereits einen ausführlichen Business-Plan ausgearbeitet hätte.


  »Trotzdem, wenn das so eine gute Idee ist, wird sie auch noch zwei Monate warten können.«


  Zwei Monate. Die hatte ich nicht. Wer wusste schon, wie es in zwei Monaten bei Balanchine Chocolate aussehen würde? Wer wusste, wo ich sein würde? Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Das spürte ich tief in mir.


  »Ich könnte Sie vor Gericht ziehen«, sagte ich.


  Mr.Kipling schüttelte den Kopf. »Das wäre dumm. Du würdest das Geld für Anwaltshonorare verbrennen, und vor August wäre die Sache sowieso nicht geklärt. Wenn ich du wäre, würde ich warten.«


  Er legte seine Hand auf meinen Arm. Ich schüttelte sie ab.


  »Ich mache das nur aus Liebe«, sagte er.


  »Aus Liebe? Deshalb haben Sie wohl auch Nana umgebracht, ja?«


  Ich verließ das Büro niedergeschlagen, aber gleichzeitig fest entschlossen. Ich versuchte, mir jemanden einfallen zu lassen, der mir das Geld leihen würde, das ich für die Mietkaution brauchte. Es waren nur fünftausend Dollar, um den Raum für mich zu reservieren, und ich wollte die Lokalität nicht verlieren. Mir fiel jedoch niemand ein, zumindest niemand, bei dem ich mich mit meinem brandneuen Geschäft hätte verschulden wollen. Ich überlegte, ob ich irgendwas von Wert verkaufen könne.


  Ich war am Rande der Verzweiflung, als mich Mr.Kipling anrief. »Anya, ich weiß, dass wir dieses Jahr so einige Auseinandersetzungen hatten, aber ich habe nachgedacht. Ich weise dir die Zahlungen an, wenn du das wirklich willst. Du hast ja recht, wenn du sagst, dass das Geld in zwei Monaten eh dir gehört. Ich möchte aber, dass du dich bis dahin in einem Universitätsvorbereitungskurs in Betriebswirtschaft oder Jura, Restaurantmanagement oder Medizin einschreibst. Das ist meine Bedingung, wenn ich diese oder andere Zahlungen anweisen soll.«


  »Danke, Mr.Kipling.« Ich nannte ihm den Namen der Maklerin und die Summe.


  »Du hast von einem Wirtschaftsanwalt gesprochen. Hat diese Person auch einen Namen?«


  »Charles Delacroix. Ich nehme an, den muss ich Ihnen nicht buchstabieren.«


  »Anya Pavlova Balanchine, hast du den Verstand verloren? Du machst wohl Witze!«


  Ich sagte, ich hätte darüber nachgedacht, und aus einer Vielzahl von Gründen sei Charles Delacroix der Mensch, der meine Bedürfnisse am besten erfülle.


  »Nun, das ist eine äußerst kühne Wahl«, sagte Mr.Kipling nach einer Weile. »Auf jeden Fall unerwartet. Dein Vater wäre sicherlich angetan. Du wirst ein Firmenkonto eröffnen müssen.«


  »Das hat Mr.Delacroix auch gesagt.«


  »Ich helfe dir natürlich gerne dabei oder bei allem, was du sonst noch brauchst, Annie.«


  Auf meinem Weg zur ehemaligen »Höhle des Löwen«, wo ich Charles Delacroix treffen sollte, um den Mietvertrag zu unterschreiben, kam ich an der St.Patrick’s Cathedral vorbei. Ich beschloss, hineinzugehen und kurz zu beten.


  Es war nicht so, dass ich ausgesprochene Zweifel hatte. Doch ich wusste, sobald ich den Vertrag unterzeichnet hätte, würde alles in Gang gesetzt werden. Ich schätze, ich war der Ansicht, es sei nicht falsch, für mein neues Unternehmen um Gottes Segen zu bitten.


  Ich kniete mich vor den Altar und senkte den Kopf. Ich dankte Gott, dass Leo zurückgekehrt und Natty nichts passiert war. Ich dankte dafür, dass meine juristischen Probleme hinter mir lagen. Ich dankte für die Zeit, die ich in Mexiko verbracht hatte. Ich dankte für meinen Vater, der mir in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, so viele Dinge beigebracht hatte. Ich dankte Gott auch für meine Mutter und Nana. Ich dankte ihm für Win, weil er mich auch dann liebte, wenn ich ziemlich sicher wenig liebenswert war. Und ich dankte ihm dafür, dass ich Anya Balanchine war und nicht irgendein anderes Mädchen. Denn ich, Anya, war aus ziemlich hartem Holz geschnitzt, und Gott hatte mir nie mehr auferlegt, als ich ertragen konnte. Dann dankte ich ihm auch dafür.


  Ich erhob mich. Nachdem ich eine kleine Spende in den Korb getan hatte, verließ ich die Kirche und ging in nordwestliche Richtung, um den Mietvertrag zu unterzeichnen.


  


  Am zweiten Freitag im Juni wollte ich in der neuen Lokalität eine kleine Feier geben, um meinen Freunden zu präsentieren, was ich im nächsten Jahr tun würde. Doch bevor ich irgendjemanden einlud, musste ich Win von der Beteiligung seines Vaters erzählen.


  In jenem Sommer ließ der Bürgermeister alte Filme im Bryant Park vorführen, um den Einwohnern zu zeigen, dass New York gar nicht so schrecklich war. Win wollte dorthin gehen, so wie reiche, privilegierte Menschen eben gerne Dinge machen, die gefährlich werden können. Ich sagte, ich würde mitkommen, doch wie zu erwarten war, hatte ich meine Machete dabei.


  Bei der Vorführung wurden wir zwar nicht angepöbelt, für ein Freizeitevent war relativ viel Polizei anwesend, dennoch konnte ich dem Film kaum folgen, weil ich immer wieder daran denken musste, was ich Win sagen wollte.


  Auf dem Heimweg redete er die ganze Zeit über den Film. »Die Stelle, als das Mädchen mit dem Pferd durchs Wasser reitet, die war unglaublich. Das möchte ich auch mal machen.«


  »Ja«, sagte ich.


  Win sah mich an. »Annie, hast du überhaupt zugeguckt?«


  »Ich… ich muss dir etwas sagen.« Ich erzählte ihm von dem Geschäft, dem von mir unterschriebenen Mietvertrag und nannte schließlich den Namen des Anwalts, den ich engagiert hatte. »Ich veranstalte nächste Woche eine Art Party, sozusagen als Auftakt. Ich würde mich echt freuen, wenn du kommen würdest.«


  Einen ganzen Häuserblock lang sagte Win kein Wort. Dann sprach er. »Anya, du musst das nicht machen. Nur weil du einen Mietvertrag unterschrieben hast, musst du das noch lange nicht durchziehen.«


  »Doch, das muss ich. Verstehst du das nicht? Es ist eine Möglichkeit, meinen Vater zu reetablieren. Es ist eine Möglichkeit, hier in dieser Stadt etwas zu verändern. Wenn ich das nicht tue, werde ich immer im Verborgenen leben müssen.«


  »Du glaubst, du müsstest das tun, aber das stimmt nicht.« Er griff nach meiner Hand und drehte mich mit Schwung zu sich herum. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie schwer das werden wird?«


  »Ja, habe ich. Aber ich muss es trotzdem machen, Win.«


  »Warum?«, fragte er mit einem schärferen Ton, als ich je bei ihm gehört hatte. »Dein Cousin hat Balanchine Chocolate übernommen. Du bist draußen!«


  »Ich werde nie draußen sein. Ich bin die Tochter meines Vaters. Und wenn ich das jetzt nicht durchziehe, werde ich es immer bereuen.«


  »Du bist nicht die Tochter deines Vaters. Ich bin nicht der Sohn meines Vaters.«


  »Bin ich doch, Win.« Ich sagte, wenn ich das leugnete, würde ich mich in meinem Wesenskern verleugnen. Ich könnte weder meinen Namen noch mein Herz ändern. Doch er hörte mir nicht zu.


  »Warum musstest du ausgerechnet meinen Vater nehmen?«, fragte er mit leiser Stimme, die beängstigender war als sein lautes Schimpfen.


  Ich versuchte, es ihm zu erklären, doch er schüttelte nur den Kopf.


  »Ich wusste ja, dass du eigensinnig bist, aber für einen Dummkopf habe ich dich nie gehalten.«


  »Ich habe meine Gründe, Win.«


  Er drängte mich gegen eine Mauer. »Ich bin dir gegenüber immer loyal gewesen. Wenn du das machst, bin ich nicht mehr auf deiner Seite. Dann sind wir nur noch Freunde, mehr nicht. Ich werde so weit wie möglich auf Abstand zu dir gehen. Ich werde nicht dabei zusehen, wie du dich selbst zerstörst.«


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Wangen waren feucht, ich musste wohl weinen. »Ich kann nicht anders, Win.«


  »Bedeute ich dir denn so wenig?«


  »Nein… Aber ich kann nicht jemand anders sein als die, die ich bin.«


  Win sah mich mit einem Ausdruck von Abscheu an. »Du weißt, dass er dich letztes Jahr vergiftet hat, oder?«


  Win hatte Bescheid gewusst! »Er hat es mir erzählt.«


  »Du weißt genau, was für ein Mann er ist, und trotzdem gehst du los und machst das! Wenn er dir hilft, dann nur, weil er dabei irgendeinen Vorteil für sich im Blick hat.«


  »Das weiß ich, Win. Er benutzt mich, und ich benutze ihn.«


  »Dann habt ihr euch ja verdient.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind fertig«, sagte er.


  »Tu das nicht, Win. Nicht jetzt. Denk noch mal drüber nach.« So peinlich es ist– ich fiel vor ihm auf die Knie und rang die Hände.


  Er sagte, darüber müsse er nicht nachdenken. »Ich werde nicht so werden wie meine Mutter. Ich werde nicht still vor mich hin leiden.«


  Dann ging er. Ich stand auf und lief ihm nach, stolperte aber und schürfte mir die Knie am Pflaster auf. Als ich mich wiederaufrichtete, war ein Bus gekommen, und Win war eingestiegen.


  


  Kaum war ich zu Hause, rief ich Win an. »Er ist schon ins Bett gegangen«, sagte Mrs.Delacroix kühl. »Möchtest du stattdessen vielleicht mit Charlie sprechen?«


  Ich sagte, das sei nicht nötig. Ich sähe ihren Mann ja ständig.


  So ging es mehrere Tage lang, immer mit Ausreden, die der jeweiligen Tageszeit entsprachen, bis Mrs.Delacroix schließlich sagte, Win sei Freunde in Albany besuchen gefahren.


  Vielleicht hätte ich in den nächsten Zug nach Albany steigen sollen, aber ich konnte einfach nicht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In Wirklichkeit hatte Win wohl recht. Bei der Ausübung dessen, was ich gerade tat, hatte ich seine Gefühle ignoriert, und ich konnte ihm keinen Grund dafür nennen. Oder anders ausgedrückt: Wenn ich es ihm erklärte, vermutete ich, würde ihm die Antwort nicht gefallen: Win war unerschütterlich, loyal und lieb gewesen, uneingeschränkt positiv, aber das reichte nicht. Mein Wunsch, auf dem Feld Erfolg zu haben, wo mein Vater versagt hatte, war wohl oder übel größer als die Liebe zu Win.


  Daher folgte ich meinem Freund nicht nach Albany. Ich beschäftigte mich damit, mein Geschäft aufzubauen und die Vorbereitungen für die Präsentationsparty am Freitag abzuschließen.


  Das Telefon klingelte. Unbewusst hoffte ich, es sei Win, doch er war es nicht.


  »Freust du dich nicht, von deinem alten Freund zu hören?«, fragte Theo.


  Einige Tage zuvor hatte ich ihm eine Nachricht geschickt und um Ratschläge von den Abuelas gebeten, was man als Ersatz für die Schokolade in den eisgekühlten Kakao tun könnte, den ich auf der Party servieren wollte.


  »Schokolade ist durch nichts zu ersetzen! Warum willst du so einen Frevel begehen?«


  Ich erzählte ihm von meiner Geschäftsidee. »Wir machen eine Präsentationsparty, aber mein Geschäftspartner hält es für unklug, etwas Illegales auszuschenken, weil die Leitlinie des Ganzen ist, im gesetzlichen Rahmen zu arbeiten.«


  »Aha. Nun, dann könntest du es vielleicht mit Johannisbrotpulver versuchen. Das ist zwar nur ein schwacher Ersatz, aber…«


  Ich bedankte mich.


  »Sag mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann«, bot Theo an.


  »Wie wär’s mit guten Konditionen für Granja-Mañana-Kakao?«, schlug ich vor. »Ich brauche nämlich einen Lieferanten.«


  »Die besten Konditionen, die ich habe«, entgegnete Theo. »Ich bin stolz auf dich, Anya Barnum-Balanchine. Du scheinst mit allem deinen Frieden gemacht zu haben.«


  »Gracias, Theo. Weißt du, du bist der einzige Mensch, der das zu mir sagt.«


  »Ich sage das, weil ich dich kenne, Anya. Tief im Innern sind wir verwandte Seelen.« Er überlegte. »Wie geht es deinem Freund?«


  »Er ist immer noch sauer auf mich«, erwiderte ich.


  »Er kommt darüber hinweg.«


  »Vielleicht.« Aber diesmal war ich mir da nicht so sicher.


  Wir redeten noch ein bisschen länger, und Theo versprach, mich besuchen zu kommen, sobald er könne. Ich fragte, ob man denn in Granja Mañana auf ihn verzichten könne, und er antwortete, dass Luna seit seiner Verletzung eine viel größere Hilfe sei. »Ich muss dir wahrscheinlich dankbar sein, dass auf mich geschossen wurde.«


  »Leider bist du nicht der erste Junge, der das zu mir sagt.«


  


  Der Freitag kam und mit ihm die Party. Ich hatte immer noch nichts von Win gehört. Tagsüber ließ ich den Raum putzen und stellte an den Wänden Samoware für den eisgekühlten Kakao auf. Ich hatte meinen gesamten Bekanntenkreis eingeladen, aber niemanden von der Semja, und Charles Delacroix hatte ebenfalls Leute hergebeten, darunter potentielle Investoren.


  Scarlet und Gable gehörten zu den ersten Gästen. Sie war mittlerweile mindestens im zwanzigsten Monat schwanger, und ich hatte nicht genau gewusst, ob sie überhaupt kommen würde. Als ich ihr die Nachricht schickte, hatte sie jedoch innerhalb von Sekunden geantwortet: »Freue mich sehr, dass ich einen Grund habe, das Haus zu verlassen, freue mich auch sehr über die Einladung! PS: Bedeutet das, wir sind nicht mehr sauer aufeinander? Ich bin so einsam ohne dich.« Als Scarlet hereinkam, nahm sie mich in die Arme.


  »Seid ihr schon verheiratet?«, fragte ich die beiden.


  »Wir überlegen, ob wir warten, bis das Kind da ist«, sagte Gable.


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Ich könnte nicht ohne dich heiraten, Anya.«


  »Dieser Laden ist ja der Wahnsinn«, meinte Gable. »Was hast du hier überhaupt vor?«


  »Das werdet ihr früh genug erfahren«, sagte ich. »He, Gable, willst du heute Abend keine Fotos machen?«


  Er knurrte, Scarlet hätte ihm sein Fotohandy abgenommen. »Wo ist dein Freund?«, wollte er wissen. 


  Ich tat, als hätte ich ihn nicht verstanden, und ging zu den anderen Gästen.


  Als so gut wie alle eingetroffen waren, begab ich mich zum Podium im vorderen Teil des Raums. Ich schaute mich um, ob Win zufällig aufgetaucht war. War er nicht. Ohne ihn, Natty und Leo fühlte ich mich etwas weniger geerdet, sicherlich hielt ich nicht die beste Rede meines Lebens. In Stichpunkten stellte ich den Club vor, den ich eröffnen wollte, erklärte, was ich dort servieren würde und dass alles eine einwandfreie rechtliche Grundlage habe. Als ich die Geschäftsidee beschrieb, spürte ich, dass es totenstill im Raum wurde, doch dieses Schweigen machte mir keine Angst. »Heute Abend sind die medizinischen Heilgetränke, die ich dann im Herbst anbieten werde, mit Johannisbrotpulver zubereitet. Mit Kakaopulver wird es noch viel besser schmecken, versprochen.« Ich hob meine Tasse, hatte aber nicht daran gedacht, sie vor meiner Rede zu füllen. Weil es sonst seltsam gewesen wäre, tat ich so, als würde ich trinken. »Mir hat mal jemand gesagt, der Feind des letzten Jahres könne sehr wohl der Freund des nächsten Jahres werden, deshalb möchte ich euch ohne große Umschweife meinen neuen rechtlichen Beistand vorstellen.«


  Charles Delacroix kam aufs Podium. Für den heutigen Tag hatte er sich rasiert, eine Geste, die ich zu schätzen wusste. »Verzeihen Sie mir, wenn ich ein bisschen eingerostet bin. Ich bin außer Übung«, begann er mit einem demonstrativ bescheidenen Schmunzeln. »Vor acht Monaten war meine Karriere in der Politik– dafür gibt es kein beschönigendes Wort– am Ende. Die Gründe dafür brauchen wir nicht näher zu beleuchten…« Er warf mir einen Blick zu, über den die Gäste lachen mussten. »Doch heute bin ich hier, um über die Zukunft zu sprechen.« Er räusperte sich. »Schokolade«, begann er. »Schokolade ist süß. Sie ist durchaus wohltuend. Doch sie ist es nicht wert, für sie zu sterben, und sie ist es sicherlich auch nicht wert, für sie eine Wahl zu verlieren. Nun, aus offensichtlichen Gründen«– wieder sah er mich an– »habe ich im vergangenen Jahr viel Zeit gehabt, über Schokolade nachzudenken, und jetzt glaube ich zu wissen, warum sie wichtig ist. Nicht weil ich verloren habe oder weil das organisierte Verbrechen schlecht ist. Schokolade ist wichtig, weil eine Regierung, die Schokolade verbietet, eine schlechte Regierung ist und immer schon war.


  Wie wird aus einer im Niedergang begriffenen Stadt eine Stadt von morgen? Das ist eine Frage, die ich mir in den letzten zehn Jahren fast jeden Tag gestellt habe. Und ich bin dabei auf folgende Antwort gekommen: Wir müssen die Gesetze überdenken. Gesetze verändern sich, weil die Bürger Änderungen fordern oder weil sie neue Möglichkeiten finden, alte Gesetze auszulegen. Meine Freundin Anya Balanchine, und ich denke, ich darf sie so nennen, hat sich einen neuartigen Weg für beides einfallen lassen.


  Ladies und Gentlemen, Sie erleben hier die Eröffnung von mehr als nur einem Club. Ich sehe eine Zukunft, in der New York City wieder eine funkelnde Stadt ist, eine Stadt mit Gesetzen, die sinnvoll sind. Ich sehe eine Zukunft, in der Menschen wegen der Schokolade nach New York kommen, weil es die einzige Stadt des Landes ist, die den Verstand hatte, das Verbot aufzuheben. Ich sehe einen wirtschaftlichen Profit für diese Stadt, für diese Stadt der Schokolade.« Er hielt kurz inne. »Selbst wenn wir nicht zu Volksvertretern gewählt werden, können wir andere Möglichkeiten finden, dem Land zu dienen. Daran glaube ich ganz fest, und deshalb habe ich mich bereit erklärt, Anya Balanchine auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen. Ich hoffe, dass ihr, meine Freunde, dabei mitmacht.«


  Die Rede war deutlich besser als meine, auch wenn festgehalten werden sollte, dass Charles Delacroix in dieser Frage wesentlich mehr Übung hatte als ich. Auch sollte klar sein, dass die Ziele meines Geschäftspartners etwas erhabener waren als meine. Mir gegenüber hatte er nie von einer »Stadt der Schokolade« gesprochen. Der Ausdruck schien mir absurd.


  Ich kämpfte mich durch die Menge und blieb kurz bei Dr.Lau stehen, um mit ihr zu sprechen. Dann erblickte ich Sylvio Freeman von »Kakao jetzt!« Er gab mir die Hand. »Ich kann Ihnen nicht genug danken, dass Sie mich eingeladen haben. Sie müssen unbedingt diesen Sommer bei uns sprechen. Ihre Idee ist visionär, Anya. Visionär!«


  Als ich am Tisch mit dem Buffet angelangte, sagte die Kellnerin, die ich für den Abend engagiert hatte, draußen stehe jemand, der mich sprechen wolle. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich hoffte nicht, dass es Win war.


  Ich ging in den leeren Korridor und stieg die Treppe hinunter. Auf dem Absatz stand mein Cousin Fats. Er war verschwitzt und rotgesichtig. Unnötig zu erwähnen, dass er nicht eingeladen worden war. Eine Treppe tiefer wartete sein Leibwächter. Das war neu. Normalerweise war Fats immer allein unterwegs.


  »Fats«, sagte ich locker. Als ich nah genug war, gab er mir einen Kuss. Seine Lippen schmatzten fast brutal gegen meine Wangen. »Was führt dich her?«


  »Hab gehört, hier wird gefeiert«, sagte er. »Bin beleidigt, dass ich nicht eingeladen wurde, nachdem du und deine Freunde im Laufe der Jahre so oft in meinem Laden wart.«


  »Ich dachte, es würde dich nicht interessieren«, sagte ich lahm.


  Fats reckte den Kopf. »Soll hier dieser– wie nennst du das noch mal?– Gesundheitskakaoladen sein?«


  »Ich bin damit zu dir gekommen. Du hast von der Idee nichts gehalten.«


  »Kann sein. Hab wohl nicht gedacht, dass du loslaufen und es trotzdem machen würdest«, sagte er. Er zog mich an sich und flüsterte mir ins Ohr. Sein Atem war feucht und heiß auf meiner Haut. »Bist du dir sicher, Annie? Bist du dir sicher, dass du dir das alles aufhalsen willst? Es ist noch früh genug, es dir anders zu überlegen. Du musst auch an deinen Bruder denken. Und an deine kleine Schwester. Und ich weiß, dass du schon jetzt viele Feinde hast. Yuji Ono. Sophia Bitter, Mickey Balanchine. Möchtest du wirklich, dass ich auch dazugehöre?«


  Ich schob ihn von mir. Er bluffte, davon war ich überzeugt. Und selbst wenn nicht, dauerte es noch Monate, bis der Club offiziell eröffnen würde, womit mir noch viel Zeit blieb, um eine Art Frieden zwischen uns auszuhandeln, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Vielleicht war das dumm von mir, doch ich war mir sicher, dass ich Fats von meiner Denkweise überzeugen konnte. Er hatte meinen Vater geliebt, und ich wusste, dass ich tat, was mein Vater gewollt hätte. Ich hatte nur nicht vor, an diesem Abend bei Fats dafür zu plädieren. »Es ist beschlossene Sache«, sagte ich. »Eine gute Nacht! Ich muss mich jetzt wirklich wieder um meine Gäste kümmern.«


  Ich lief die Treppe hinauf, ohne mich umzusehen.


  Zu guter Letzt schaffte auch ich es zu den Samowaren. Ich drehte am Hahn, um mein Glas zu füllen, da gesellte sich Charles Delacroix zu mir. »Hast du gut gemacht«, sagte er. »Ist ein toller Abend. Dies ist der große Neuanfang.«


  »Haben Sie ja gesagt. ›Stadt der Schokolade‹, was?«


  »Ich fand, es klingt schön plakativ. Das mögen die Menschen, Anya. Daran erinnern sie sich.«


  Ich probierte das Getränk. Ich hatte Theos Anweisungen wortwörtlich befolgt, aber der Geschmack war kräftig und leicht bitter. Auch wenn es keinem der Gäste aufzufallen schien, war irgendeine der Zutaten schlecht geworden. Vielleicht hatte Theo auch recht, als er sagte, es gebe keinen richtigen Ersatz für Schokolade. Dennoch war die Hälfte der Samoware bereits leer, vielleicht war ich also nur eine überempfindliche Gastgeberin. Vorsichtig probierte ich einen zweiten Schluck. Als ich aufsah, erblickte ich Win, der auf der anderen Seite des Raumes neben Scarlet und Gable stand. Ich hatte ihn nicht eintreffen sehen. Trotz allem war er hergekommen. In dem Moment konnte sich mein Herz, mein bescheidenes, vergessliches Herz, an nichts erinnern, was wichtiger gewesen wäre als diese Augen, diese Hände, dieser Mund. Vergib mir, wollte ich zu ihm sagen, ich wusste, dass ich dich verletzen würde, und tat es trotzdem. Ich weiß nicht, warum ich so bin. Ich weiß nicht, warum ich diese Dinge tue. Bitte, Win, gib mich nicht auf! Liebe mich nur ein bisschen, trotz meiner Fehler. »Danke«, war alles, was ich flüsternd hervorbrachte. Er konnte es nicht gehört haben, aber ich war sicher, dass er meine Lippenbewegung sah. Er kam nicht durch den Raum zu mir. Er antwortete nicht, lächelte nicht einmal. Er hatte mir nicht verziehen, noch nicht. Nach einer Weile hob er sein Glas. Ich ahmte seine Geste nach, dann leerte ich das bittere Getränk bis zur Neige.
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  Fußnoten


  
    1

    Vorzugsweise Balanchine Zartbitter, sonst das, was vorrätig ist.

  


  
    2

    Achtung! Dieser Kakao ist nicht süß. Genuss auf eigene Gefahr.
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Edelherb‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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